
  
    
  


  



  ANNA FRICKE


  



  



  



  



  Der erste Schamane


  



  Bärenherz


  

  



  Copyright © 2015 Anna Fricke


  All rights reserved.

  1. Auflage


  ISBN: 1500199540


  ISBN-13: 978-1500199548

  (c) Anna Fricke




  Verlag:Anna Fricke, Hägerfeld 1 in 33824 Werther

  

  Titelbild: Bookdresses

  

  Printed in Poland by Booksfactory

  

  Alle Rechte sind der Autorin vorbehalten.

  Das Werk ist urheberrechtlich geschützt.

  Jede Verwertung und Vervielfältigung – auch auszugsweise – ist nur mit der ausdrücklichen schriftlichen Genehmigung der Autorin gestattet.

  Alle Rechte, auch die der Übersetzung des Werkes in andere Sprachen, liegen bei der Autorin. Zuwiderhandlungen sind strafbar und verpflichten zu entsprechendem Schadensersatz.

  

  Sämtliche Figuren und Orte in der Geschichte sind fiktiv.

  Ähnlichkeiten mit bestehenden Personen und Orten entspringen dem Zufall und sind nicht von der Autorin beabsichtigt.

  

  Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:

  Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


  



  

  



  

  



  

  



  

  



  Dieses Buch widme ich allen Einzelkämpfern.

  

  Es ist für alle, die vermeintlich anders sind, all diese, die um Anerkennung ringen müssen und jene mit einem schweren Start ins Leben.


  Außerdem für alle da draußen, die sich trotzdem nicht unterkriegen lassen, die immer einmal mehr aufstehen, als sie hinfallen.
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  »Es war einmal ein kleines Land in einer unbestimmten Zeit in einer Welt, die vielleicht gar nicht so weit weg von hier ist, wie man jetzt vielleicht denkt. Dort lebten die Kreaturen der Nacht und die Kreaturen des Tages friedlich nebeneinander. Damit wir uns nicht falsch verstehen, sie waren keine Freunde, aber sie bekämpften sich auch nicht.


  Die einen arbeiteten, spielten, aßen und tranken, freuten sich oder weinten, während die Sonne den Himmel beherrschte und die anderen feierten, schufteten, faulenzten und neckten sich, wenn der Mond die Welt in sein silbernes Licht tauchte. Das Land, in dem die beiden Fraktionen lebten, wurde gemeinschaftlich Raidaresh genannt, nach den beiden Mächten, die von den Fraktionen angebetet wurden.


  Rai war der Gott der Menschen. Er war stark, sehr mächtig, heiß wie Feuer und schnell wie das Licht und er liebte den Tag. Sein Symbol war die Sonne, also baute, stickte, malte oder bastelte sich jeder Mensch ein Sonnensymbol auf sein Haus, seine Habseligkeiten oder seine Kleidung. Einige ganz Gewiefte, ließen sich sogar Rai`s Symbol unter die Haut stechen.


  Daresh hingegen war die Königin der Nacht und die Göttin der Orcs. Sie liebte die Stille und den kühlen Hauch der Dunkelheit. Sie bevorzugte die Einsamkeit und nur selten sah man sie in einer irdischen Gestalt alleine im Mondlicht schwimmen.


  Die Orcs feierten Feste zu ihren Ehren und symbolisierten ihre göttliche Macht mit einer schmalen Mondsichel, welche sich vor allem auf Kriegsgeräten oder Handwerkszeug wiederfand.


  Die Orcs besiedelten den nordwestlichen Teil von Raidaresh. Sie lebten in den flachen Gebieten der Steppe, an den felsigen Hängen der Berge und im Schatten der dichten Wälder, während die Menschen sich an den Flussläufen niederließen und Häfen am Meer bauten.


  Raidaresh war ein großes Land und reich an Bodenschätzen. Im Norden und Westen war das Land geschützt durch zwei riesengroße Bergmassive, die noch nie ein Mensch oder Orc bezwungen hatte.


  Im Osten und Süden grenzte das Land an das Meer, sodass immer Fisch im Überfluss vorhanden war. Und auch wenn im Südwesten die See gefährlich rau war und im Nordosten bösartige und unheimliche Meereskreaturen ihr Unwesen trieben, konnten die Bewohner dieses Landes doch nicht klagen, denn mitten durch Raidaresh bahnte sich ein mächtiger Fluss seinen Weg. Er hieß Navasti-Strom. Er entsprang einer unbekannten Quelle irgendwo zwischen dem westlichen und nördlichen Gebirge und floss, ziemlich genau in der Mitte des Landes, in einen uralten Krater, und füllte ihn zu einem riesigen See.


  Eigentlich kamen sich so die Menschen und die Orcs nie in die Quere. Die Menschen hatten ihre großen Städte aus Stein und ihre Burgen und Brücken. Die Orcs hatten ihre kleinen Dörfer und Hütten und erfreuten sich an der Gesellschaft der unberührten Natur.


  Doch bald schon änderte sich die Lage dramatisch. Ein großer Krieg zog herauf. Einer von der Sorte, an dessen Ende man gar nicht mehr so genau weiß, was eigentlich der Grund für den Krieg war, oder wer angefangen hatte. Beide Seiten litten sehr an diesem Krieg und er dauerte viele viele Jahre lang.


  Doch schließlich gewannen die Menschen die Oberhand und verscheuchten alle Orcs aus ihren Gebieten oder sperrten sie ein, damit nie wieder ein so grausamer Krieg Raidaresh erschüttern würde.


  Eine lange Zeit schien das sehr gut zu funktionieren, alle hatten sich mit der Situation arrangiert. Doch als sich endlich, nach fast zwei Jahrhunderten, die Wogen geglättet hatten, erwartete die Menschen ein neuer Feind.


  Die Armeen drangen in das Gebirge vor, das wir heute das rauchende Massiv nennen. In den tiefen dieser Berge, erwachten uralte und grausame Wesen zu neuem Leben. Noch kein Mensch hatte vorher so einen massigen Körper, so spitze Krallen, so gelb leuchtende Augen und solch gefährliche Hörner gesehen.


  In dem Felsmassiv lebten Drachen!


  Die großen, wilden Bestien duldeten keine Fremdlinge in ihren Behausungen und wüteten und schlugen um sich und töteten alle Männer, die nicht schnell genug davon rannten, oder wagemutig und dumm genug waren, sich mit einem von ihnen anzulegen. Selbst ein ganzer Trupp Soldaten konnte nichts gegen eine dieser stachelbewehrten und Feuer speienden Echsen ausrichten.


  Die Menschen zogen sich zurück und flohen weit über die Steppen und überquerten hastig den Hauptarm des Navasti-Stroms.


  Doch die Drachen waren wütend. Sie waren sogar rasend vor Wut! Sie kamen aus ihren tiefen Höhlen gekrochen und schüttelten ihre massigen Leiber, sodass der über Jahre angesammelte Staub und Dreck aus ihrem Schuppenkleid bröckelte.


  Es musste ein majestätischer und grausamer Anblick zugleich gewesen sein, als der Erste von ihnen das Tageslicht erreichte. Er entfaltete seine riesigen Schwingen, wischte mit seinem knotigen Schweif den Felsen frei von Angreifern und zurückgebliebenen Männern und schwang sich in den Himmel hinauf.


  Seitdem werden die Menschen von den Drachen gejagt und bedrängt. Sie erobern Stück für Stück das Land der Menschen und machen keinen Halt, kennen keine Gnade. Sie zerreißen und zerfetzen alles, egal ob Mann, Weib oder Kind. Sie sind getrieben von tiefem Zorn. Absolut unberechenbar.


  Sie sind wilde Tiere, geleitet von Instinkten, angetrieben von einem ewig währenden Hunger auf Menschenfleisch.« Irion schloss das Buch. Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Seiten verhallte im Kinderzimmer. Er sah zu seiner Tochter hinunter.


  Irion war ein großer Mann und von kräftiger Gestalt: stark und muskulös. Er war der neue Hauptmann der gesamten Jägerstreitmacht Raidareshs und stationiert in der alten Hauptstadt Phasaël. In seinen besten Jahren und voller Elan und Zuversicht, war er der Auffassung, die Drachen noch während seiner Amtszeit ausrotten zu können.


  Sein Blick galt nur dem Wesentlichen, dem Dienlichen, der Sache selbst. Er machte selten Kompromisse und ging selbst nie auf welche ein. Nicht von ungefähr kam seine Beförderung zum jüngsten Hauptmann des Landes! Der König wusste, was er an ihm hatte. Mit jeder Pore seines Körpers strahlte Irion Stärke aus, aber auch Härte. Er war selbstbewusst und ließ es alle spüren. Er lobte selten und strafte oft und hart. Mit allen ging er streng ins Gericht, vor allem aber mit sich selbst.


  Die Achtjährige auf seinem Schoß war nicht seine leibliche Tochter und sie wusste das nur zu genau. Sie hätte aber seine leibliche Tochter sein können. Sie teilten die klaren Züge im und um das Gesicht, die wissenshungrigen und festen grünen Augen, die scharf umrissenen Augenbrauen und die spitze Zunge.


  Nur ihr Haar verriet, dass sie keine Blutsverwandte war. Während er sein gelocktes, schwarzes Haar immer zu einem kurzen Zopf an seinem Hinterkopf festzog, fielen ihr blonde und kräftige Strähnen über die Schulter bis hin zu ihrem Po. Sie weigerte sich seit langem beharrlich sie kürzen zu lassen oder einen Zopf zu tragen.


  Nilaya war ihr Name. Sie war wild und kühn und fürchtete sich vor nichts. Oft hatte Irion schon wegen ihr schwitzen müssen. Sie brachte sich unbemerkt in Gefahr und lief den ganzen Tag in der freien Natur herum, egal ob die Sonne schien, oder Schnee die Straßen bedeckte und am Abend konnte sie immer von einem neuen Abenteuer berichten.


  In Irions Augen war sie perfekt.


  »Ist das wirklich so gewesen?«, fragte sie mit ihrer glockenhellen Stimme. Wenn sie nicht die wilde Kriegerin mimte und Kleintiere jagte, dann war sie ein echter Engel. Ihrem Lächeln konnte keiner widerstehen. Selbst Irions eisernes Kämpferherz hatte sie eingeschmolzen, als wäre es aus Wachs und sie die Rais Tochter persönlich. Das alles, trotz ihrer schrecklichen Geschichte.


  »Natürlich, sonst würde ich es dir ja nicht erzählen.« Irion zog beide Augenbrauen nach oben und legte den Kopf etwas schief. Er lächelte Nilaya liebevoll an, als sie sich den Nacken verrenkte, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  »Hm… Gut, das mit den Drachen verstehe ich ja: große, böse, wilde Tiere. Aber wieso sind die Orcs unsere Sklaven?«, fragte sie und legte dabei ihre Stirn in tiefe Falten. Irion bewunderte an ihr, dass sie trotz ihrer Geschichte mit den Orcs solche Fragen stellen konnte.


  »Sie können ohne uns nicht überleben, Liebes. Damals waren sie große Krieger und hätten uns beinahe ausgelöscht.« Irion sprach mit der besonderen Betonung eines Barden und schlug seine Tochter damit jedes Mal wieder in seinen Bann.


  »Aber jetzt sind sie nur noch ein Haufen Trottel. Verstehst du? Sie hauen alles kaputt, wenn man sie freilässt und sie sind unglaublich dumm.«


  »Wieso?«, hakte Nilaya mit nach und sah mit ihren strahlenden Augen zu Irion empor.


  »Weil sie Orcs sind. Orcs sind dumm, es ist ihre Natur. Sie sind so geboren.« Er versuchte seine Worte möglichst kindgerecht zu verpacken, damit sie ihn auch gut verstand. Eigentlich war das unnötig, denn sie hatte die grausame Brutalität der Orc schon mit eigenen Augen ansehen müssen.


  Als Nilaya kaum sechs Jahre jung war, fuhr sie mit ihren leiblichen und sehr wohlhabenden Eltern in einer Kutsche Richtung Phasaël. Ein Trupp entlaufender Orcs überfielen den prächtigen Wagen. Nilayas Eltern reagierten schnell. Sie warfen eine Decke über ihr Kind und schärften ihr ein, sich keinen Millimeter zu bewegen.


  Die kleine Nilaya verstand zwar nicht, was geschah, aber spürte die Eindringlichkeit der Worte, also verharrte sie stumm an Ort und Stelle, während zwei große, muskelbepackte Orcs ihre Eltern aus der Kutsche zerrten.


  Die Bestien hatten kein Interesse an Gold und Silber, nicht an Schmuck oder Währungen. Sie warfen die Truhen um und schleuderten das kostbare Gut durch den Wald. Sie schienen sich an der puren Gewalt zu laben. Einer oder zwei der kräftigeren Orcs mussten Nilayas Eltern festgehalten haben. Was dann geschah, blieb reine Spekulation.


  Bis zu diesem Punkt erzählte das Mädchen immer, doch dann brach sie ab. Sie hatte wohl unter der Decke hervorgespäht und mit angesehen, wie ihre Eltern den Tod gefunden hatten. Es musste grausam und pervers gewesen sein, denn das junge Mädchen war völlig verstört, als Irion sie völlig apathisch unter den Decken fand.


  Zuerst war Nilaya scheu und ließ sich nicht berühren, ganz so, als wäre sie selbst geschlagen worden. An ihr war jedoch, Rai sei dank, kein Härchen gekrümmt gewesen.


  Irion kümmerte sich von dem Tage an um sie und liebte sie, wie sein eigenes Kind.


  »Also würden sie uns wieder angreifen, wenn wir sie freilassen würden?«, fragte sie nach, stützte sich mit einem Arm auf dem Bett ab und rutschte auf den Bauch. Wüsste Irion nicht um den Hintergrund dieser Frage, er wäre nie auf die Idee gekommen, dass dem Mädchen mehr auf der Seele brannte. Sie vermochte ihre Narben gut zu verstecken.


  »Genau, so sieht es aus«, bestätigte Irion ihr nickend.


  »Na dann ist es ja gut, dass sie in den Ghettos wohnen, dann kann keinem etwas passieren.«


  »Ja, das ist richtig«, antwortete der junge Mann und für ein paar Sekunden wurden seine Augen glasig, als würde er an etwas aus längst vergangener Zeit denken.


  Dann fuhr Irion seiner Tochter mit der flachen Hand über den blonden Haarschopf, strich dabei eine Strähne hinter ihr linkes Ohr und ließ dann zwei Finger ganz sachte an ihrer zarten Wange hinab gleiten.


  »Kleine Prinzessinnen müssen jetzt ins Bett.« Er lächelte liebevoll, jedoch auch unnachgiebig.


  »Ich bin keine Prinzessin!«, empörte sich Nilaya, richtete sich zu voller Größe auf, zog eine beleidigte Schmolllippe und stemmte ihre Hände demonstrativ in die Hüften.


  »Sondern?«, fragte Irion lachend und entfernte sich gespielt zitternd von dem Mädchen.


  »Eine große Kriegerin! Oder nein! Besser: Die größte Jägerin der Welt!« Sie unterstrich ihre Aussage durch ausladende Bewegungen.


  »Du wärst auch die einzige Jägerin der Welt.« Irion grinste, wobei sich sympathische Fältchen um seine Augen zeigten.


  »Ich werde so gut wie du und dann werde ich Hauptmann und töte alle bösen Drachen!« Nilaya spannte einen imaginären Bogen und zielte in der Luft auf unsichtbare Drachen. Als sie einen erlegte, sprang sie jubelnd in die Luft.


  Irion nutzte die Gelegenheit und griff nach ihr. Er zog das kleine Wesen an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust, sie erwiderte diese innige Umarmung sofort. Dann legte er sie behutsam wieder auf das Bett und tastete mit der rechten Hand nach der Decke.


  »Meine Kleine. Vielleicht wirst du ja wirklich mal eine Jägerin. Möchtest du das gerne?«, fragte er und etwas Unbekanntes lag in seinem Blick. Nilaya nahm das wahr und wurde ganz ruhig. Sie spürte intuitiv, dass ihre Antwort großen Einfluss auf ihr Leben haben würde.


  »Ja!« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern, aber es schien, als schallte sie deswegen nur umso lauter durch den Raum.


  Irion lächelte. Das hatte er erwartet. Das hatte er gehofft.


  »Gut meine Kleine, dann fangen wir morgen mit der Ausbildung an.«


  »Toll! Das wurde aber auch Zeit!«, grinste Nilaya breit und zog die Decke, nach der Irions Hand noch immer tastete, an sich heran.


  »Dann bis morgen meine Kleine.« Er küsste ihre Stirn, prüfte, ob die Decke sie auch warm genug hielt und löschte die Kerze auf dem kleinen Nachttisch.


  »Gute Nacht, Vati.«


  »Gute Nacht, Nilaya.«


  Er schloss die Tür behutsam und ging den dunklen Korridor des alten Steinhauses, in dem er lebte, entlang. Am anderen Ende warteten die Generäle der Jägergilde auf seine Rückkehr. Keiner von ihnen wagte etwas zu sagen, weil er sie so lange hatte warten lassen.


  »Ab morgen habe ich eine neue Schülerin.«


  Niemand sagte etwas, vereinzelt gab es Kopfnicken. Niemand widersprach dem Hauptmann der Jägergilde und niemand widersprach Irion Wehrhammer, sogar dann nicht, wenn er eine Frau in ihre Einheit bringen wollte.
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  Dass Menschen ihre Untergebenen schlecht behandeln ist normal, dass die Meister ihre Sklaven misshandeln Alltag. Wie sollte dann diese eine große Ungerechtigkeit weiter auffallen?


  Als Marejus seine Leibeigene Orcfrau Marica das erste Mal anfasste, wehrte sie sich noch. Das wurde ihr mit Peitschenhieben und Essensentzug ausgetrieben. Beim zweiten Mal hielt sie still. Sie ließ die abartigen Berührungen über sich ergehen, ein Zittern konnte sie jedoch nicht unterdrücken.


  Auch als er ihr befahl, ihn zu berühren schluckte sie alle Empfindungen hinunter. Als er sich dann aber seiner Kleidung vollständig entledigte bekam sie grauenhafte Panik. Die Peitschenhiebe waren nichts gegen die Schande, der sie daraufhin unterliegen würde. Auch das fehlende Essen, der stechende Hunger und das ätzende Gefühl der Kehle nach dem Erbrechen fürchtete sie nicht so sehr, wie die Nacktheit ihres Herrn.


  Sie hatte von anderen gehört, denen es so ergangen war. Frauen ihrer Rasse, jungen Männern, Kindern. Doch sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass es ihr genauso ergehen könnte.


  Sie war als Vorgesetzte der in diesem Adelshaus lebenden Sklaven in das Herrenhaus der alten Hauptstadt gekommen. Sie wurde besser behandelt, als die anderen, bekam sogar ein Kopfkissen. Doch das Kopfkissen konnte sie nun auch nicht mehr trösten.


  Die stolze Orcfrau Marica erhob die Hand gegen ihren Herrn, als er sich ihr näherte. Sie schlug ihn hart. In das Gesicht, in den Magen und zwischen die Beine.


  Sofort waren die Wachen da und prügelten auf sie ein. Niemand verzog die Miene, als sie den Hausherrn unbekleidet auf dem Boden liegen sahen, wie er sich wand und seine geschundenen Genitalien umklammerte. Niemand hatte auch nur einen mitleidenden Blick für Marica.


  Sie verbrachte eine Woche im Keller, ohne Kopfkissen, ohne Decke, ohne Essen. Nur einmal wurde ihr eine Schale mit Wasser gereicht, damit sie überlebte. Die Schläge kamen, als sie schon zu schwach war. Sie musste nicht mal angekettet werden.


  Willenlos ließ sie alles über sich ergehen. Marejus war blind vor Rache. Er hörte erst auf sie zu schlagen, als ihr violettes Blut den Kerkerboden glänzen ließ.


  »Mich zu schlagen, das traust du dich nicht nochmal!«, rief er, als er die massive Holztür hinter sich ins Schloss zog. Ein lautes klicken verriet Marica, dass die Tür verriegelt wurde. Nicht, dass das noch nötig gewesen wäre.


  Und nun, da sie alleine war, mischte sich Maricas Blut am Boden mit einer salzigen Flüssigkeit. Diese eine Würde hatte er ihr nicht genommen, sie hatte nicht vor ihm geweint.


  Die Heiler des Hauses kümmerten sich gut um Marica. Eine Orcfrau wie sie, war pures Gold wert. Sie war kräftig gebaut, hatte breite Schultern, ein starkes Kreuz und flinke Finger. Sie war universell einsetzbar.


  Das konnten noch relativ viele Orcfrauen. Allgemein war ihre Rasse kräftiger als die Menschen. Doch Marica hatte etwas Besonderes an sich. Sie sah gut aus, sogar in den Augen eines Menschen. Sie hatte breite Hüften und einen wohlgeformten Busen. Sie war nicht, wie viele ihrer Leidensgenossinnen zu den Massenhändlern gekommen, wo man den Frauen ihre Weiblichkeit raubte.


  Sie war besonders wertvoll und besonders teuer gewesen. Wegen ihrer Haut, die so ebenmäßig und schokoladenbraun war, und wegen ihrer eisblauen Augen, die ungewohnt scharfsichtig wirkten, fast, als hätte sie annähernd menschliche Intelligenz.


  Zwar variierte die Farbpalette der Orchaut enorm, sodass von einem dunklen Grün, über ein gräuliches Blau bis hin zu ihrer braunen Hautfarbe alles dabei war, dennoch war eine strahlende und klare Farbgebung selten. Die Haut der meisten Orcs war von verwaschener Farbe und wirkte dreckig. Klare, strahlende Farbtöne waren selten.


  Ihr pechschwarzes Haar, welches sie stets als Pferdeschwanz trug, wurde gut gepflegt und wies im Sonnenlicht einen leichten Blaustich auf. All das machte sie attraktiv. Und all das würde ihr zum Verhängnis werden.


  Nachdem Maricas Wunden geheilt wurden, natürlich magisch unterstützt, damit es schneller ging, verging keine ganze Woche, da rief Marejus sie wieder zu sich.


  Dieses Mal jedoch war etwas anders. Ihr Herr legte Marica ohne Umschweife schwere Manschetten um Handgelenke und Knöchel, welche mit einer dünnen, aber ohne Frage durch Magie verstärkten, Kette miteinander verbunden waren.


  Marejus betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln. Dann pfiff er zwischen den Zähnen hindurch und eine andere Orcfrau brachte ihm ein rotes, samtenes Kissen, auf dem eine letzte, wesentlich größere Manschette ihren Platz hatte.


  Marica sah ihre Untergebene und doch Mitleidende aus hilflosen Augen an. Beide wussten, was geschehen würde.


  Die andere Orcfrau hatte nicht so viel Glück gehabt, wie Marica, was in diesem Falle durchaus ihr Glück war.


  Sie sah fürchterlich verstümmelt aus. Ihr Schädel war kahl rasiert, da sie in der Küche arbeitete und ihr Herr Orchaar im Essen nicht wünschenswert fand. Da, wo ihre Brüste hätten sein müssen, war eine grauenvolle Leere, die Marica in der Seele weh tat. Die niederen Diener waren weder männlich, noch weiblich. Sie waren Diener.


  Marica konnte es nicht sehen, aber sie wusste, dass eine widerliche, wulstige Narbe auf dem Unterbauch ihrer Genossin prangte. Dort hatte man sie nicht etwa geschlagen, gefoltert oder aus reiner Freude an der Sache mal angeritzt, sondern man hatte die Bauchdecke geöffnet und ihre Gebärmutter entnommen.


  Zu allem Überfluss wurden die Wunden schlampig vernäht. Keine Magie für niedere Diener. Wer nicht überlebte, hätte auch den Alltag eines Diener nicht überstanden. Punkt.


  



  Die Andere wandte beschämt ihren Blick ab. Sie wusste, wer Marica war. Alle Orcs wussten, wer sie war, denn sie entstammte einer langen Linie an geistlichen Führerinnen und Führern. Die Orcs hatten sich dieses Wissen behalten, während sich die Menschen nicht um die Kultur ihrer Sklaven kümmerten.


  »Los, gib mir die Schelle.« Marejus streckte fordernd die Hand aus. Offensichtlich widerwillig kniete die Andere vor ihm nieder und bot ihm das Samtkissen in einer demütigen Geste dar. Ihr Herr nahm die große Manschette. Als er sie vom Kissen zog, rasselte eine weitere Kette, welche augenscheinlich mit der Manschette verbunden war. Langsam schloss er die Tür, die diesen Raum vom Gang dahinter trennte, wobei er seine Diener nicht aus dem Blick verlor.


  »Bewege dich nicht, du kleines Miststück.« Er sah Marica nun direkt in die Augen. Sie genoss für einen winzigen Moment den leichten Anflug von Angst, den sie bei ihrem Herrn spürte. Er wusste nun um ihre Stärke, deswegen legte er sie in Ketten.


  Die Manschette am Hals war die schlimmste. Sie war etwas zu groß und rieb ihr die empfindsame Haut auf. Das Ende der Kette lag fest in Marejus rechter Hand. Probeweise zog er einmal daran, um zu sehen wie standfest Marica war. Der Ruck durchfuhr ihre Wirbelsäule unangenehm und sie stürzte nach vorne. Mit einem Ausfallschritt konnte sie sich jedoch vor dem Sturz retten.


  »Auf die Knie.« Marejus Stimme klang ölig, widerlich.


  Marica gehorchte. Nun war sie kleiner als ihr Herr. Er genoss diese Machtdarstellung und spuckte ihr auf die Stirn. Marica wagte es nicht, den Speichel wegzuwischen, also lief er ihr die Wange hinab.


  »Gut. Und nun folge mir.« Marejus zog an der Kette, damit die Orcfrau ihm durch den Raum folgte. Er zog so rücksichtslos, dass Marica sich beeilen musste hinterher zu kommen. Sogar in dieser Position sah sie noch würdevoll aus: Rücken aufrecht, Schultern gerade, Haupt erhoben.


  Marejus blieb an einer Wand stehen. Sie befanden sich im Erdgeschoss des Hauses in einer Kammer, die Marica vorher noch nie betreten hatte. Es war dunkel, es gab keine Möbel, nur Scharten in den Wänden, kahle Steinblöcke und Riemen und Metallstreben, die nicht sehr einladend wirkten. An einer dieser Streben befestigte Marejus Maricas Kette.


  »Damit du mir nicht davon läufst.« Er lächelte verschlagen und zwinkerte, als hätten die beiden gerade eine Verschwörung ausgeheckt.


  »Und nun... genieße das Spiel.« Seine Stimme klang plötzlich sehr tief und bösartig.


  Langsam knöpfte er sich das weiße Adelshemd auf. Sein Blick ruhte weiterhin auf Marica. Die Dienerin an der Tür hatte er anscheinend völlig vergessen.


  Knopf für Knopf wurde Marica bewusst, dass dies ihr Untergang werden würde. Egal, wie sie sich verhielte, sie würde dabei verlieren. Sollte sie das alles über sich ergehen lassen? Dann würde er es immer wieder machen.


  Marica sah zu der Dienerin. Nein, auf ihre Hilfe konnte sie sich nicht verlassen.


  Würde sie sich wehren, würde er sie wieder bestrafen, so lange, bis sie sich nicht mehr wehrte, oder starb. Doch konnte sie auf den Tod hoffen? Eine wie sie starb nicht einfach wie eine gemeine Dienerin. Für eine wie sie wurden Magier und Kräuterhexen herangezogen. Eine wie sie war wertvoll, auch, weil sie den Fortbestand ihrer Sklavengattung sicherte. Nein, auf den Tod konnte sie nicht hoffen.


  Marejus streifte sich das Obergewand von den Schultern und ließ es in einer fließenden Bewegung auf den Boden fallen. Sein schulterlanges, braunes Haar fiel strähnig in sein Gesicht. Von einer Scharte in der Wand hinter Marejus fiel ein schwacher Lichtschimmer in den Raum. Er wurde gebremst von schweren, samtenen Vorhängen, die das Licht eigentümlich rot wirken ließen.


  »Viele Frauen wünschen sich das, was du gleich geschenkt bekommst, weißt du das?«


  Ohne Frage, Marejus glaubte an seine eigenen Worte.


  Mit einer kleinen, schnipsenden Bewegung öffnete Maricas Herr den Verschluss seiner Hose. Langsam zog er die fein gedrehte Kordel seines edlen Gürtels Schlaufe für Schlaufe von seinen Hüften und ließ sie neben das Hemd fallen. Mit einer einzigen, ruppigen Bewegung weitete er den Saum seines Beinkleides und ließ es nach unten sinken.


  Erst jetzt hatte die Dienerin an der Tür wirklich begriffen, was hier vor sich ging. Marica brauchte sie dafür nicht anzusehen, aber sie hörte das leise tup, als die Dienerin das samtene Kissen zu Boden fallen ließ.


  Innerlich begann Marica sich gegen ihren Herrn zu wappnen. Was auch immer er mit ihrem Körper machte, ihr Geist sollte nicht davon betroffen sein. Noch gehörte dieser ihr!


  Marejus streifte sein Beinkleid, unter dem er unbekleidet war, von seinen Füßen. Nun stand er in seiner vollen Pracht vor ihr.


  »Sieh ruhig hin.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und klang begierig.


  Marica wollte sich am liebsten übergeben, aber sie war folgsam.


  Ihr Herr war ein hagerer Mann mittleren Alters. Unter den Menschen mochte er vielleicht als schön gelten, aber für eine Frau wie Marica, war er erbärmlich.


  Sein Körper war voller Falten, seine Haut hing viel zu schlaff auf seinen nicht vorhandenen Muskeln. Man sah mehr Knochen als alles andere. Ohnehin waren die Menschen sehr mager. Unter Orcs wäre er als Missgeburt, noch bevor er seinen ersten Schrei hätte ausstoßen können, getötet worden.


  »Jede Frau hier in Phasaël hätte gerne nur einmal das gesehen, was du jetzt siehst, freu' dich. Und nicht weniger würden alles dafür geben, von mir so angesehen zu werden, wie ich dich ansehe.« Marejus Blick war irre vor Gier. Seine Augen saugten sich an Maricas Rundungen fest. Er starrte ihr ohne Scham auf die verhüllte Brust. Seine Lippen zitterten ein wenig.


  »Rühr' dich nicht«, sagte er dann leise und hob eine Hand. Er wartete eine Sekunde lang, dann bewegte er sich ein paar Schritte auf sie zu. Als er kaum mehr eine Handbreit von ihr entfernt war, sie starrte nun auf seinen spärlich beharrten Brustkorb, ließ er seine Hand wieder sinken. Sie landete auf Maricas Schulter. Ein leichtes Würgen befiel sie, jedoch konnte sie es verbergen.


  Ganz langsam bewegte sich Marejus linke Hand über ihre Schulter, berührte sie kurz an dem nackten Arm und fuhr dann nach hinten auf den Rücken.


  Marica hielt den Atem an und wartete. Marejus ertastete die Haken, die Maricas einfaches Gewand zusammen hielten. Mit geübten Fingern öffnete er den obersten. Gleichzeitig wanderte seine linke Hand an Maricas Gesichtsfeld vorbei nach unten. Sie sah nur seinen Arm und wie er sich langsam vor und zurück bewegte. Sie musste nicht hinsehen um zu wissen, was er tat. Seine linke Hand presste das schlaffe Würstchen zusammen, das dieser Mensch zwischen seinen Beinen hatte und ließ ihn ein leises Seufzen ausstoßen.


  »Für eine dreckige Orchure bist du ziemlich wohl geraten«, stieß Marejus zwischen den Zähnen hervor, als er den letzten Haken erreicht hatte und das Obergewand von Maricas Schultern fiel.


  Kein Diener, auch nicht die höheren, hatten je Unterbekleidung getragen, deswegen lagen nun Maricas Brüste völlig entblößt vor ihrem Herrn.


  Sie biss die Zähne fest zusammen. Marejus rechte Hand wanderte wieder vom Rücken über die Schulter und hielt kurz unterm Schlüsselbein inne.


  »Welch vollbusige Schönheit du doch bist.« Seine Mundwinkel zuckten gefährlich und für einen Moment konnte man Marejus gelbe Zähne erkennen.


  Seine Fingerkuppen streiften langsam und genussvoll über Maricas Brust. Er umfuhr ihre Brustwarze einmal mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand, dann noch einmal und dann ein drittes Mal, wobei die Bewegungen seiner linken Hand heftiger und ruckartiger wurden.


  »Oh du grausame Welt, wieso nur bist du so ein hässliches Biest? Wieso nur kein Mensch?«, hörte Marica ihren Herrn murmeln.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung, lösten sich seine beide Hände von ihren Positionen. Eine wurde auf Maricas Schulter platziert und die andere an ihrem Hinterkopf. Dabei wurde ihr langer Zopf unsanft hin und her gerissen. Mit aller Kraft, die Marejus hatte, drückte er Maricas Oberkörper nach unten und wich einen Schritt nach hinten aus. Nun war ihr Kopf auf Höhe seines Unterleibes. Sie wagte es nicht, die Augen zu schließen, aber sehen wollte sie auch nicht, was er ihr nun darbot.


  Marejus beugte sich leicht nach vorne, nahm die Hand von Maricas Schulter und fuhr damit ihre Gesichtskonturen nach. Sie widerstand dem Drang ihm den Finger abzubeißen.


  »Sehr artig meine Kleine. Aber eines soll dir gesagt sein. Solltest du auch nur eine Bewegung machen, die ich nicht genehmigt habe, waren die Schmerzen der letzten zwei Wochen nur ein kleiner Vorgeschmack auf meine Rache.« Er verzog das Gesicht zu einem abartigen Grinsen und richtete sich wieder auf.


  Noch bevor Marica irgendwas denken konnte, spürte sie einen harten Druck an ihrem Kiefergelenk. Sie öffnete ihren Mund unwillkürlich einige Zentimeter und binnen Bruchteilen von Sekunden stieß Marejus seine Hüfte nach vorne.


  Marica hustete und würgte und endlich ließ er von ihr ab. Ihre Ketten klirrten ohrenbetäubend, als ihre Hände zu ihrem Hals schnellten, sie sich nach vorne beugte und Speichel und Samenflüssigkeit ausspie.


  Marejus war aber keineswegs fertig mit ihr. Er ergriff die Gelegenheit und drückte Marica mit einer Hand auf den Boden. Sie konnte gerade noch ihre Arme ausstrecken, damit sie nicht geradewegs mit ihrem Gesicht in dem Auswurf landete.


  »Bleib so!«, befahl der Mann und trat um sie herum. Nun konnte Marica ihn nicht mehr sehen, spürte jedoch jede seiner Bewegungen hinter sich.


  In ihrem Herzen starb der letzte Rest Hoffnung auf ein halbwegs würdevolles Ende, als Marejus mit ungeheurer Kraft und einem heftigen Ruck Maricas langen Rock in zwei Hälften riss. Sie vernahm ein leises Wimmern, als die kalte Luft ihre Blöße streifte und merkte erst als der letzte Ton verklungen war, dass sie selbst dieses Geräusch von sich gegeben hatte.


  Nie hatte Marica sich jemandem so schutzlos ausgeliefert gefühlt. Das demütigende Gefühl festigte sich, als sie eine warme Hand an ihrer Scham spürte. Sie musste sich ein Schluchzen verkneifen. Keine Tränen vor dem Herrn! Diese letzte Würde würde sie behalten.


  



  Marica würde das Gefühl nie wieder vergessen, als sie ihn in sich spürte. Ein höllischer Schmerz durchflutete ihren Unterleib. Es fühlte sich an als würde etwas in ihr zerreißen.


  Sie roch ihr eigenes Blut, vermischt mit dem widerlichen Gestank ihres Peinigers. Er ignorierte ihren verzweifelten Schmerzensschrei. Es kümmerte ihn nicht, dass sie zitterte und mit sich kämpfte, um nicht auf dem Boden zusammen zu sacken.


  Nun war auch der letzte Damm gebrochen. Marica hatte aufgegeben. Tränen liefen in Strömen über ihre Wangen, wuschen ihr verklebtes Kinn und fielen dann lautlos auf den Boden.


  Marica hoffte nicht mehr, sie dachte nicht mehr, sie hielt nur noch aus. Sie war innerlich tot, was schlimmer war, als jede Folter, die sie sich vorstellen konnte.


  Marejus entlud sich ungehemmt laut in ihr, mit zwei oder drei Bewegungen. Seine Hände krallten sich tief in das Fleisch von Maricas Pobacken, drückten sie auseinander und wieder zusammen.


  Er sagte kein Wort zu ihr als er fertig war. Er sah sie nicht an, sonst hätte er nämlich gesehen, wie sie vor ihm lag. Immer noch in der gleichen Position, wie er sie genommen hatte.


  Er zog sich auch nicht wieder an, sondern ging ohne zögern auf die Ausgangstür zu. Als er sie öffnete drehte er sich kurz zu der niederen Dienerin um, welche verstört neben dem Ausgang stand, das Kissen zu ihren Füßen.


  »Räum' hier auf.« Er machte eine wegwerfende Bewegung in Maricas Richtung und verließ den Raum. Die Tür knallte ins Schloss und dann herrschte Stille.


  Das einzige Geräusch, das ein menschliches Ohr vernehmen könnte, wenn es zufällig an genau dieser Zimmertür lauschen würde, wäre das leise verzweifelte Wimmern einer gebrochenen Orcfrau.
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  Die Tage verliefen zu einem schwammigen Schleier, der mal heller und mal dunkler war. Unterschiede zwischen Tag und Nacht waren kaum auszumachen, denn Marica lag einfach nur da. Marica wurde von zwei Dienerinnen zu den Heilern gebracht und ihre körperlichen Wunden wurden gereinigt und verbunden.


  



  Für verletzte Orcs gab es einen extra Raum. Er war aus Stein und der einzige Luxus war das Stroh auf den Schlafstellen und die dünnen Decken aus Nesselstoff.


  Maricas Augen waren leer und starrten in eine weite Ferne. Dort konnte sie verschiedene Dinge sehen. Schöne Dinge, Dinge, die sie mochte und liebte, Dinge, die sie hatte zurücklassen müssen.


  Nur, wenn sich ihr Körper weigerte, die Augen weiterhin geöffnet zu halten, sie ihr zufielen, ihre Gedanken aus der Ferne herausgerissen und in ihr Innerstes gekehrt wurden, dann sah sie es, hörte und spürte sie es von neuem.


  Immer wieder hörte sie den öligen Klang seiner erregten Stimme, spürte seine unsittlichen Berührungen und immer wieder schien sie zu zerbrechen.


  Ihre Tränen waren am dritten Tag aufgebraucht. Die Wunden waren nach einer Woche größtenteils verheilt. Doch der Schmerz in ihrem Innern wurde nur umso heftiger, je mehr der äußere Nachließ.


  Als ein Heiler mitsamt seinem orcischen Assistenten in der zweiten Woche zu ihr kamen, um sie wieder auf ihren Posten zu entlassen, fanden sie Marica wie immer auf ihrem Platz liegend. Ihre Augen waren auf die steinerne Decke über sie gerichtet, doch ihr Blick verfloss im Nirgendwo.


  Als der zuständige Arzt an ihr Lager herantrat, merkte er schon, dass etwas nicht stimmte. Da sich Marica in Gegenwart des Heilers seit jenem Tag nicht mehr von selbst bewegt hatte, zögerte er nicht und schlug die raue Decke selbst beiseite. Dabei klirrten die Ketten und rissen kurz an den Manschetten um Handgelenke und Knöchel, bevor sie wieder reglos auf dem sich langsam hebenden und senkenden Brustkorb der Orcfrau verstummten.


  Marica wusste, sie würde bestraft werden für das, was sie getan hatte und sie hoffte sehr, dass er es jetzt tun würde. Schmerz am Körper betäubte den Schmerz in ihrer Seele.


  Langsam drehte sie ihren Kopf zur Seite. Dabei scheuerte ihr Schädel über das harte Stroh, aber das störte sie nicht, sie begrüßte es.


  Man hatte ihr den Schädel rasiert, sie wusste nicht wieso. Nun lag ihr leicht gebogenes, spitzes Ohr bloß vor dem Heiler, sodass sie jede seiner Regungen, jeden Atemzug und Lufthauch, den er auslöste, hören konnte.


  Der Heiler sog die Luft hart durch die Zähne ein, als er die blutigen Striemen auf Maricas Körper sah. Er sah sich suchend im Raum um, ob er, oder ein anderer Heiler, ein Instrument oder Gerät hier hatte liegen lassen, womit Marica sich diese Verletzungen zugefügt haben könnte. Doch der Raum war leer.


  Nach einer flüchtigen Musterung der zerfledderten und unregelmäßigen Risse, stellte er jedoch schnell einen Bezug zu den scharfkantigen Manschetten um Maricas Handgelenk her. Hätte Marica zu ihm aufgesehen, so hätte sie einen leisen Anflug von Bedauern im Gesicht des Heilers sehen können. Ein Anflug von wahrer Menschlichkeit.


  Die Orcfrau schloss die Augen, als der Heiler mit dem Finger über die Schnitte fuhr, um zu prüfen, wie tief sie waren. Er bewegte auch kaum sichtbar die Lippen, als er die Wunden zählte und das durchdringende Kratzen der Feder, als er sich seine Ergebnisse notierte, schien Maricas Trommelfell gleich dem Papyrus zu zerkratzen.


  »Was tust du nur…?«, flüsterte er, als er das Klemmbrett sinken und seinen Blick über den nackten Körper der Frau fahren ließ. Seine Stimme klang resignierend. Marica schien, als wäre sie eingeschlafen.


  Der Heiler kniete sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er zog sie jedoch schnell wieder zurück, als die Frau unwillkürlich zusammenfuhr und sich ihr ganzer Körper verkrampfte.


  »Schon gut. Ich tue dir nichts.« Er schüttelte den Kopf. Dieser war einer jener Ärzte, die jedes Leben schätzen, auch von niederen Kreaturen und Tieren. Deswegen tat Marica ihm leid. Es war nahezu echtes Mitleid.


  »Ich sorge dafür, dass du hier raus kommst. Aber ich kann nicht versprechen, dass es dir woanders besser ergehen wird.« Er ließ den Kopf sinken, denn er wusste ziemlich genau, was sie erwarten würde. Es erschien ihm aber wenigstens wie eine Gnadenfrist.


  »Naël? Bitte gib Marejus den Bericht.« Der Heiler faltete das Blatt auf seinem Klemmbrett zusammen und drückte eine Nadel durch die Mitte, um es zu verschließen. Er gab dem großen, breitschultrigen Orc den Bericht. Der Orc namens Naël nahm ihn entgegen und warf einen Blick auf Marica. Er hatte sie die ganze Woche über beobachtet und nach einer Möglichkeit gesucht ihr zu helfen. Aber sein Geist war klein, zwar voller Tatendrang und Hilfsbereitschaft, aber klein.


  



  



  Es war fast einen Monat nach jenem Tag, als Marejus erneut an ihrer Kette riss. Dieses Mal bewegten sie sich aber im Freien und Marica brauchte keine Angst vor Misshandlungen jener Art zu haben.


  Ihr Herr brachte Marica zum Ghetto der Stadt Phasaël. Dort wollte er sie möglichst gewinnbringend verkaufen, denn was sollte er mit einer völlig apathischen Sklavin? Natürlich, sich ihr unsittlich nähern konnte er immer noch und das hatte er auch noch mal getan. Zwei Tage vor ihrem Verkauf. Dieses Mal war es nicht so schlimm. Sie blutete nicht, körperlich war alles in Ordnung. Aber die Erniedrigung war unermesslich.


  Marejus handelte eine ziemlich hohe Summe für einen quasi wertlosen Handlanger heraus. Jemand wie Marica war allerdings immer wertvoll.


  Sie war immer noch schön, hatte gute Erbanlagen und um neue Orcs zu zeugen brauchte man nur einen funktionierenden Körper, der Geisteszustand war egal.


  Die Wärter des Ghettos gingen ruppig mit ihr um. Sie fassten sie hart an, schubsten sie durch die Gänge der Gebäude und stießen sie in den Staub der Straße ihres neuen Zuhauses.


  Marica blieb einfach liegen. Sie wusste nicht wo sie war. Sie wusste zeitweise nicht mal mehr wer sie war. Deswegen war ihr nicht bewusst, dass sie ein seltsames Glück in ihrer Situation hatte.


  Das Ghetto bei Phasaël war eines der größten in Raidaresh. Immer wieder kamen hier neue Orcs aus anderen Lagern an. Vor einer Woche wurde ein Orc namens Bragdesh mit seinem Sohn Pak hierher gebracht.


  Es waren schon seltsame Umstände, denn dieser Orc war der Grund, wieso Marica überhaupt noch lebte. Nicht, dass sie jemals gehofft hatte ihn wiederzusehen; und doch war er immer in ihrem Herzen gewesen. Er und ihr gemeinsamer Sohn.


  Als Bragdesh an diesem Mittag zur Nahrungsausgabe ging, um nach Tee für seinen Sohn zu fragen, sah er den Körper im Staub liegen.


  Erst konnte er seinen Augen nicht trauen. Er glaubte, sie spielten ihm einen Streich, dass er nun endlich verrückt geworden war. Aber als sich der massige Orc dem Körper näherte und seine kräftigen, grauen Finger ihre haselnussbraune Haut berührte, breitete sich ein nie gekanntes Gefühl in ihm aus.


  Es war eine Mischung aus Dankbarkeit und ungezügelter Wut. Bragdesh hätte sich nie erträumt, dass er seine Frau jemals wiedersehen würde. Tränen schimmerten in seinen Augenwinkeln und er machte keine Anstalten sie wegzuwischen. Zu wertvoll war dieser Augenblick.


  Ganz vorsichtig drehte er Marica auf den Rücken und sah in ihr Gesicht. Ihre Augen waren nur einen winzigen Spalt breit geöffnet.


  Bragdesh hielt Maricas Körper wie eine zerbrechliche Pflanze mit einem seiner starken Arme, während er mit der Hand seines anderen Armes ganz sachte ihr Gesicht berührte.


  Er spürte, wie sie leicht zurück zuckte und fuhr mit den Fingern ihre Wange hinauf zu ihrem linken Ohr, umspielte es liebevoll so wie früher, und griff dann entschlossen daran vorbei in ihr Genick. Er stützte ihren Kopf, drückte ihn nach oben.


  Marica, der dieses Gefühl weit entfernt vertraut schien, öffnete ihre Augen ein paar Millimeter mehr. Was sie sah, ließ sie glauben im Himmel bei Daresh zu sein. Einzig der Schmerz in ihrem Innern zerstörte diese Illusion.


  »Marica.« Bragdeshs Stimme war ein tiefes Grollen, gebrochen von Unglaube und gehalten von Hoffnung. Seine gelben Augen versanken tief in dem wässrigen Blau seiner Geliebten.


  



  Marica erwachte nach einem langen Schlaf und fand sich in einem hölzernen Bett wieder. Es war mit Stroh und Federn notdürftig ausgepolstert worden. Eine dünne Decke hielt die Wärme bei ihr.


  Mit vom Schlaf geschärften Sinnen, hörte sie Geräusche hinter einem improvisierten Vorhang, der den Raum teilte und so ein Schlafzimmer vom Rest abgrenzte.


  Vorsichtig schob sie die Decke beiseite und bewegte ihre Glieder. Sie fühlten sich zu schwach und zittrig an, aber ihre vernebelten Erinnerungen an ein lange vermisstes Gesicht trieben sie aus dem Bett.


  Wenn ihr Kopf da bloß keinen bösen Streich mit ihr gespielt hatte… Sie hoffte es so sehr, dass es weh tat und dass, wenn diese Hoffnung enttäuscht werden sollte, sie auf der stelle tot umgefallen wäre.


  Die Geräusche hinter dem Vorhang wurden lauter. Es klang, als klapperten Töpfe und Schalen und dann, als kratzte etwas über Blech. Erst jetzt wurde sie dem Duft von gegartem Essen gewahr und spürte das erste Mal seit einer Ewigkeit den Wunsch etwas zu sich zu nehmen.


  Mit zitternden Händen schob Marica den schweren, grauen Vorhang beiseite und betrachtete mit einer Mischung aus Unglaube und einem Aufflammen von Hoffnung die Szene vor ihr.


  Bragdeshs breiter Rücken war ihr zugewandt. Sie erkannte ihn an der Art, wie er sich bewegte, wie er in dem kleinen Kessel über der spärlichen Feuerstelle rührte. Sie sah sein braunes Haar, welches dreckig von seinem Hinterkopf abstand und in einem abrupten Übergang zu einem Backenbart und dann zu einem Kinnbart wurde. Die abgetragenen, braunen Kleider wurden mit einer rauen Kordel aus Hanf zusammengehalten. Bei jeder Bewegung spannte sich ein anderer Muskel und stellten ein wunderbares Schauspiel von Kraft dar.


  »Bragdesh…«, hauchte Marica, als könnte sie es immer noch nicht glauben. Der Angesprochene hörte die gebrochene Stimme seiner Frau und ließ auf der Stelle den Suppenlöffel in den Kessel fallen. Er drehte sich abrupt um und durchmaß den Raum mit einem großen Schritt.


  Der Orc sah sie einige Augenblicke aus völlig kalten Augen musternd an, dann streckte er seine muskelbepackten Arme nach ihr aus und zog sie in eine innige Umarmung. Sein Körper entspannte sich endlich und aus seiner Lunge entlud sich die aufgestaute Luft in einem erleichterten Seufzer.


  »Es ist ein Wunder«, hauchte er mit seiner rauen Stimme in Maricas Hals.


  »Das ist es«, bestätigte sie ihm und schmiegte sich ergeben in die starke Brust ihres Liebsten.


  »Ist…?« Marica drückte sich eine Handbreit von Bragdesh weg und sah hoffnungsvoll in seine feuchten Augen.


  »Ihm geht es gut.« Er nickte und ein schwaches Lächeln stahl sich in seine harten Züge.


  »Ich will ihn sehen!«, forderte Marica mit der Selbstverständlichkeit, die nur eine Mutter ausstrahlen konnte.


  »Ich hole ihn.« Bragdesh ließ seine Frau los, durchschritt den Raum mit zwei langen Schritten und schob einen anderen Vorhang beiseite. Dahinter kam eine kleine Nische mit einer selbstgebauten Wiege zum Vorschein.


  Marica schlug die Hände vor ihrem Mund zusammen, als ihr Bragdesh einen strammen Jungen reichte.


  »Pak…«, hauchte sie und erneut stahl sich ein Zittern in ihre Stimme.


  »Er ist viel zu dünn!«, rief sie, als sie ihren Sohn aus den Armen des Orcs entgegen nahm. Sie hielt den Jungen eine Armlänge von sich entfernt. Dieser schien von alledem nichts mitzukriegen. Sein Kopf lag schlafend auf seiner kleinen Brust.


  »Sie geben uns nicht mehr. Er ist kräftig genug und wird überleben.«, versuchte Bragdesh seine Frau zu beruhigen.


  Marica musterte ihren Sohn scharf. Sie nahm jede einzelne Erhebung an seinem Bauch war und fühlte jede Rippe unter seiner dünnen Haut.


  »Er ist wundervoll.« Sie schluchzte und drückte ihren Sohn an ihr Herz. Ihn so nahe bei sich zu haben, nach all der Zeit, schien das größte Wunder von allen zu sein.


  »Wie lange…war ich fort?«, fragte Marica plötzlich mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck. »Er ist so groß.«


  »Mehr als drei Jahre.«


  »Oh mein kleiner Pak…«


  Marica streichelte ihrem Jungen den Rücken. Seine dunkle, rote Haut war weich und zart und sein schwarzes Haar noch sanft wie Flaum.


  Sobald er alt genug für die erste Schulung war, würde sich das ändern. Mit etwa sieben oder acht Jahren wurden die Kinder mit zur Arbeit genommen und bekamen dort das erste Mal zu spüren, wie die Wärter mit ihnen umgingen, wenn sie nicht das leisteten, was gefordert war.


  Zwar lernten die Kinder schon früh, wie sich Peitschenhiebe oder glühendes Eisen anfühlte, doch solange die Kinder noch nicht arbeiteten, mussten sich die Wärter zügeln. Die volle Anzahl Schläge durften sie erst nach ihrem zehnten Lebensjahr erhalten, weil vorher ihre Knochen noch zu brüchig waren. Und niemand brauchte einen Orc mit gebrochenen Knochen.


  Wenn dann der Zeitpunkt gekommen war, dass ein junger Orc kräftig genug war, wurde er jede Woche in die Markthalle gebracht, wo er gekauft werden konnte.


  All jene, die keinen Abnehmer fanden, wurden zurück in das Ghetto gebracht, wo sie weiter ihr tristes Leben fristeten und für die Wärter arbeiteten. Hier in der Gegend war es vor allem Arbeit im Wasserwerk.


  Einige Familien hatten den Bogen raus. Sie verbrannten ihre Kinder im Gesicht oder an den Armen, damit sie hässlich wurden und nicht gekauft wurden. Das war die einzig zuverlässige Methode, um die Familie möglichst beieinander zu halten.


  Es gab jedoch noch eine andere Möglichkeit. Wenn sich ein Orc, meistens ein männlicher, lange genug im Ghetto oder im Arbeitslager bewährt hatte, wurde er auch nicht mehr verkauft, denn die Einarbeitung der Vorarbeiter dauerte für gewöhnlich mehrere Monate und kostete viel Zeit und Geduld.


  Bragdesh hatte vorgesorgt und Pak eine unansehnliche Brandnarbe im Gesicht verpasst. Sie ging von seiner rechten Wange über das Auge, welches nicht beschädigt wurde, und teilte eine Augenbraue in zwei fast gleich große Hälften. Die wulstige Narbe war noch Rosa und beweglich, doch bald schon würde sie aushärten und sein kindliches Gesicht für immer entstellen.


  »Eine Narbe...«, hauchte Marica und fuhr mit ihren Fingern über das schläfrige Gesicht ihres Sohnes.


  »Es musste sein«, erwiderte Bragdesh und fing an zu erklären.


  Eigentlich begann man mit dieser Methode nach den ersten Arbeitstagen, oder kurz vor der Mannesreife, aber Bragdesh hatte berechtigte Sorge gehabt, seinen Sohn zu verlieren. Eine Menschenfrau hatte angekündigt, sie wolle sich einen jungen Orc selbst aufziehen. Ansehnlich sollte er sein, denn er müsste sie im Alter auch zu Gesellschaften begleiten können.


  Sobald Bragdesh davon Wind bekommen hatte, schürte er das Feuer. Er hatte schon gesehen , wie die Wärter auf seine Wohnung zuhielten. Man sah Pak jetzt schon an, dass er einmal sehr kräftig und ansehnlich werden würde. Eine perfekte Hilfe also für eine Frau, die einen persönlichen Diener fürs Alter haben wollte.


  Als die Männer seinen Vorhang beiseite geschoben hatten, sahen sie gerade noch, wie Bragdesh bei einer »unglücklichen« Bewegung das glühende Eisen aus der Hand rutschte, als er sich zu ihnen umdrehen wollte und damit »zufällig« seinen Sohn entstellte.


  Sie hatten ihn für seine Dummheit geschlagen, doch diese Schläge hatte er lächelnd entgegen genommen, denn er durfte seinen Jungen behalten.


  



  Marica hatte eine Woche, um sich im Ghetto einzuleben, dann musste sie arbeiten. Nur leichte Arbeiten, denn sie war ja eine funktionstüchtige Frau. Man setzte sie keiner Situation aus, in der sie sich gefährlich verletzen könnte, denn bald schon sollte sie befruchtet werden.


  Die Menschen hatten schon einen passenden Partner gefunden. Sein Name war Neol. Er war ein wohlgeratener Orc von ansehnlicher, reiner, dunkelblauer Farbe, was selten war.


  Er war fast nie krank, scheute keine Mühen und schien dumm genug, um keinen Ärger zu machen und intelligent genug für mehr als nur Lastarbeiten.


  Seine und Maricas Kinder würden gute Arbeiter werden, die zu mehr zu gebrauchen wären, als Kisten zu schleppen. Sie würden wohl für die Heilanstalten einsetzbar sein können. Sollte sie Mädchen gebären, würden sie ebenfalls gute Gebärerinnen abgeben.


  Gebärerinnen gab es einige, aber sie nutzten sich schnell ab, da Schwangerschaften sehr anstrengend und die Lebensbedingungen der Orcs nicht sehr vorteilhaft waren.


  Gute Gebärerinnen waren selten. Sie mussten das passende Erbmaterial mit sich bringen und ausdauernd und kräftig genug für mehrere Schwangerschaften und Geburten sein.


  Eine Gebärerin arbeitete für gewöhnlich fünf Jahre. In diesen fünf Jahren musste sie drei Kinder zur Welt bringen, dann blieben ihr noch ein paar Monate, um das jüngste von der Milch zu entwöhnen. Danach gab es eine Regenerationsphase, in der die Gebärerin verkauft werden konnte. Sie durfte zu allen Arbeiten eingesetzt werden, nur nicht in Bergwerken oder irgendwo, wo ihre Fruchtbarkeit leiden konnte.


  Dass Marica einen Sohn mit einem Orc hatte, den sie liebte, war etwas Besonderes. Aber das gab es öfter, als die Wärter vermuteten. Zwar brachten die Wärter ihre ausgesuchten Paare zusammen, aber diese waren doch ein wenig einfallsreicher, als die Menschen dachten. Sie steckten sie in einen eigens für die Fortpflanzung eingerichteten Raum im Ghetto und warteten auf den Begattungsakt. Die Orcs hatten eine Nacht dafür. Die ganze Zeit wachte ein Wärter über sie und sollten sich die Orcs weigern, wurden sie hart bestraft.


  Die Frauen wurden offen auf diese Prozedur vorbereitet. Sie bekamen fruchtbarkeits-fördernde Mittel in ihr Essen und wurden genauestens untersucht, um den richtigen Moment in ihrem Zyklus zu finden.


  Die Frauen wussten also, wann es soweit sein würde. Wenn man das Glück hatte, lange in einem Ghetto blieb und dort einen Gefährten fand, dann sorgten sie dafür, dass das kommende Kind von ihm und nicht vom Zwangspartner war. Das war alles, was in ihrer Macht stand, ihr einziger Weg, ein wenig Selbstbestimmung zu behalten.


  Bei Marica und Bragdesh lagen die Dinge aber doch etwas anders. Marica war damals zu jung gewesen, um als Gebärerin infrage zu kommen, deswegen wurde sie vermietet, bis sie alt genug war. In der Nacht vor dem Verkauf schlief sie mit Bragdesh und das Ergebnis war Pak, ihr Sohn.


  Als ihr neuer Herr ihre Schwangerschaft bemerkte, reklamierte er sie. Natürlich bekam er Ersatz, Marica aber durfte das Kind austragen, denn gesunde Kinder waren wichtig für den Nachschub.


  Schon bald nach der Geburt interessierte sich Marejus für sie und so wurde sie verkauft. Damals lebte er noch in Tenda, einer reichen Stadt am unendlichen See. Doch als die Drachen ihr Gebiet bis an die Grenzen der Stadt ausgeweitet hatten, zog Marejus mit seinem ganzen Gefolge in die alte Hauptstadt.
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  Marica spürte, wie es Frauen eben manchmal spüren, wenn etwas in ihnen wächst. Die Bestätigung kam, als sie zur ersten Untersuchung ging und danach zehn Peitschenhiebe bekam.


  Die Wärter dachten natürlich, sie habe sich mit Bragdesh vergnügt. Sie schlugen nur zehn mal zu, weil Bragdeshs Erbanlagen sehr gut waren, aber sie schlugen auch zehn mal zu, weil sie sich dem Willen der Wärter entzogen hatte.


  Marica wollte es erst nicht. Es gab Möglichkeiten das Kind im Bauch zu töten. Sie waren gefährlich. Bragdesh wollte, dass sie es trotzdem tat. Marica konnte das Kind aber nicht töten.


  



  Marica war von adeligem Geschlecht, so man noch davon sprechen konnte, wenn man in einem Ghetto als Sklave lebte. Unter den Orcs hatte sie ein hohes Ansehen und wurde bewundert.


  Marica fand diese Position auch sehr wichtig und verhielt sich entsprechend. Sie hatte Autorität und so behielt sie das ungeborene Kind. Egal, was es am Ende werden würde, es war doch ihr eigener Nachwuchs.


  Als Marica schon einen kugelrunden Bauch hatte und es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie niederkäme, trat sie zu ihrem Mann an das Feuer.


  »Holst du sie bitte? Die Kette?«, fragte sie. Bragdesh richtete sich aus der gebeugten Haltung auf und sah sie fragend an.


  »Die Kette von meiner Mutter«, präzisierte Marica und Bragdesh nickte. Er griff über ihren Kopf hinweg in eine Nische, die durch einen wackeligen Schrank verborgen war. Dort bewahrten sie ihren einzigen Schatz auf. Er zog den Schrank einige Zentimeter nach vorne und holte eine fein gearbeitete Schatulle daraus hervor. Als er sie öffnete, lag darin eine goldene Kette. Ihr Anhänger war aus feinem goldenen Draht gefertigt, der geflochten einen leicht geschwungenen fallenden Tropfen bildete. Er war etwas nach rechts geneigt und in seinem Bauch war ein kleiner Smaragd eingelassen.


  »Was hast du vor?«, fragte Bragdesh mit besorgtem Blick.


  »Ich werde es meinem Kind schenken.«, antwortete Marica und lächelte.


  »Was soll Pak mit Frauenschmuck?«, fragte der stämmige Orc und verzog das Gesicht zu einer fragenden Grimasse.


  »Nicht Pak.«


  »Das Ding?« Bragdesh machte eine abfällige Geste zu Maricas gewölbten Bauch.


  »Dort wächst mein Kind!« Ihre Stimme klang gebieterisch und Bragdesh, auch wenn er der stärkere war, senkte den Blick und nickte kaum merklich.


  An diesem Abend war es soweit. Die stolze Orcfrau brachte ihr tägliches Päckchen Essensmarken über den großen Vorplatz, auf den sie vor elf Monaten gestoßen wurde, als ihre Fruchtblase platzte.


  Panik stieg in Marica auf. Eine andere Passantin wurde auf ihre Notlage aufmerksam. Sie nahm ihr das Päckchen ab und rannte damit zu Bragdesh, denn diese kleinen Marken waren in einem Ghetto sehr viel wert.


  Bragdesh ließ alles stehen und liegen und lief sofort los zu seiner Frau. Aber als er auf dem Vorplatz ankam, kümmerten sich bereits Wärter um sie. Die Geburt sollte in der ghettointernen Gebärstation passieren.


  Marica wurde auf einen hölzernen Karren gehievt und im Laufschritt über die schlecht gepflasterte Straße dorthin verfrachtet.


  Sie fürchtete sich. Nicht wegen der Geburt. Ihr Kind war sehr viel kleiner als Pak es gewesen war. Was sie fürchtete, war die Reaktion der Wärter, wenn sie bemerkten, dass das Kind nicht vollständig Orc war.


  »Spreizt ihr die Beine und holt den Heiler!«, rief einer der Wärter, als Marica auf dem Strohbett lag. Zwei Wärter rissen an ihren Schenkeln, was ihr ein wildes Knurren entrang.


  Ein schmächtiger Mann kam heran geeilt. Ihn begleiteten zwei etwas jüngere Männer, wohl Lehrlinge. Er riss ohne ein Wort zu verlieren Maricas Rock von ihren Hüften und scherte sich nicht darum, dass er sie dabei blutig kratzte oder dass ihr Rock dabei Schaden nahm. Er kümmerte sich allein um die bevorstehende Geburt. Marica wurden Tropfen gegeben, die sie dösig machten und gleichzeitig die Geburt beschleunigten.


  Die Medikamente ließen nicht zu, dass Marica sehr viel mehr mitbekam, als den stechenden Schmerz in ihrem Unterleib oder das seltsame Gefühl, als die Masse, die sie die letzten Monate über mehr und mehr befüllt hatte aus ihr verschwunden war.


  Sie registrierte auch kaum, dass ihr der Heiler gewaltsam die Nachgeburt herauszog und die Nabelschnur durchtrennte. Erst, als man ihr das Neugeborene mit einer verächtlichen Bemerkung auf die Brust warf, konnte sie sich aus den dämpfenden Nebel erheben, der ihren Geist umhüllte.


  »Eine Missgeburt!«, hörte sie eine verschwommene Stimme sagen. Niemand kümmerte sich mehr um sie oder ihr Kind. Sie wurde nicht mal gesäubert. Dafür stand eine Schale mit Wasser, welches gewiss nicht frisch war, an ihrem Lager.


  So schnell, wie es angefangen hatte, endete es auch. Die Männer verließen niedergeschlagen den Raum und schimpften über verschwendete Zeit.


  Die aufsteigende Panik machte Marica schnell nüchtern. War das Kind tot geboren? Sie versuchte sich etwas aufzurichten und befühlte den kleinen Körper auf ihrer Brust. Er war warm und fühlte sich weich und glitschig an. Er war kein schöner Anblick, voller Blut und Schleim.


  Marica drückte das kleine Wesen an sich. Als es nicht reagierte, schlug sie zu. Mit einem tiefen Atemzug, entfalteten sich die winzigen Lungen des Säuglings und es begann markerschütternd zu schreien. In diesem Moment riss Bragdesh den Vorgang beiseite, der Maricas Zimmer vom Rest des Krankenhauses abtrennte. Er starrte sie erst ängstlich und dann ungläubig an.


  »Was ist das?«, fragte er angewidert und deutete auf das Kind.


  »Mein… mein…« Marica griff fest mit beiden Händen zu und drehte das Kind auf den Rücken, sodass sie seinen kleinen Penis sehen konnte.


  »Mein Sohn«, antwortete sie endlich und ein glückliches Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Er ist kein Orc, Marica!«, brachte Bragdesh abgehackt hervor. Er stand immer noch unschlüssig in der Türöffnung.


  »Er ist beides«, sagte die Frau und griff nach der Wasserschale. Sie begann das kleine Lebewesen mit dem Wasser zu waschen, sodass endlich unter all dem weißen Schleim und violetten Blut die Haut des neugeborenen Jungen zum Vorschein kam. Seine Haut glänzte vor Nässe, sie war überraschend hell.


  »Wie ein Stück Jade aus dem Steinbruch im Westen«, flüsterte Marica und strich zärtlich über das Neugeborene.


  »Er ist ein Krüppel, Marica. Er wird kaum die erste Woche überleben können. Sieh ihn dir an!«, brüllte Bragdesh aufgebracht, aber sie ignorierte ihn.


  »Er wird sich gut machen. Ich werde auf ihn aufpassen. Sieh nur, er sucht mich.« Ein freudiges Gefühl, pures Glück, durchflutete Marica und wischte alle Sorgen mit einem Schlag weg. Ihr kurzer Pferdeschwanz am Hinterkopf tanzte auf und ab, während sie laut lachte und strich dabei hin und wieder sanft über die umliegende rasierte Kopfhaut der frischen Mutter.


  



  



  Die Heiler wollten das Neugeborene, von dem sie dachten es sei bereits gestorben, am nächsten Morgen entsorgen. Marica weigerte sich jedoch. Wie ein geifernder Eber hielt sie sich schützend über ihr Baby, immer bereit zum Angriff. Würde einer der Heiler ihr oder ihrem Baby zu nahe kommen, würde sie keine Sekunde zögern und ihm alle Gliedmaßen einzeln ausreißen.


  Als sie sich auch nach gutem zureden nicht beruhigen ließ, sagte der älteste Heiler:


  »Lasst sie, wenn das Kind erstmal tot ist, wird sie es selbst zurücklassen.«


  Damit verschwanden die drei Gestalten wieder aus ihrem Raum. Von da an fürchtete sich Marica zu schlafen, also wachte sie drei Tage und drei Nächte durch, bis man sie schließlich notdürftig versorgte und zurück in ihre Wohnung schickte.


  



  



  »Marica, du wirst nur unglücklich mit diesem Wesen!«, redete Bragdesh erneut auf seine Frau ein.


  »Er ist mein Sohn. Ich werde ihn erst aufgeben, wenn er nicht mehr Atmet und sein kleines Herz nicht mehr schlägt.«, wehrte sie sich.


  Sie stand vor Paks Krippe und verglich ihre beiden Kinder. Paks dunkle Haut wirkte schmutzig gegen das strahlende Grün des Neugeborenen. Marica wusste, dass der Kleine noch dunkler werden würde, aber er würde immer unter allen hervorstechen. Zudem war er wirklich sehr schmächtig.


  Die lächelnde Mutter legte ihr Zweitgeborenes neben den Erstgeborenen. Der Junge war mehr als halb so groß wie sein Bruder. Seine Haut war unnatürlich glatt und kein einziges Haar war zu sehen. Pak war damals sehr behaart gewesen.


  Nach einer Weile der Betrachtung und Vergleiche, holte Marica die kleine Kiste aus ihrem Versteck, legte dem Säugling das Amulett auf die Brust und befestigte die Kette um seinen zerbrechlichen Hals. Der helle Stein schien wie eine ideale Ergänzung zu dem Kind.


  »Gut, wenn es schon hier bleibt, dann braucht es auch einen Namen.«, brummte Bragdesh, als er hinter seiner Frau auftauchte und ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  »Er wird Varoxian heißen«, entschied Marica und berührte die Hand auf ihrer Schulter mit der eigenen.


  »Na gut, dann Varoxian.«


  Bragdesh schaute abwertend in die Krippe. In seinen Augen wirkte der Neuankömmling verstörend winzig. Seiner Meinung nach könnte so ein kleines Wesen kaum überleben, erst recht nicht in einem Ghetto voller Orcs und bösartiger Aufseher. Und wenn der Kleine nicht schnell wuchs, dann würde er auch kaum der anfallenden Arbeit gerecht werden und wahrscheinlich an Erschöpfung sterben. Da hatte er nichts dagegen. Was ihn bekümmerte, wären die vielen verschwendeten Essensmarken und die Zeit und das gebrochene Herz seiner Frau.


  



  



  Die ersten fünf Jahre vergingen und Varoxian, der von seiner Mutter liebevoll »Varox« gerufen wurde, lebte. Er bekam sogar noch einen weiteren Halbbruder, mit dem er spielte, doch die anderen Kinder mieden ihn. Aus Angst oder aus Misstrauen, er wusste es nicht. Er lebte schon sehr früh zurückgezogen, vor allem bei seiner Mutter, die ihm viele Geschichten erzählte.


  Auch seine zwei Brüder übergingen oder hänselten ihn, als sie zu verstehen begannen, was es mit Varoxian auf sich hatte. Bragdesh unternahm nichts, um dem entgegen zu wirken. Einzig Marica pfefferte Pak eine, als er Varoxian sein Stück Brot klaute. Doch dann kam der Zeitpunkt, da Marica ihre Tochter, ihr drittes Kind seit sie in das Ghetto gekommen war, abgestillt hatte und sie mit zum Markt genommen wurde.


  Gleich am ersten Tag fand sich ein Käufer für diese wunderschöne und Würde ausstrahlende Orcfrau. Varoxian war so einsam, wie niemals zuvor.


  



  



  Nach drei Jahren brachte man Marica wieder zurück in das Ghetto. Varoxian hatte sich bis dahin sehr verändert. Er war härter geworden. Er sprach nicht viel, denn er hatte gemerkt, dass die anderen ihn fürchteten, sobald er den Mund auf tat. Er merkte überdies sehr viel von dem, was um ihn herum geschah.


  



  



  Als Varoxian zehn Jahre alt wurde, hatte er endlich die körperliche Statur die er brauchte, um im Wasserwerk zu arbeiten.


  Die Wärter hassten ihn mindestens so sehr, wie die Orcs. Sie schlugen ihn mit Vorliebe und machten ihn für alle Fehler verantwortlich die geschahen. Nur eines blieb ihm erspart. Durch seine gebrechliche Gestalt, die zwar immer noch wesentlich kräftiger war, als die menschliche, wollte ihn keiner kaufen. Niemals berührte ein glühendes Stück Metall sein Gesicht, weswegen ihm die anderen Orcs, vor allem die Mädchen neideten.


  Mit sechzehn zog Varoxian aus. Ihm stand nun ein eigenes Zimmer zu, das er mit Freuden bezog. Seine Mutter lebte zwar nun auf Dauer im Ghetto, da die Zeit, in der sie Kinder gebären konnte langsam Knapp und die Pausen, die sie brauchte, um gesunde Kinder wachsen zu lassen länger wurden, aber er wollte kein Feigling sein und sich immer hinter Mamas Rockzipfel verstecken.


  Im Wasserwerk hatte er sich eine Position erarbeitet, die ihm körperlich entsprach, doch eines Tages schien ihm das Glück hold zu sein, denn ein Rohr brach und es musste schnell eine Lösung her. Es war aber leider nur ein Wärter anwesend.


  »Schnell du dummer grauer Fleischsack!«, rief der Wärter und ließ seine Peitsche nach einem der Orcarbeiter sausen. Er verfehlte ihn knapp. Doch das half nichts, denn der Orc hatte keine Ahnung, was er eigentlich tun sollte. Seine Routine war unterbrochen und mit seinen normalen Handlungsanweisungen konnte er nichts anfangen. Währenddessen sprudelte das Wasser aus der Leitung und verlief auf dem Boden.


  »Du dummer Esel, schließ' das Loch, Mann, schließ' das Loch!«, rief der Wärter in Panik. Er schien selbst nicht zu wissen, was zu tun war.


  Ein stämmiger junger Orc, dessen Haut wie eine Mischung aus welkem Gras und gefallenen Blättern aussah, grapschte nach einem Eimer, der in seiner Reichweite stand, und stellte ihn unter das sprudelnde Loch. Diese Vorkehrung hielt natürlich nicht lange. Binnen Sekunden war der Eimer voll und lief über. Der Orc sah sich suchend nach einem weiteren Eimer um.


  Ein anderer Orc, dessen Haut so dunkel war wie die Nacht, wenn der Vollmond schien, versuchte sein Glück, indem er zwei Bretter, die für ein Gerüst gedacht waren, mittels Körperkraft in viele kleine Stücke zerbrach und in das Loch stopfen wollte. Dabei stieß er mit seinem linken Fuß den ersten gefüllten Wassereimer um und spritzte die umstehenden Arbeiter nass.


  Der Wärter schrie sich die Seele aus dem Leib, dass der Orc endlich aufhören solle mit dem Unsinn, aber der Tumult war zu groß. Einige Orcs, von Panik getrieben, als sie merkten, dass der Plan mit den Brettern nicht funktionierte, rannten zur Tür des Wasserwerks. Der erste Orc, der den rettenden Ausgang erreichte, fummelte kopflos an dem Riegel, der die Tür verschloss. Dieser war jedoch nicht für die groben Orchände ausgelegt. In seiner Panik brach der Sklave den Riegel ab. Sofort begannen die Orcs auf die stählerne Tür einzuhämmern, sodass sich erste Beulen bildeten. Keiner der Orcs konnte Schwimmen. Wozu auch?


  »Dämliche Mistviecher! Was soll das denn? Hallo! Hallo!« Der Wärter schrie so laut, dass sich seine Stimme überschlug und zappelte hinter den massigen Rücken der panischen Orcs herum, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen.


  Varoxian hatte sich das alles ruhig angesehen. Zwar konnte auch er nicht schwimmen, aber ob sein Leben jetzt endete, ertrunken bei einem Arbeitsunfall, oder später, weil er irgendwen verärgert hatte und dieser jemand ihn tot prügelte, das machte keinen Unterschied.


  So blieb ihm genügend Zeit die Szenerie vor sich zu betrachten und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Dann wandte er sich der geborstenen Leitung zu.


  Inzwischen hatte sich, dank der Bretteridee des Mitternachtsorcs, das Loch zu einer klaffenden Wunde ausgeweitet und das Wasser flutete in einem großen Strom den Boden.


  Varoxian schüttelte den Kopf, dann watete er durch das inzwischen knöcheltiefe Wasser an der Leitung entlang. Er hatte sich nie darum bemüht die Vorgänge im Wasserwerk zu verstehen, doch jetzt fielen ihm eine Menge Dinge auf. Eines davon war, dass alle Wasserrohre nicht aus einem einzigen großen Stück Metall gefertigt waren, sondern aus vielen kleinen. Ihm kam direkt eine Idee.


  Sein finsterer Blick glitt durch den Raum und dessen Materialien, die ihm zur Verfügung standen. Er begann sich durch lose Gerätschaften zu wühlen, bis er an eine Mauer aus Kisten kam. In diesen Kisten wurden die Ersatzteile gelagert. Schon einmal, vor ein paar Jahren, war ein Rohr gebrochen, da hatte er gesehen, wie ein menschlicher Handwerker aus eine der Kisten ein Ersatzrohr genommen hatte.


  Eine Kiste nach der anderen wurde von Varoxian auf sehr grobe Art und Weise geöffnet. Keiner beachtete ihn. In der dritten Kiste waren die von ihm gesuchten Ersatzteile endlich.


  Er suchte mit einer Ruhe, die ihn selbst erstaunte, zwei Rohrhälften, denn die Rohre waren eigentlich zwei Leitungen, die man zusammengeschraubt hatte, und prüfte ihren Durchmesser. Ein Blick seinerseits genügte, damit er wusste, dass diese Rohre eine Nummer größer waren, als jenes, das zerstört war.


  Varoxian befand das Rohr für ausreichend und suchte das benötigte Werkzeug zusammen. Inzwischen stand ihm das Wasser bis über die Waden. Schnell hatte er seltsame Metallstifte mit einem Gewinde gefunden, die zum Befestigen des Gerüsts am Wasserwerk verwendet wurden.


  Gemächlich schritt er zu der gebrochenen Leitung und passte das Rohr an. Er legte Oberseite und Unterseite aufeinander und um die geborstene Stelle herum und drückte sie zusammen. Mit bloßen Fingern drehte er die Stifte in die dafür vorgesehenen Aussparungen. Es hielt.


  Wegen des ausbleibenden Plätscherns, drehten sich plötzlich alle Anwesenden zu ihm herum. Der arme Wärter wurde beinahe zu Tode getrampelt, als die Orcs zu Varoxian stürmten, um ihm zuzusehen.


  Dieser blieb entspannt. Er drehte die metallenen Stifte tiefer in die Löcher an den Seiten der Leitung, damit sie nicht erneut bersten konnte und verschmolz so die Oberhälfte mit der Unterhälfte. Als er fertig war, sprudelte kein Wasser mehr. Zufrieden drehte er sich um und starrte in das verblüffte Gesicht seines Wärters.


  

  Nach dem Vorfall im Wasserwerk hatte der Wärter Varoxian mit zu der Ghettoverwaltung genommen und berichtet, was geschehen war. Die Männer hatten den schmächtigen Orc mit den klugen Augen verblüfft angesehen und lange geschwiegen. Dann wurde Varoxian wieder zurückgeschickt, aber drei Tage später kam ein Wärter und befahl ihm, sich in der Stadtbibliothek einzufinden.


  Varox war noch nie außerhalb des Ghettos gewesen und was eine Bibliothek war, wusste er auch nicht. Ein weiterer Wärter, in einer etwas anderen Uniform, die weniger an eine Rüstung und mehr wie Schmuck aussah, erwartete ihn am Ausgang des Ghettos.


  Varox brauchte nichts sagen, er wurde ausgesucht freundlich in das Kontrollhaus gelassen und in einen Raum mit nur einem Tisch und zwei Stühlen gebracht. Dort wurde er alleine gelassen und musste warten.


  Als ein Menschenmann von beachtlicher Größte den Raum betrat, saß Varox noch immer an seinem Platz und sah nur kurz auf. Er hatte gelernt, seinen Befehlshabern nicht in die Augen zu sehen.


  Der Mann hatte ein hartes Gesicht und kalte Augen, soweit Varox das bei dem kurzen Blick beurteilen konnte. Auffällig war sein, bestimmt einen Meter langer, pechschwarzer Zopf der in langen Wellen, die einmal Locken waren, auf seinen Rücken fiel.


  Seine Rüstung war noch viel unnützer als die vom ersten Wärter. Sie würde ihm keinerlei Schutz bieten, wenn Varox ihn angreifen würde. Die Schultern wurden durch Polster aus hartem Leder und Pelzbesatz künstlich vergrößert. Blauer Samt überzog das Leder und verlieh ihm ein adeliges Aussehen. Der blaue Samt weitete sich auf seinem Rücken zu einem nachtschwarzen Umhang, der wahrscheinlich noch nie den Wald gesehen hatte.


  Die Brust des Mannes wurde von einem leichten ledernen Schutz verhüllt, der mit Schnallen und Knöpfen verziert war. Die schlichten, naturbelassenen, ledernen Hosenbeine stellten einen faszinierenden Kontrast zu dem fast schon pompösen Oberkleid dar.


  Die Stiefel hingegen, aus festem, schwarzen Leder hergestellt und mit je einer silbernen Schnalle verziert, stellten seinen wohlhabenden Status außer Frage.


  Der Mann bewegte sich geringschätzig auf Varoxian zu und zog dabei gewollt elegant seine hautengen Handschuhe aus. Finger für Finger unterstrich er seine Worte.


  »Varoxian, Sohn von Marica und Bragdesh. Missgeburt.« Er schloss seine Feststellung mit einem provozierenden Lächeln ab und wartete auf Varoxians Reaktion. Varox, der solche Provokationen gewohnt war, ignorierte das letzte Wort.


  »Ich habe gehört,«, fuhr der Mann fort und zog den anderen Stuhl am gegenüberliegenden Tischende zu sich und ließ sich betont locker darauf nieder. Seine Handschuhe landeten noch in der hinsetzenden Bewegung vor ihm auf den Tisch und wirbelten kleine Staubwölkchen auf. »dass du der Orc bist, der die Wasserleitung aus eigenem Antrieb repariert hat und überhaupt keine Angst hatte. Sehr beeindruckende Fähigkeiten für einen dummen Klotz Fleisch.« Wieder sah er Varox abwartend an. Keine Reaktion.


  »Nun Varoxian, es ist kein Geheimnis, dass die Arbeiten im Ghetto über deine körperlichen Grenzen weit hinausragen. Wir haben uns unsere schlauen Köpfe über dich zerbrochen und sind zu einer Einigung gekommen.


  Ein Orc mit deinen Fähigkeiten. Ein Orc, der denken kann, das ist selten. Wir könnten eine kräftige Aushilfe in der Bibliothek gebrauchen. Jemanden, der schwere Bücherkisten schleppen kann und selbstständig handelt.«


  Der Mann lehnte sich nach dieser kleinen Ansprache in dem Stuhl weit zurück, hob ächzend seine Beine auf die Tischkante und schlug sie dort über. Alles an ihm zeigte Varoxian, dass er keine Angst vor ihm hatte, jedenfalls nicht, weil Varox körperlich überlegen war.


  »Darf ich eine Frage stellen?« Varox Stimme klang rau und grob, nachdem der Mensch gesprochen hatte, jedoch im Vergleich zu seinen Artgenossen, war seine Stimme von außergewöhnlicher Sanftheit und Ruhe. Sehr weibisch.


  Der Mann zog fragend eine Augenbraue nach oben und ein belustigtes Lächeln entstellte sein ansehnliches Gesicht.


  »Nur zu.«


  »Wer seid Ihr?« Nun hob Varox endlich seinen Blick und taxierte bewusst die kalten Augen seines Gegenübers.


  Für einen Moment schien es, dass der Mann keine Luft bekam, als er den klugen Ausdruck in Varoxians Augen wahrnahm. Doch er hatte sich schnell gefangen, nahm die Beine vom Tisch und beugte sich zu ihm herüber.


  »Wo sind meine Manieren?« Er lächelte herablassend und man konnte ihm ansehen, dass er Spaß an diesem Spielchen hatte, »Mein Name ist Irion, Hauptmann der hiesigen Jägergilde. Weißt du, was die Jägergilde ist?«


  Varox schüttelte ganz langsam den Kopf, ohne dabei den Blickkontakt zu Irion, abzubrechen. Dieser Mann war gefährlich.


  »Wir Jäger jagen Wesen wie dich. Ausgebüchste Orclümmel zum Beispiel. Vor allem aber spüren wir die Drachen auf und erlegen sie. Es gibt keine angesehenere Gilde in der Welt der Menschen.« Der Stolz sprach aus ihm und Stolz, das hatte Varox am eigenen Leib erfahren müssen, brachte einen schneller zu Fall, als einem lieb war.


  »Hm…«, brummte Varox, »und…« Er wusste, dass er sich mit dem folgenden Satz eine Schwäche eingestand, die ihn in den Augen der Menschen als minderwertig kennzeichnen würde, »was ist eine Bibliothek? Oder Bücher?«


  Irion lachte schallend, als hätte er mit dieser Frage gerechnet.


  »Das hier…« Irion zog eine Schublade an seiner Tischseite auf und warf etwas mit einem lauten klatschen auf die Tischplatte, »..das ist ein Buch.« Er schob es etwas weiter in die Mitte des Tisches, sodass Varox sich aufgefordert fühlte, es näher zu betrachten.


  Das seltsame Ding war Varox nicht so unbekannt, wie Irion vielleicht dachte. Die Wärter hatten öfter mal so was bei sich und kritzelten da irgendwas mit einem Holzstift hinein.


  Der Orc blätterte in dem Buch, sog den überraschend wohlriechenden Duft der Seiten ein und fühlte die glatte Oberfläche und die winzigen Vertiefungen der einzelnen Seiten unter seinen rauen Arbeiterhänden.


  Das Ding war interessant, aber nicht besonders nützlich. Im Endeffekt war es Varoxian egal, was er von irgendwo nach irgendwo anders schleppte. Allerdings war die Aussicht, sich nicht mehr mit seinen Artgenossen messen zu müssen sehr verführerisch.


  Irion schien zu wissen, was Varoxian dachte. Er hatte es in seinen hellen Augen gesehen, die für seinen Geschmack etwas zu menschlich aussahen.


  »Wenn Ihr wollt, Herr...«, antwortete Varoxian und schob das Buch wieder zu Irion zurück.


  »Einer meiner Schüler wird dich zur Bibliothek führen. Ab morgen wirst du den Weg alleine gehen. Die Wachen haben Anweisung dich nach draußen zu lassen und die Straßenpatrouillen haben beide Augen auf dich gerichtet, während du da draußen bist. Verstanden?« Irions Stimme klang geschäftig und ließ keinen Widerspruch gelten.


  Varox nickte, wissend, dass sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken töten würden, wenn er nur einen falschen Schritt setzte.


  »Gut, dann haben wir nichts mehr zu besprechen.« Irion stand auf, gelassen wie eh und je, öffnete die Tür und sprach mit jemandem. Ohne einen weiteren Blick auf Varox verließ er den Raum. An seiner Stelle betrat eine junge Frau das Zimmer.


  Im ersten Augenblick wusste Varox nicht, was vor sich ging, bis er ihre Aufmachung wahrnahm. Die junge Frau trug, genau wie Irion, lederne Oberbekleidung, schmale Stiefel und üppige Schulterpolster, die den hellblauen Umhang hielten, der bei jeder Bewegung elegant um ihre Hüften spielte. Sie hatte den selben harten Ausdruck wie ihr Meister und bewegte sich fast genau wie er. Sie war seine Schülerin.


  »Mein Name ist Nilaya. Komm mit.« Ohne zu warten, ob Varox verstanden hatte, wand sie sich um und verließ das Zimmer wieder. Varox musste sich beeilen, hinter ihr her zu kommen und gleichzeitig versuchen sich den Weg zu merken.


  Das erste Mal, das Varoxian die Stadt sah, in der er lebte, war, als würde ihm jemand einen neuen Planeten vorstellen. Hier gab es alles, was die Welt zu bieten hatte und es war sehr viel sauberer als im Ghetto.


  Wie Varox nun feststellte, lag seine Behausung auf einem kleinen Hügel und war von Außen mit allerlei Waffen gesichert, die sicherlich nicht zu seinem Schutz dort standen.


  Varox konnte die fantastische Aussicht, auf die sich vor ihm ergießende Stadt nicht genießen, denn Nilaya, war bereits fast am Fuße des Hügels angekommen. Varox hastete ihr hinterher und nahm nur aus den Augenwinkeln die vielen Details wahr, die sich um ihn herum abspielten.


  Je näher sie in das Stadtzentrum kamen, desto interessanter und aufwendiger waren die Wohnhäuser und Geschäfte gestaltet. Die Türen waren durch Schnitzereien aller Art verziert. Viele davon bildeten eine Sonne oder einen hell leuchtenden Mann ab, der wie ein Schutzpatron über den Eingängen und Fenstern der Häuser wachte.


  Ganz genau jedoch nahm Varox wahr, wie jeder Mensch, an dem sie vorbei kamen verwundert, verwirrt oder sogar ängstlich seine Sachen packte und die Fensterläden schloss. Orcs waren zwar als Bedienstete in den Adelshäsuern und natürlich im Ghetto zu finden, aber das gemeine Volk erhaschte eher selten einen Blick auf einen seiner Rasse. Zudem musste Varoxian in ihren Augen verstörend menschlich aussehen.


  Nilaya nahm das alles stoisch hin und Varox beachtete es nicht weiter.


  Neben dem Weg, den er sich merken musste, interessierte sich Varoxian für diese seltsame Welt, in der eine Frau in einer hoch angesehenen Gilde ausgebildet werden durfte.


  »Nilaya?« Varox versuchte zu flüstern, aber neben all diesen zerbrechlichen Menschen war er ein Monster von gewaltigen Ausmaßen. Sowohl körperlich, als auch stimmlich wirkte er grob und laut.


  Nilaya ignorierte ihn, also nahm er an, dass er sprechen durfte.


  »Ihr seid eine Frau.« Das war ungeschickt, aber als Orc hatte Varoxian niemals gelernt sich geschwollen auszudrücken. Den Wärtern war nur die Unterwürfigkeit wichtig.


  Nilaya warf ihrem Begleiter einen kurzen Blick zu.


  »Wie kommt es, dass Ihr…?« Etwas besseres fiel ihm nicht ein, aber Nilaya schien zu verstehen.


  »Ich bin Irions Tochter.«, sagte sie, als sei das die Antwort auf alles.


  Varox verstand diese Aussage nicht. Er war auch der Sohn von Marica, dennoch wurde er wegen seiner Unzulänglichkeiten abgestoßen. Konnte es sein, dass dies in der Menschenwelt anders war?


  Plötzlich hielt Nilaya an. Varox hatte durch seine Grübeleien gar nicht mitbekommen, dass sie vor einem großen und pompösen Gebäude zum stehen gekommen waren, bis Nilaya ihm eine Tür zeigte.


  »Dort hinein. Der Bibliothekar wartet auf dich.« Ihre Stimme war noch immer so kalt, wie in dem kleinen Verhörzimmerchen im Ghetto. Ohne ein weiteres Wort trat sie ein. Varox tat es ihr gleich und betrat durch die, für Menschen gebaute, Tür das große Haus.
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  Würde es im Ghetto eine Rolle spielen, wie alt jemand war, dann würde irgendwer an diesem Tag Varoxians vierundzwanzigsten Geburtstag feiern. Aber niemand interessierte sich für Geburtstage oder gar für den Außenseiter Varoxian. Er war zwar ein Sohn der edlen Marica, aber durch seine körperlichen Unzulänglichkeiten hatte er kein Ansehen bei seinen Artgenossen.


  Auch sein Ansehen bei den Menschen war eher fragwürdig, doch in den letzten Jahren hatte er sich etwas Respekt verdient.


  Zuerst war es sehr schwer für Varoxian die vielen Zeichen zu lernen, die die Menschen Buchstaben und Schrift nannten. Dann musste er lernen sie zu Worten zusammenzufügen und sie selbst aufzuschreiben.


  Es war die Art der Arbeit, die für jeden Orc unwürdig wäre. Sie erforderte keine Kraft, war leise und wurde im sitzen ausgeführt. Keine Chance Ruhm oder ruhmvolle Narben zu erwerben.


  Aber Varoxians Mühen wurden belohnt. Der Bibliothekar, ein alter, aber dennoch sehr agiler Mann namens Carlo, war geduldig und lobte ihn gerne. Dies war eine ganz neue Erfahrung für Varoxian und auch nach all den Jahren, die er nun schon für ihn arbeitete, hatte er sich nicht daran gewöhnt.


  Carlo war ein guter Mann, der hier seinen Lebensabend fristete. Er liebte die Bücher über alles und bezeichnete Wissen als den größten Schatz der Menschen und die gefährlichste Waffe, die es gab.


  Zwar konnte Varox noch nicht so ganz verstehen, wieso Carlo etwas, das man nicht wie ein Schwert oder eine Axt benutzen konnte, als Waffe bezeichnete, aber er sagte nichts, solange Carlo ihn gut behandelte.


  Die Zeit in der Bibliothek machte Varoxian zu einem neuen Orc. Im Ghetto war er immer noch der Krüppel, aber in der Bibliothek war er der starke Arm, der schwere Kisten hob. Hier lernte er sich ganz leise zu bewegen, damit die Lesenden sich nicht erschreckten oder gestört fühlten. Er lernte seine Stimme so leise und sanft klingen zu lassen, dass er fast wie ein Mensch klang und er lernte seine Kräfte proportional einzusetzen, damit er die zerbrechlichen Gegenstände der Menschen nicht zerstörte und die ebenso zerbrechlichen Menschen selbst nicht verletzte.


  Mit der Zeit wuchs Carlo ihm richtig ans Herz und er spürte, dass es noch andere Gefühle gab, als Hass und Wut auf die Menschen oder die einzigartige Liebe zu seiner Mutter.


  Als Varox an diesem Tag die Bibliothek betrat, wartete Carlo schon auf ihn.


  »Oh Varox, mein Junge, schließ' die Augen, schließ' die Augen!« Er klang aufgeregt und so tat Varox, was man von ihm verlangte. Er vertraute seinem Herrn.


  »So, und nun komm mit.« Carlo versuchte Varox zu schieben. Dieser ließ es zu.


  »Und nun mach sie wieder auf, die Augen!«


  Varox fand vor sich, auf dem Schreibtisch seines Meisters, ein seltsames rundes Gebilde mit einer Kerze drauf.


  »Was ist das?«, fragte Varox skeptisch.


  »Das, mein Junge, ist ein Geburtstagskuchen!« Carlo hüpfte vor Freude um Varox herum, »Das kann man essen und Menschen tun das sehr gerne.«


  Ein leichtes Lächeln kräuselte Varoxians kräftige Lippen. Er warf Carlo einen freundlichen Blick zu und griff mit seiner großen Hand nach dem kleinen Küchlein und schob es sich mit einem Mal in den Mund. Carlo beobachtete gespannt seine Reaktion.


  Das Gebäck war sehr süß. Etwas derartiges hatte Varox noch nie gekostet. Es schmeckte nicht wie Brot, das einzige Gebäck, dass er bisher kannte.


  Das Küchlein zerbröckelte halb trocken und halb saftig in seinem Mund. Die braune Glasur war noch süßer, als der Teig und verklebte seine Zähne. Er kostete jeden Bissen und leckte sich gierig über die Zähne und Lippen, um auch noch den letzten Rest des einzigartigen Geschenkes auszukosten.


  »Und?«, fragte Carlo überflüssigerweise, denn er konnte Varox ganz genau ansehen, wie ihm dieses Geschenk schmeckte.


  »Großartig!«, kommentierte er und nickte anerkennend.


  »Wunderbar! Alles Gute zum Geburtstag, mein Junge!«, rief Carlo freudig, doch dann hielt er mitten in einer ausschweifenden Bewegung der Gratulation inne. Er sah Varoxian verwirrt an, als dieser nicht seinen Erwartungen entsprechend reagierte.


  »Freust du dich denn gar nicht über deinen Geburtstag?«


  »Wieso sollte ich?«, fragte Varox verwirrt. Er fühlte sich etwas unwohl in seiner Haut und verstand nicht, wieso Carlo so einen Aufstand machte, weil sich heute der Tag seiner Geburt jährte.


  »Wir Menschen freuen uns jedes Jahr, dass wir geboren wurden. Alle Freunde und die ganze Familie nehmen daran teil und feiern.«, erklärte Carlo und runzelte die Stirn.


  »Wieso sollte ein Orc feiern, dass er in die Sklaverei hineingeboren wurde?«, fragte Varox sachlich. Er meinte das nicht böse oder als Vorwurf, solche Gefühle kannte er für Carlo gar nicht. Er fragte es wirklich als Frage, ernsthaft an einer Antwort interessiert.


  »Oh…. ja… da sagst du was…«, lenkte Carlo ein. Er war zwar ein alter Mann und unschlagbar in seinen Lieblingsthemen wie Astronomie, Politik, Geschichte, vor allem Geschichte! Und Landeskunde. Dass Varox gar nicht glücklich war, auf der Welt zu sein, schien seinen Horizont jedoch zu erweitern.


  »Naja, macht nichts, ich freue mich jedenfalls, dass einer wie du geboren wurde, sonst würde ich hier ja alleine versauern!«, rief Carlo dann aus und obwohl dieses Kompliment sehr kurzsichtig war, wie Varox fand, freute er sich.


  »So, aber jetzt erstmal das normale Prozedere für jeden Tag. Gegen Mittag nehmen wir uns aber frei.« Carlo scheuchte Varox geschäftig zum hinteren Lagerraum, wo die Lieferungen des Vortages gestapelt lagen und auf ihre Katalogisierung warteten.


  Varox lächelte seinen Herrn freundlich an und machte sich an die Arbeit.


  Varoxians Arbeit bestand darin die Lieferungen zu überprüfen, doppelte Werke in die Lager einzusortieren und neu eingetroffene Bücher zu registrieren und in die große Bücherhalle zu tragen.


  Meistens sortierte Varox auch die neuen Bücher in die Hauptregale ein, aber eher nachmittags oder abends, denn vormittags waren immer die hohen Männer der Stadt in der Bibliothek und die wollten keinen Orc sehen.


  Varox freute sich über diese Arbeit. Seit er lesen konnte, hatte er den Wert dieser Fertigkeit immer mehr zu schätzen gelernt. Neben sehr vielen Sachbüchern über Geschichte, Mechanik, Astronomie und Astrologie, Wahrsagen, Runen und Bücher über andere Bücher, gab es auch meistens kleine Hefte über Dinge, die nicht wahr waren. Es waren keine Lügen, sondern wunderbare Geschichten, Epen voller Helden und Monster.


  Natürlich waren sie aus der Sicht der Menschen geschrieben. Wenn er aber mal eine Stunde frei hatte, dann vertiefte er sich so sehr in diese Welten, dass er sich und die Welt in der er lebte, schnell vergaß.


  Es war dennoch nicht so, dass Varox nur Geschichten oder Gedichte las. Er liebte diese zwar besonders, aber Carlo war ziemlich schnell aufgefallen, dass Varox wesentlich mehr konnte, als Kisten schleppen und Buchstaben aufsagen. Ihm war es wichtig, dass Varox etwas über seine Umwelt erfuhr. Er bildete den Orc.


  Noch schien all dieses theoretische Wissen über Sterne, Werkzeuge, Kriegsgerät, Landschaft und Kultur völlig nutzlos. Carlo wusste jedoch genau, wie er dieses Wissen in Varoxians Kopf verankern konnte.


  Oft spielten sie Wissensspiele und stellten sich gegenseitig Fragen. Wer verlor, musste die nächste Kiste einräumen. Carlo war fair, auch wenn er verlor.


  Die Wachen hielten ihn für verrückt und Varox war sich nicht sicher ob sie damit so falsch lagen. Egal, was die Menschen von Carlo hielten, für Varox war er der beste Mensch, den es gab.


  In der heutigen Ladung Bücher gab es wieder viele Geschichtsbücher. Carlos größte Leidenschaft war es über die vergangenen Tage zu sinnieren und sich völlig neue Gegenwarten auszudenken, wenn er das ein oder andere Ereignis der Weltgeschichte änderte.


  Varox hatte einmal die Aufgabe gestellt, wie die Welt wohl aussehen würde, wenn der Krieg »Mensch gegen Orc« niemals stattgefunden hätte. Carlo hatte lange überlegt und war zu dem Schluss gekommen, und das sollte Varox ja für sich behalten, dass dann wohl die Orcs noch frei wären. Sicher sei er sich da aber nicht.


  Für Varox war diese Antwort etwas ganz besonderes. Bis heute hielt er an der Vorstellung fest, dass Orcs frei in ganz Raidaresh leben konnten und zwar so, wie es sich gehörte, in der Nacht, wenn der wundervolle Mond ihre schäbige Haut küsste und zu einzigartigem Glanz brachte.


  Carlo hatte, bevor Varox gekommen war, noch keinen Orc aus der Nähe gesehen. Er hatte, seinem Forscherdrang nachgebend, natürlich eine explizite Musterung an Varox vorgenommen. Er war sehr erstaunt und begeistert von ihm gewesen.


  Die wirkliche Überraschung kam jedoch, als Varox und Carlo einmal bis weit nach Mitternacht gearbeitet hatten. Sie hatten zusammen die Bibliothek verlassen und als Varox in das schimmernde Mondlicht trat, strahlte seine Haut unnatürlich hell in der Dunkelheit.


  Carlo hatte ihn fasziniert gemustert und etwas von lumineszierenden… irgendwas… gefaselt. Varox hatte keine Ahnung, was diese Worte bedeuteten, jedoch gefiel ihm Carlos Interesse und die sanften Berührungen, mit denen er versuchte Varoxians Haut zu verdunkeln.


  



  



  Als gegen Mittag endlich Hauptmann Irion die Bibliothek verließ, er hatte nach Varox schauen wollen, konnte aber nichts zu beanstanden finden, gesellte sich Varox zu Carlo hinter den Verleihtresen.


  »So, mein Großer, wollen wir etwas essen gehen?«, fragte Carlo und sah zu Varox hinauf.


  »Essen gehen?«, fragte der Orc verwirrt. Normalerweise bekam er seine Suppe mittags von einem Menschendiener gebracht.


  »Ja, wir feiern doch heute, also lass uns essen gehen!« Carlo zupfte an Varoxians Leinenoberkleid. Schulterzuckend folgte Varox Carlo die Stufen auf die Straße hinab und durch das Tor.


  Die hohe Mittagssonne stach in Varoxians Augen, sodass er sie mit einer Hand abschirmen musste. Als er noch einen Schritt auf die Straße tun wollte, wurde er jedoch grob von beiden Seiten an der Schulter gepackt und nach hinten gerissen. Zwei behandschuhte Hände hielten ihn zurück und stießen ihn gegen die Wand der Bibliothek.


  »Hey, Orc! Was tust du hier?« Zwei sehr große Menschenmänner, die einzig zur Sicherung von Varoxians Arbeitsplatz abberufen worden waren, hielten ihn an die Mauer gepresst.


  Mit einem Menschen konnte Varox es locker aufnehmen. Auch mit zwei Wächtern würde er klar kommen, aber er wusste, dass er sich nur Ärger einhandeln würde, wenn er gegen sie aufbegehrte.


  »Schon gut, Jungs. Der Orc kommt mit mir. Es war mein Wunsch.«, winkte Carlo lächelnd ab. Die Wachen sahen einander fragend an, dann warfen sie Varox einen warnenden Blick zu und ließen ihn langsam wieder los.


  »Wir behalten dich im Auge, Missgeburt!«, warf der eine hinter Varox her.


  »Ich finde das ja nicht nett, dass die dich so nennen«, meinte Carlo in unangemessen ausgelassener Stimmung.


  Varox zuckte mit den Schultern.


  »Was soll ich denen denn sagen?«, fragte er rhetorisch.


  »Ich weiß nicht… Ich werde mal mit Hauptmann Irion sprechen.«, meinte Carlo.


  »Als ob der was dagegen unternehmen würde...«, würgte Varox missmutig hervor.


  »Hast du auch recht…« Carlo setzte seine Denkermiene auf, »ich finde schon eine Lösung… Sag mal, was hast du dir eigentlich gewünscht?«


  »Gewünscht?«


  »Zu seinem Geburtstag darf man sich was wünschen und mit etwas Glück erfüllt Rai einem diesen Wunsch.«, erklärte Carlo.


  »Orcs glauben nicht an Rai«, kommentierte Varox diese Aussage.


  »Oh, wirklich nicht? Wieso gibt es eigentlich keine Bücher über die Kultur der Orcs? Ihr habt doch eine Kultur, oder?« Diese Frage war nicht böse gemeint, das wusste Varox. Deswegen konnte er auch so locker damit umgehen.


  »Ja, haben wir. Wir glauben an Daresh, die Göttin der Nacht.«, erklärte er.


  »Dann wird dir Daresh deinen Wunsch vielleicht erfüllen«, fuhr Carlo gut gelaunt fort, als wäre nichts passiert.


  »Ja, vielleicht…«, murmelte Varox. Er wollte nicht unhöflich sein, aber wenn Daresh sich um ihre Kinder kümmern würde, wären sie nicht die Sklaven der Menschen. Seine Meinung.


  »Also? Einen Wunsch möchte ich hören!«


  »Ähm…« Varox dachte einen Moment nach. Er wusste nicht, wie das mit den Wünschen ging. Gab es ein Limit? Musste es etwas materielles sein? Oder etwas, das er wirklich bekommen konnte? Oder durfte es auch etwas fantastisches sein? Wie in den Büchern die er las?


  »Dass ich nächstes Jahr wieder einen Kuchen von dir bekomme?«, antwortete Varox dann zögernd.


  »Den bekommst du sowieso. Ich habe nicht eine halbe Ewigkeit nach deinem Geburtstag geforscht, um das heute abzuhandeln! Such dir etwas anderes aus!«, forderte Carlo unwirsch.


  »Dann… zwei Kuchen?«


  »Varoxian,« Carlo hielt an und baute sich so gut es ging vor dem Orc auf, »du musst dir etwas wünschen, was du wirklich haben möchtest. Etwas, von dem du nachts träumst oder, noch besser, etwas von dem du tags träumst!«, rief Carlo freudig aus und schien spontan in seinen eigenen Träumen zu schwelgen.


  »Freiheit…«, murmelte Varox plötzlich.


  »Was?« Zwar war Carlo ein wirklich lieber Kerl, aber auch er war ein Kind seiner Zeit und seine Zeit versklavte nun mal Orcs, das war ganz natürlich, auch für ihn.


  »Ich möchte frei sein.«, präzisierte Varox.


  »Das… das ist… ein wirklich guter Wunsch!«, freute sich Carlo und schlug Varox hart auf den Arm.


  »Gut…«, murmelte der Orc und fühlte sich peinlich berührt. Es war das erste Mal, dass sich die Menschen auf der Straße nicht seinetwegen umdrehten und mit unverständiger Miene zu ihm herüber sahen. Dieses eine Mal galten solche Blicke dem überschwänglichen Carlo.


  »So, da vorne ist es, komm schon!« Er stapfte erneut voran, doch nur wenige Sekunden später gellte ein angsterfüllter Aufschrei durch die Gasse. Nur einen Herzschlag später brach ein Tumult aus. Menschen liefen kreuz und quer über die Straße und verbarrikadierten sich in ihren Häusern.


  Weder Carlo noch Varoxian hatten Zeit angemessen zu reagieren, als plötzlich ein riesiger schwarzer Schatten die Straße verdunkelte und jedes Lebewesen vor Angst erstarren ließ. Alle Blicke waren nach oben gerichtet, zum Erzeuger dieses mächtigen Gebildes.


  Varoxians Blick konnte die Größe des Wesens nicht erfassen, das dort über die Stadt hinweg fegte. Von unten konnte man nicht viel erkennen, außer einen großen beschuppten Bauch, einen langen, dünnen Hals und mächtige Klauen an dicken Beinen.


  Der Kopf des Wesens war verhältnismäßig klein und man konnte keine Details erkennen. Das Schuppenkleid wirkte in der heißen Mittagssonne, als sei es aus glänzenden Diamanten geschaffen und Varox zweifelte nicht daran, dass sie genauso hart waren.


  So schnell, wie es begonnen hatte, endete es auch wieder. Das Wesen war weg.


  »Alles okay?« Varox suchte nach seinem Herrn, fand aber nur die beiden Wachen von der Bibliothek, die alarmiert auf ihn zu hasteten. Vermutlich wollten sie prüfen, ob Varox die Gelegenheit ergriffen hatte, um sich von seinem Herrn zu befreien.


  »Carlo?«, rief Varox laut. Panik stieg in ihm auf. Wenn er weg war, würden sie ihn dafür verantwortlich machen.


  »Carlo? Wo bist du?« Er spürte schon den heißen Atem der Wachen in seinem Nacken und bildete sich zwei starke Hände an seinem Rücken ein, als Carlo vor ihm auftauchte.


  »Verzeih mir Varox. Ich musste mich mal kurz verstecken.« Er zeigte Varox seine schlechten Zähne in einem breiten Grinsen.


  »Puh…« Varox stieß erleichtert die Luft aus und trat einen Schritt nach hinten, damit die Wachen Carlo sehen konnten. Sofort verlangsamten sie ihren Schritt.


  »Uh, das ist schon der zweite heute«, murmelte Carlo.


  »Der zweite… was?«, hakte Varox nach, doch er hatte schon eine Ahnung, was die Antwort sein könnte. Er hatte viele Bücher über diese Wesen gelesen.


  »Drachen, Varox. Das scheinen Erkundungsflüge zu sein. Kann es denn sein, dass die Grenze schon so weit zurückgefallen ist?«, fragte Carlo in die Menschenmasse hinein, bekam aber keine Antwort.


  »Sollten wir… sollten wir nicht fliehen?«, fragte Varox verwirrt.


  »Wir haben hier in Phasaël die beste Verteidigung gegen Luftangriffe und Feuer speiende Echsen als irgendwo anders. Die Drachen scheinen das zu wissen, denn normalerweise schicken sie nur einen kleinen Späher. Vor allem aber nur einen einzigen. Komische Wesen…« Carlo klang dabei eher fasziniert als abwertend oder ängstlich.


  »Ähm… okay…« Varox hatte es sich abgewöhnt weiter zu fragen.


  »So, dann jetzt aber ab in die gute Stube und ein leckeres Stück Fleisch für unseren Orc!« Der Tumult auf der Straße hatte sich schnell wieder gelegt.


  »Echtes Fleisch?«, fragte Varox überrascht.


  »Natürlich mein Lieber, ich gebe es dir aus!«, grinste Carlo und wackelte dabei mit seinem Kopf, sodass sein wuscheliges, graues Haar im Wind flatterte. Dann drückte er die halb im Boden eingelassene Tür von der untersten Treppenstufe aus nach innen auf. Varox quetschte sich hinter ihm durch die Tür.


  Innerhalb von Sekunden wurde es in der Gaststätte so still, dass man eine Nadel auf den Boden fallen hören könnte.


  Sofort kam der Wirt angelaufen und fuchtelte mit einem Dolch vor Carlos Nase herum.


  »Was soll denn das hier? Keine Sklaven in meinem Wirtshaus! Solchen Dreck will ich hier nicht sehen! Raus! Raus!«, brüllte er wie von Sinnen. Varox fühlte sich unendlich schlecht, dass seinetwegen Carlo so angemacht wurde und wollte schon den Rückweg antreten, Carlo hielt ihn jedoch zurück.


  »Nein, nein. Varoxian ist heute mein Gast, er hat nämlich Geb…« Doch der Wirt unterbrach ihn.


  »Mir ist scheißegal was mit dem Krüppel ist! Ich will dieses Ungeziefer hier nicht haben! RAUS!« Einige der männlichen Gäste schoben sich ihre Ärmel hoch und ein paar Männer an der Bar waren aufgestanden, bereit ihr Leben für ihr Bier zu geben.


  »Ich bitte Euch, wir wollen nur ein gutes Stück…«


  »Ich sagte RAUS! Weg mit dem Mistvieh!« Der Wirt, welcher kein kleiner Kerl war, begann Carlo gegen Varoxians Brust zu drücken.


  »Mach, dass du wegkommst, irrer alter Mann«, knurrte er nun.


  »Aber…«


  »Nichts da, raus!« So gefährlich leise, klang der Wirt sehr viel furchteinflößender. Das laute Gebaren war Varox aus dem Ghetto gewohnt. Es war nur ein aufplustern des Federkleids. Das leise zischen aber verriet, dass der Wirt es ernst meinte.


  »Schon gut, schon gut…«, murmelte Carlo und hob abwehrend die Hände.


  



  



  Als Carlo und Varoxian wieder auf der Straße standen, sah Carlo seinen Diener mitleidig an.


  »Ich fürchte ja, dass wir in anderen Etablissements mit ähnlichen Reaktionen zu rechnen haben…« Varox wusste nicht, was ein Etablissements war, verstand aber wohl, was Carlo damit sagen wollte.


  »Macht nichts, ich kenne das.« Er zuckte mit den Schultern, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Aber… naja… dann ist das wohl so… schade…« Bekümmert starrte Carlo eine Weile auf die Tür des Wirtshauses.


  Varox wollte Carlo etwas Zeit geben mit dieser Erfahrung umzugehen, also brachte er etwas Luft zwischen sich und seinem Herrn. Varox blieb einige Meter entfernt an einem Bottich mit Wasser stehen und betrachtete aus traurigen Augen sein Spiegelbild.


  Er war ein gutaussehender Orc und das war nur eines seiner Probleme.


  Varoxians Haut hatte die Farbe von hellem, grünen Jaspis. Seine Statur war zu groß für einen Menschen und zu klein für einen Orc. Er hatte nicht die Muskelberge, die für einen männlichen Orc so typisch waren, und deswegen einen vollkommen aufrechten Gang inne, während seine Artgenossen durch die Last ihrer Schulter-, Rücken- und Nackenmuskulatur vornüber gebeugt wurden.


  Seine Hände waren zu groß für die feinen Arbeiten der Menschen, wie Weben und Stricken, sie konnten keine normalen Menschenwerkzeuge halten, aber die massiven Felsblöcke, die sein Stiefvater mit bloßen Händen zertrümmerte, brachen ihm die Knochen.


  Und sein Gesicht!


  Es war ein hübsches Gesicht, ebenmäßige Züge ließen auch zartere Gefühle erkennen und schenkten Varox ein breites Mienenspiel. Diese Vielseitigkeit weckte großes Misstrauen bei seinen Artgenossen und ließ ihn gleichzeitig weiblich erscheinen. Auch sein schwarzes, glänzendes Haar wirkte mehr, als hätte er es seiner Mutter im Schlaf gestohlen. Vor allem da seine zwei Brüder beide kahlköpfig waren.


  Und der Bartwuchs, spärlich für einen Orc und wild für einen Menschen. Carlo hatte ihm beigebracht wie man sich rasierte, so konnte Varox ihn bändigen und auf ein für Menschen angemessenes Maß trimmen. Seine Wangen und sein Kinn wurden von harten, schwarzen Borsten bedeckt, der Rest war frei.


  Doch das Schlimmste waren seine Augen. Während alles an ihm irgendwo zwischen Orc und Mensch stecken geblieben war und weder das eine noch das andere zu sein schien, waren seine Augen zu menschlich. Sie ängstigten nicht nur die anderen Orcs, sondern auch die Aufseher.


  Sogar Varoxian selbst konnte in seinem Spiegelbild erkennen, dass er zu klug aussah. Die hellen Augen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinen Muskeln. Stärke und Intelligenz in einem Wesen vereint, aber dennoch zu dumm für einen Menschen und zu schwach für einen Orc.


  Varox schloss die Augen und wendete sich voller Ekel von seinem Spiegelbild ab.


  »Du bist gut so, wie du bist.« Carlo stand lächelnd vor Varox, als er seine Augen wieder öffnete.


  »Nein, ich bin nichts…«, hauchte Varox und zu seiner eigenen Verblüffung schwangen in diesen Worten mehr Schmerz und mehr Wahrheit mit, als er beabsichtigt hatte.


  »Ich mag dich!«, stellte Carlo in seiner gewohnt kecken Art fest, aber nicht ohne Varox mitfühlend eine Hand auf den kräftigen Unterarm zu legen.


  Diese liebevollen, sanften Berührungen waren es, die Varoxians stählernes Herz erweichten.


  »Komm, dann gehen wir zurück und feiern dort in der wunderbaren Gesellschaft von Wissen in Büchern.«


  



  



  Auch dieser Tag ging zu Ende und Varox musste zurück in das Ghetto. Die Blicke der Menschen und der Orcs verletzten ihn schon lange nicht mehr, aber nach der heutigen Erfahrung nahm er sie doch wieder wahr.


  In seiner kleinen Wohnung wartete eine Überraschung auf ihn.


  »Varox.« Die zarte, aber mit den Jahren rau gewordene Stimme seiner Mutter streichelte über sein Trommelfell.


  »Mutter«, antwortete Varox und versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Mein wundervoller Sohn…« Marica erhob sich so würdevoll, wie es ihr mit dem kugelrunden Bauch möglich war, von dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte und drückte ihren Sohn an sich. Varox sträubte sich etwas, da er dem Ungeborenen nicht schaden wollte.


  »Ich bin nicht wundervoll.« Varox schob seine Mutter von sich, hielt aber ihre beiden Hände in seiner.


  »Du bist das schönste meiner Kinder.«, antwortete Marica und lächelte, wie es nur eine liebende Mutter tun konnte.


  »Mutter…«


  »Hier drinnen, mein Schatz…« Marica legte ihre braune Hand an Varoxians Brust, genau über das Medaillon, das er schon trug, seit er sich erinnern konnte.


  »Ich bin ein Monster.« Varoxian wandte sich halb von seiner Mutter ab, damit sie nicht sehen konnte, wie nahe ihm das alles ging.


  »Bist du nicht.« Marica näherte sich ihm zaghaft und berührte seine Schulter mit ihrer Hand. »Ich habe einem Monster gedient, mehrere Jahre lang habe ich seine Diener herumgeschickt, habe seine Zimmer aufgeräumt und das Feuer in seinem Kamin entfacht. Du bist nicht wie er. Du bist nicht wie Marejus.«


  Marejus, aus irgendeinem Grund klang dieser Name schwer in Varoxians Ohren. Der alte Meister seiner Mutter... er musste ihr furchtbares angetan haben. Varoxian drehte seinen Kopf zu seiner Mutter hin und blickte ihr dann in die Augen. Sie wirkten alt und traurig, als erinnerte sie sich in diesem Moment an eine wirklich schlimme Zeit ihres Lebens. Varoxian presste seine Lippen aufeinander und versuchte seine Tränen zurückzuhalten. Seine Mutter leiden zu sehen, zerbrach ihm das Herz.


  Marica jedoch schien ihre inneren Schmerzen zu überwinden, als sie Varoxians Unsicherheit wahrnahm. Sie fuhr mit ihrer faltigen Hand an Varoxians Hals hinauf über sein Kinn und legte sie auf seiner Wange ab. Ein flüchtiges, aber liebevolles Lächeln stahl sich für eine Sekunde auf ihre Lippen, dann sagte sie:


  »Du bist der Beste von allen hier im Ghetto. Du bist nicht brutal, nicht aufdringlich. Du tust keiner Frau, keinem anderen Mann weh und erhebst deine Hand nicht gegen Kinder…«


  »Mutter, bitte…« Varox drückte seine Mutter wieder sanft auf den Stuhl zurück.


  »Mein Sohn. Ich weiß, es ist hart für dich, weil die anderen dich nicht akzeptieren. Aber irgendwann werden sie deinen flinken Kopf zu schätzen wissen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Varox sah lächelnd in Maricas Augen. Ja, sie wollte nur das Beste für ihn. Doch wusste sie nicht im geringsten, was in ihm vorging.


  Varox liebte seine Mutter, doch sah er in ihren Augen die selben stumpfen Blicke, wie in denen der anderen Orcs. Er wollte nicht denken, dass seine Mutter dumm war, für ihn war sie die wundervollste Frau der Welt, aber er spürte den intellektuellen Unterschied zwischen ihnen wie eine Barriere aus kaltem Eis.


  »Komm schon, erzähl deiner Mutter von deinem Tag.«


  »Du solltest schlafen. Du solltest gar nicht hier sein. Du bist hoch schwanger und du willst doch nicht, dass dem Kind etwas passiert.«


  Varox betrachtete kurz den Bauch seiner Mutter. Das Kind in ihr war ein Halbbruder, wie jedes andere Kind seiner Mutter auch. Sie hatte ihm zwar nie gesagt, wer sein Vater war, aber dass er kein Orc war, das hatte Varoxian schon früh erraten. Er hatte zwar lange keine Ahnung von Vererbungslehre, aber seine Ähnlichkeiten mit den Menschen waren sicher nicht zufällig.


  Erst als er für Carlo arbeitete und dieser sein Blut und Teile seiner Haut und Haare untersucht hatte, wurde er halbwegs aufgeklärt. Carlo hatte ihm erklärt, dass Menschen und Orcs wohl miteinander verwandt wären, weswegen sie theoretisch auch zusammen Kinder zeugen könnten, wie zum Beispiel Pferde und Esel.


  Natürlich war in seinem Beispiel das Pferd das Sinnbild für den Menschen und der Esel für den Orc. Carlo eröffnete ihm, dass Varoxian dann wahrscheinlich, wenn seine Theorie stimmte, wohl keine eigenen Kinder zeugen konnte. Das war Varox egal, er würde so oder so keine Gefährtin finden und sicher auch von keinem Wärter als Zuchttier vorgeschlagen werden.


  »Du bist so schlau, Varox, das ist deine Stärke.« Marica ließ sich von ihrem Sohn wieder aufhelfen und aus dem Haus begleiten. Er ließ es sich auch nicht nehmen sie bis vor ihre Haustür zu bringen. Dort traf er auf seinen Stiefvater, doch Bragdesh ignorierte Varoxian gekonnt.


  Marica schenkte ihm zum Abschied ein wohlwollendes Lächeln. Von drinnen hörte Varox das Schreien und Rufen seiner Halbgeschwister und sah die Silhouette von Pak.


  



  



  In der Nacht konnte Varox nicht gut schlafen. Er musste immer wieder an den Drachen denken. Er durchforstete seinen ganzen Kopf nach allen Geschichten, die er über diese Kreaturen erfahren hatte und beschloss morgen noch etwas über sie zu lesen.


  Als er schließlich doch den Schlaf fand, träumte er von seltsamen Dingen. Zwei Vögel, ein schwarzer und einer mit einem hellen Kopf kämpften miteinander. Varox wusste nur nicht warum.


  Er schien körperlos in einem Wald gefangen zu sein. Überall spähten Tiere zwischen den Bäumen und Büschen hindurch. Sie schienen ihn zu beobachten. Varoxian kannte keine Tiere, wusste nicht, welche freundlich und welche aggressiv waren. Aber keines der Wesen schien ihn angreifen zu wollen. Stattdessen kämpften die beiden Vögel weiter miteinander, bis Varoxian verwirrt erwachte.


  [image: ]


  Der nächste Tag begann, wie jeder andere auch. Varoxian wachte gegen Morgengrauen auf, als die Sonne eine kühle Brise mit dem morschen Duft des nahen Sees in das Lager schickte. Zum Frühstück gab es Brotreste.


  Heute war wieder Markenausgabe, aber erst gegen Abend. Varoxian hatte seine Ration Fleisch diese Woche seiner Mutter geschenkt. Im Alter brauchten die Orcs besonders viel Eisen, ansonsten wurden die mächtigen Knochen porös und brachen. Gebrochene Knochen konnte sich selten ein Orc im Lager leisten und erst recht keine fast ausgediente Mutterorcfrau.


  Varox trat mit einem tiefen Einatmen durch den Vorhang, der seine Wohnung von der Straße trennte. Die Luft roch nach dem See, aber auch nach Rauch. Er sah sich verwirrt um, ob vielleicht irgendwo verbotenerweise ein Feuer brannte, aber da war nichts.


  Mit von der Nacht noch steifen Gliedmaßen, machte er sich auf den Weg zur Ghettomauer. Wie jeden Tag empfing ihn einer der Wärter, meist ein kräftiger, junger Kerl in Leder- und Kettenpanzerung, mit einem mürrischen Blick.


  Varox zwängte sich durch die enge Tür und versuchte nichts in den Korridoren des Wachhauses zu zerstören. Er musste sich etwas ducken, damit sein dreckiges Haar nicht immer an der Decke entlang streifte und unschöne braune Flecken hinterließ.


  Auf der anderen Seite, außerhalb des Ghettos, offenbarte sich wie jeden Morgen der irgendwie schöne Anblick der Stadt Phasaël. Zwar sahen Varoxians Augen nur Krieger der Menschen und ein paar Bürger der Stadt, die ihn versklavten, doch das geschäftige Treiben der Menge erfüllte sein Herz mit so etwas wie Freude, oder war es Hoffnung?


  Auf seinem allmorgendlichen und streng festgelegten Weg durch die Straßen der Stadt, sahen ihn die Menschen schon gar nicht mehr an. Sie hatten sich an seinen Anblick gewöhnt. Allerhöchstens musste er sich den ein oder anderen Kommentar oder eine Beleidigung anhören, wenn einer der jungen Männer seinen Mut beweisen wollte.


  Manchmal kam es auch dazu, dass einer oder zwei dieser Halbstarken ihn berührten und dann ganz schnell wegliefen, als wäre es eine Mutprobe. Varox hatte gelernt das zu ignorieren. Die auf ihn gerichteten Blicke und hier und da Bögen und Armbrüste der Wachen waren dennoch immer präsent.


  An der Eingangstür der Bibliothek musste Varox seinen speziellen Ausweis vorzeigen, auf dem jeden Tag die Unterschrift des Wärters eingetragen wurde. Der Wärter nickte emotionslos bestätigend und trat von der Tür zurück.


  »Guten Morgen…« Carlos Stimme klang noch halb verschlafen, was völlig untypisch war.


  »Carlo?«, fragte Varox sofort alarmiert.


  »Keine Sorge,« Carlo kam um eine Ecke, zwei Bücher in der linken Hand, während er sich mit der Rechten an den Hals fasste und herzergreifend wehleidig krächzte, »ich bin nur erkältet.«


  »Männerschnupfen?«, fragte Varoxian mit einem Grinsen auf den Lippen.


  »Ja, Männerschnupfen! Eine der schlimmsten Krankheiten, die die Menschen befallen!«, empörte sich Carlo.


  Varoxian hatte Carlo`s Frau einmal über »Männerschnupfen« sprechen hören. Er hatte nicht gleich verstanden, dass dies die Bezeichnung für das besonders jammernde Verhalten von kranken Männern war. Carlo klärte ihn aber gerne auf.


  »Bei uns gibt es so was auch.« Varox nahm Carlo die beiden dicken Bücher aus der Hand und legte sie auf den Schreibtisch. Dann zwang er seinen Meister mit behutsamer Gewalt sich zu setzen, was Carlo sehr bereitwillig über sich ergehen ließ.


  »Wirklich? Kann ich mir gar nicht vorstellen! Eure Männer sind so groß und stark!«, erwiderte Carlo, nur um kurz darauf in ein rasselndes Husten auszubrechen.


  »Je größer das Ungeheuer, desto größer das Gezeter.«, zitierte Varox seine Mutter und lächelte bei dem Gedanken an sie.


  »Damit könntest du natürlich recht haben«, stimmte Carlo zu und suchte zwischen all den Büchern und Federn auf dem Schreibtisch nach seinem Taschentuch.


  Varox, der immer noch neben seinem Herrn stand, kniete sich beiläufig nieder und hob das gesuchte Objekt vom Boden auf. Er drehte seinen Oberkörper weg von Carlo und schlug das Stofftuch mit einer kräftigen Bewegung aus, was eine ganze Menge Staub von den umliegenden Regalen aufwirbeln und wie kleine Funken im Licht der aufgehenden Morgensonne glitzern ließ. Behutsam fasste Varox dann die alte Hand seines Meisters und schob das Taschentuch hinein.


  »Danke, mein Junge. Was täte ich nur ohne dich?«, fragte Carlo und seine Stimme klang aufrichtig, was Varox einen Stich ins Herz versetzte.


  »Wahrscheinlich mit einem kleinen Bengel streiten, der Euch das Taschentuch gestohlen hat.« Varox Stimme war so frei von jeglicher humoristischen Färbung, dass Carlo einen Moment lang verwirrt in die hellen Augen des Orcs blickte.


  »Du Schlingel!«, prustete er dann jedoch.


  »Was steht heute an?«, fragte Varoxian und musste sich mal wieder das obligatorische Herr verkneifen. Carlo fand diese Anrede gar nicht gut, er kam sich dann immer so alt vor. Außerdem war Herr auch die Anrede der Gottheit der Menschen und Carlo ein sehr gläubiger Mann.


  »Heute das übliche. Sortieren… ach so! Wir haben eine Lieferung aus Rahel bekommen, aus der Zeit der ersten Kriege. Angeblich mit ein paar besonders wertvollen Objekten, die geheime Magie und lange vergessenes Wissen beherbergen!« Carlo lachte laut, als glaubte er nicht daran, »Aber wenn es vergessen wäre, wie hätte mir dann der Bibliothekar davon berichten können?« Carlo winkte ab und schüttelte den Kopf.


  »Wer weiß…«, murmelte Varox und machte sich an die Arbeit.


  



  



  Wie zu erwarten war, waren viele der alten Bücher zwar kostbar, eben weil sie so alt waren, enthielten aber nicht sehr viele neue Erkenntnisse. Varox sortierte die Bücher vor, während Carlo, hustend und schniefend, am offenen Schreibtisch in der Bücherhalle die von Varox als besonders interessant gekennzeichneten Exemplare genauer studierte.


  Da Varoxians Gedanken immer noch stark mit dem gestrigen Überflug des Drachens verwachsen waren, reagierte er besonders sensibel, als ihm ein dickes, in Leder gebundenes, Buch in die Hände fiel.


  Auf der Vorderseite war ein runder Drachenkopf eingebrannt. Es schien fast so, als bestünde der Drache nur aus dem Kopf und einem schwanzähnlichen Ausläufer. Er wirkte böse, als wäre er kurz davor eine seiner glühenden Flammenkugeln auf den Betrachter niederzuschmettern. Als Auge hatte das Wesen einen gelben Chiastolith, der von vier schwarzen Fäden in gleichgroße Viertel geteilt wurde.


  Varox schlug das Buch ehrfürchtig auf und begann zu lesen:


  



  (…) Legende. Geblieben sind uns nur die Aufzeichnungen des letzten überlebenden Magiers. Sein Name ist mit einem Tabu belegt und er selbst wurde an einen Ort verbannt, der, so heißt es, niemals gefunden werden kann, wenn man nach ihm sucht und den man niemals erkennen könnte, wenn man nicht nach ihm suchte. Man erzählt sich, dass König Daemos selbst den Zauber sprach, der den aufsässigen Magier in die Verbannung schickte.


  Folgend nun die Aufzeichnungen aus dem Tagebuch:


  



  Tag 138:


  Die Orcs finden sich langsam mit ihrer Situation ab. Zwar gibt es immer noch Rebellionen, aber sie haben nicht mehr die städtezerstörende Macht, wie am Anfang. Orcs sind wesentlich ausdauernder und freiheitsliebender als wir Menschen es uns vorgestellt hatten. Trotz der fehlenden Macht ihrer Göttin Daresh!


  Ich besuche die Ghettos auf meiner Reise durch das Hoheitsgebiet jeden Tag und langsam kommen mir Zweifel, ob es wirklich richtig war, was wir taten.


  Jeden Morgen sehe ich in die Gesichter der eingepferchten Orcs als wären sie Rinder auf dem Markt. Jeden Tag blicke ich in die Augen meines treuen Dieners Pallak und jeden Abend vor dem einschlafen sind sie wieder etwas stumpfer geworden.


  Ich habe Experimente mit ihm gemacht. Egal, wie ich ihn behandelte, ob ich ihn streng maßregelte und im Kerker hielt, oder ob ich ihm alle Freiheit ließ, die er sich wünschte, es war, als würde jegliche Intelligenz aus ihm verschwinden.


  Heute haben wir einen neuen Tiefpunkt erreicht. Pallak brauchte eine volle Minute, um sich an seinen Namen zu erinnern.


  



  Varoxian musste ein paar unleserliche Seiten überblättern.


  



  Tag 146


  



  Ich habe begonnen ein paar Orcschüler zu nehmen. Kinder, Erwachsene und Alte. Ich beginne sie zu bilden. Fremdsprachen, Schriftsprache, handwerkliche Arbeiten und Mathematik.


  



  



  Tag 147


  



  Die Kinder machen Fortschritte in der Schule während die Erwachsenen und die Alten Aggressionen bekommen und nur marginale Fortschritte verbuchen lassen.


  



  Tag 148


  



  Die Drachen haben heute mit ihren Spähflügen über der kalten Ebene begonnen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erste Kampfdrachen schicken, um uns auszulöschen.


  Die Jägergilde hält die Ebene für unwürdig verteidigt zu werden. Die Familien werden nun umgesiedelt. Ich gehöre zu einem der letzten Konvois. Die Orcs sollen bis auf die Hausdiener zurückgelassen werden.


  Die Kinder stagnieren in ihrem Fortschritt, ich fühle mich, als müsste ich ihnen den Stoff der letzten Tage erneut beibringen.


  



  Nun waren einige Seiten teilweise oder ganz herausgerissen. Varox konnte keinen Sinnzusammenhang zwischen den Fragmenten herstellen, also blätterte er auf die nächste lesbare Seite.


  



  Tag 162


  



  Ich habe meine Aufzeichnungen vernachlässigt. Wir mussten aus der kalten Ebene fliehen und dabei sind mir die Pergamente mit den Anfängen der Sklavenhaltung abhanden gekommen. Mögen sie für die nachfolgenden Generationen irgendwo überdauern.


  Ich konnte nur die Kinder mit mir nehmen, nicht mal Pallak blieb mir erhalten.


  Wir sind nicht sehr viel weiter als bei meinen ersten Aufzeichnungen zu ihren Lernerfolgen. Sie haben große Schwierigkeiten sich die einzelnen Buchstaben zu merken. Dabei spreche ich nicht nur von der Form! Manchmal scheinen sie gar kein Verständnis für eine Laut- Buchstabenzuordnung zu haben.


  Ich habe mit intensiven Übungen hierzu begonnen, als jedoch der jüngste anfing apathisch seinen Schädel gegen die Wand meiner neuen Behausung zu schlagen, ließ ich von diesem Vorhaben ab.


  Es scheint so, als könnten die Orcs von Tag zu Tag weniger Kopfarbeit leisten. Handlungswissen hingegen bleibt ganz gut hängen.


  



  Tag 163


  



  Das Leben in der Stadt Tenda hat sich eingespielt. Ich habe meine Orckinder in das hiesige Ghetto geschickt. Hiermit sehe ich meine Vermutung, dass das Verbannen von Daresh die Intelligenz und Aufnahmefähigkeit der Orcs massiv beeinträchtigt als bestätigt.


  Meine kompletten Aufzeichnungen zum Degenerationsprozess liegen in meinem Arbeitszimmer. Ich werde sie bei Gelegenheit an die königliche Bibliothek in Rahel übersenden.


  Jedoch habe ich zu meiner Freude feststellen können, dass meine eigenen magischen Fähigkeiten sich anscheinend reziprok Proportional zu der Degeneration der Orcs verhalten. Ich kann mittlerweile ohne zu sprechen und ohne natürliche Hilfsmittel einen Zauber vollziehen.


  



  Tag 178


  



  Die Aufzeichnungen der letzten Tage wurden mir von einem Bengel gestohlen, der seine magischen Fähigkeiten ausprobieren wollte. Leider hat er sie noch nicht im Griff. Sobald es mir möglich ist, werde ich sie so gut es geht aus meinem Gedächtnis heraus wiederherstellen.


  Der Junge ist nur einer von vielen Menschenkindern, die ihre magischen Fähigkeiten entdecken. Es häufen sich immer mehr potenzielle Magier hier in Tenda. Ich fragte fahrende Händler und sie bestätigten mir, dass es in den anderen Städten ähnlich aussieht. Übrigens gibt es nun auch sehr hochwertige Magier unter den Mädchen. Der Stadtrat tagt bereits seit einer Woche, wie mit diesem Problem umzugehen sei.


  Ich habe einen neuen Diener. In seinen Augen brennt kein Feuer mehr.


  



  Varox sah von seiner Lektüre auf. Er konnte nicht glauben, was er dort in den Händen hielt. Nach den ersten Zeilen hatte er noch nicht ganz verstanden was die Worte dieses Magiers bedeuteten, aber langsam dämmerte es ihm.


  Die Orcs waren nicht immer dumm und aggressiv gewesen! Nur was meinte der Mann damit, dass sie Daresh verbannt hatten? Konnte ein Mensch eine Göttin verbannen? Konnte es sein, dass Orcs und Menschen einmal gleichwertig waren? Dass sein Volk einmal Städte hatte und Bücher las? Vielleicht sogar die Sterne deutete?


  In Varox war eine noch nie gefühlte Leidenschaft geweckt worden. Ein scheinbar nicht zu stillender Hunger nach der Wahrheit, die hier niedergeschrieben schien, zerrte an seiner Brust, seinem Bauch, seinem ganzen Sein.


  



  Tag XXX


  



  Ich weiß nicht mehr, welchen Tag wir haben.


  Als die Drachen Tenda überfielen mussten alle fliehen. Der Angriff kam überraschend und erfolgte ohne Gnade.


  



  Varox hielt einen Moment inne. Er wusste, dass die Stadt Tenda gut zwei Jahrzehnte nach dem Gemetzel auf den kalten Ebenen das erste mal von Drachen angegriffen wurden. Danach folgte jedoch eine lange Ruheperiode.


  Varox zweifelte gerade in aller Form an seinem Verstand, der normalerweise sehr zuverlässig historische Details aufsaugte und wieder ausspuckte. Tenda fiel gut ein Jahrhundert nach dem ersten Angriff! Wie lange vermochten Menschen zu leben?


  



  (…) Wir flohen über den Arm des Lebens, den wohl prächtigsten Seitenarm des Navasti-Flusses und siedelten uns in der Hauptstadt Phasaël an.


  Der König dieser Zeit lebt zwar in Rahel, wie damals Daemos schon, aber hier gibt es die größte Gildenvereinigung von Raidaresh. Sogar die berühmte Jägergilde hat sich hier ihren Hauptsitz errichtet.


  Meine Forschungen mit den Orcs brachten keine neuen Ergebnisse, jedoch hat sich die Menschheit sehr verändert. Die Menschen sind arrogant und hochmütig geworden ob ihrer verbesserten magischen Fähigkeiten. Sie behandeln alle Untergebenen wie Ungeziefer.


  Meine Zweifel, ob das, woran ich beteiligt war, gut war, erhärten sich über die letzten Jahre. Ich nahm Kontakt zu meinem früheren Gefährten auf. Zwar besetzt er nicht mehr seinen hochwohlgeborenen Stuhl, jedoch hat er noch immer seine Finger in der Politik. Ich wollte ihn dazu bringen die Macht der Daresh wieder freizugeben. Nun warte ich auf Antwort.


  



  Tag XXX-2


  



  Die Antwort meines Freundes lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Er hat sich sehr verändert und seine Ideale sind nicht länger die meinen. Ich wende mich offiziell gegen ihn. Doch da niemand mehr weiß, wer ich bin oder gegen wen sich mein Hass richtet, sind wir nur zwei alte Streithähne, die man besser bald zu einen Heiler schickt.


  



  Tag XXX-3


  



  Ich werde meine Aufzeichnungen nach Rahel senden. Ich habe dort einen Freund, der sie für mich verwahren wird, bis endlich mal wieder ein vernünftiges Wesen das Licht der Welt erblickt!


  



  Varox musste die Augen zusammenkneifen. Die Handschrift wurde von Eintrag zu Eintrag krakeliger, als sei sie in großer Hektik geschrieben worden.


  



  Sie kommen. Ich kann schon hören, wie sie die Häuser nach mir durchsuchen. Ich will meinen Enkeln das Leben nicht mehr unnötig schwer machen und werde mich in dieser Nacht stellen.


  Ich möchte nur, dass die Welt weiß: es tut mir leid! Und wenn ich noch die Chance dazu bekäme, dann werde ich versuchen meinen Fehler wieder zu korrigieren. Ich hoffe, dass ich irgendwann in die klugen Augen eines jungen Orcs sehen kann, damit ich mich bei ihm demütigst entschuldigen kann.


  



  Varoxian hatte gar nicht gemerkt wie er die Luft angehalten hatte und ließ sie nun mit einem Mal aus sich herausbrechen. Der Luftstrom ließ die alten Seiten des Buches flattern.


  Das hier war sein Schlüssel zur Freiheit. Das war der Schlüssel zur Freiheit der Orcs!


  Es gab einmal eine Zeit, da waren sie nicht die Sklaven der Menschen und sie mussten das auch nicht sein, weil sie sich sonst gegenseitig auslöschen würden. Sie waren eine gleichwertige Rasse.


  Doch was sollte Varox mit dieser Erkenntnis anfangen? In den Berichten stand nicht geschrieben wie man diesen Zauber, diesen Bann, wieder aufheben konnte um Daresh zu befreien. Und ob dieser langlebige Zauberer heute noch existierte?


  Selbst wenn er immer noch in seinem Exil lebte, würde sie keiner finden, der es wollte und keiner der sie fand, würde sie als das erkennen, was sie war.


  Unsicher warf Varox einen Blick zu Carlo. Könnte er ihm helfen? Er wäre sicher aufgeschlossen, aber er war ein Kind seiner Zeit und fest im Glauben aufgewachsen, dass die Menschen die überlegene Spezies waren.


  Varox schob das Buch heimlich unter eines der Regale, die seine Arbeitskammer vom öffentlichen Büchersaal trennte und sortierte weiter Bücher, als wäre nichts gewesen. Ein Geheimnis vor seinem Herrn zu haben, behagte ihm gar nicht.


  



  



  Es war gegen Mittag als der Tumult von draußen in die Tiefen der Bibliothek drang. Niemand hatte daran gedacht, den alten Mann zwischen den verstaubten Büchern oder gar seinem Diener Bescheid zu geben. Erst die Warnglocken der Stadt weckten Carlo und Varox aus ihrem verträumten Mittagessen.


  »Was ist denn da los…?« Carlo trat an eine der großen Fensteröffnungen heran und spähte hinunter auf die Straße. Varox stand direkt hinter ihm.


  Vor ihren Augen tummelten sich bewaffnete und gepanzerte Menschen. Schweres Kriegsgerät wurde auf die Straße gefahren und weit entfernt auf der Stadtmauer konnte Varox gerade eben zwei Gestalten erkennen, die markanter nicht hätten sein können.


  In glänzender Rüstung standen ein großer Mann und eine verhältnismäßig kleinere Frau im Licht der Mittagssonne. Beide hielten einen Arm über dem Gesicht, damit sie ungeblendet auf die Stadt vor sich blicken konnten.


  In Haltung und Gebaren waren sie, als wären sie Zwillinge, während jedoch der enttarnende Schein der Sonne vom hellen Haar der kleineren Gestalt gebrochen und in die Welt hinausgeschickt wurde, verschluckte das Schwarz ihres Partners das Licht fast völlig.


  Varox hatte nicht genug Zeit, sich den Trubel gründlich anzusehen, denn plötzlich geschahen viele Dinge gleichzeitig:


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, sie teilte sich und stob panisch auseinander. Die beiden Figuren auf der Stadtmauer duckten sich, wobei die größere die kleinere niederwarf.


  Varox spürte ihn mehr, als dass er ihn sah. Ein mächtiger, rot und golden glühender Feuerball, als käme er von der Sonne selbst, zog eine dampfende Schneise durch die Stadt. Dort, wo er die Dächer der Behausungen berührte, blieb nichts übrig, als glühende Reste, egal ob Holz, Lehm, oder Gestein.


  Der Feuerball hielt direkt auf die Bibliothek zu. Carlo, dessen einzige Reaktion ein erstauntes »Oh…« war, wurde plötzlich von einer gewaltigen Kraft an die Innenseite des Fensterrahmens gepresst. Etwas großes, schweres und stinkendes presste sich auf ihn. Dann wurde es warm. Der Feuerball stürmte an Varoxians schützenden Körper vorbei in die Haupthalle der Bibliothek und setzte alles in Brand, was er erreichen konnte.


  Varoxians Haut kräuselte sich und warf Blasen unter der stechenden Hitze, die ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde berührte.


  Atemlos löste er sich von seinem Herrn, der erschrocken auf den Boden sank.


  »Varoxian?«, keuchte Carlo und sah seinen Diener bewundernd an.


  »Ihr müsst hier raus!«, brüllte Varox und packte Carlo grob am Arm. Dieses Mal bemühte er sich nicht sanft zu sein. Er riss Carlo an sich, warf ihn sich über die Schulter und stierte in die Flammen.


  Der Fluchtweg war frei, aber Varox wollte etwas anderes. Er nahm all seinen Mut zusammen und sprang in die züngelnden Flammen, die das gesammelte Wissen Phasaëls verschlangen.


  Mit zwei präzisen Schritten war der Orc bei dem Versteck des Lederbuches. Er nahm es an sich und stürmte hinaus. Sofort kamen zwei Wachen angelaufen und hielten ihre Waffen auf Varox. Vorsichtig legte dieser Carlo ab. Carlo winkte den Wachen zu, woraufhin sich diese wieder der Verteidigung der Stadt widmeten.


  »Varox…«


  »Carlo.«


  »Geh...«, hauchte Carlo und hustete.


  »Was?«


  Carlo drückte Varox, der sich zu seinem Herrn hinunterbeugte, das Lederbuch in den Bauch. Seine Hände zitterten.


  »Geh schon.«


  »Wohin?«, fragte Varox verwirrt.


  »In die Freiheit.«


  Varox richtete sich auf. In die Freiheit?


  »Mach schon. Die Wachen werden sich um mich kümmern.« Carlo lächelte wissend, hustete und winkte Varoxian.


  Völlig aus der Fassung entfernte sich der Orc von seinem Herrn. Niemand schien sich für ihn zu interessieren. Immer noch mit dem ledernen Buch in der Hand wandelte Varox durch die eiligen Menschen. Noch niemals zuvor hatte er sich unsichtbar gefühlt.


  [image: ]


  



  Die Blicke der Menschen waren starr auf ihr Ziel gerichtet. Die Abwehr der Drachenangriffe hatte höchste Priorität, da ging ein Orc, der sich seinen Weg durch die Massen pflügte, unter. Die Menschen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie einem scheinbar ängstlich umherirrenden, dummen Orc Aufmerksamkeit schenken würden.


  Ängstlich war Varoxian allerdings gar nicht. Zwar trieb etwas in ihm zu einer Flucht, die sein Leben retten würde, aber sein Verstand und sein in Ketten des Hasses gelegtes Herz übertönten seinen Überlebensinstinkt.


  Dennoch war Varox unschlüssig. Konnte er die Gunst der Stunde nutzen und seine Mutter retten? Würden sich ihm die anderen anschließen und vor allem, würden sie ihm dankbar sein? Oder würden sie ihn sobald sie in Freiheit waren verraten und im Stich lassen?


  Starke Zweifel suchten Varox heim, trotzdem zogen ihn die hohen Mauern des Ghettos wie magisch an. Trotz allem waren diese Orcs dort sein Volk.


  Mit seinem stets wachsamen Blick scannte Varox den Hügel, auf dessen Kuppe das Ghetto gebaut war. Alle Wärter waren als Soldaten an den Stadtmauern unterwegs.


  Ein Blick zurück in das Tal der Stadt reichte, um Varox sicher sein zu lassen, dass sie nicht so schnell zurückkehren würden: Am mittäglichen Horizont zeichneten sich drei mächtige Silhouetten ab. Varox hob schützend die Hand vor die Augen und musterte, mit der ihm innewohnenden Ruhe, die Szene.


  Ab und an, als wäre es ein Spiel, spien die Drachen mal größere und mal kleinere Feuerbälle von unterschiedlicher Kraft auf die Stadtmauern. Sie beeilten sich nicht, sie hatten offenbar Zeit.


  Auf Varox wirkte es so, als würden sie sich einen Spaß daraus machen den Menschen Hoffnung zu geben und diese kurz darauf mit ihrem brennendem Atem wieder zu vernichten, nur um ihnen dann wieder eine Atempause zu gönnen, in denen sich die Soldaten aufrappeln konnten. Ein kräftezehrendes Spiel.


  Wieder fühlte sich Varox wieder von Zweifeln zerrissen. Er hasste die Menschen, denn sie waren seine Herren, seine Folterer. Andererseits waren die Drachen mit ihrer Brutalität und Gnadenlosigkeit keinen Deut besser.


  Die Menschen hatten nichts besseres verdient als in ihren Häusern bei lebendigem Leib gebraten zu werden. Andererseits konnten die Kinder nichts dafür, dass sie zu kurzsichtigen und widerlichen Soldaten erzogen wurden. Varox zögerte. In ihm stieg der Wunsch auf, an der Seite der Menschen zu kämpfen und er ekelte sich gleichzeitig vor diesem Gefühl.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er unentschlossen nahe der Hügelkuppe stand und beobachtete, wie die drei Drachen näherkamen und die ersten Häuser in Brand steckten.


  Die Sonne wanderte weiter und stand ihm bald im Rücken. Die Stadt brannte und wurde gelöscht. Der kleinste Drache, eine sehr ansehnliche, schlanke Echse mit dunkelblauem Schuppenkleid und stachelbewehrtem Schwanz, wagte sich besonders nahe an die Menschen und kassierte prompt die Rechnung dafür.


  Die Menschheit war kein Kind mehr, das erst noch lernen musste auf Gefahren zu reagieren. Sie ließ sich ihren Schnuller nicht mehr klauen, sondern schlug zu, wenn die Hand nach ihr griff.


  Der offenbar jüngste Drache wurde bei seinem dritten Vorstoß von einer ganzen Salve Harpunen getroffen. Das mit Widerhaken besetzte Metall bohrte sich fast mühelos in den Körper des Kleinsten. Als er getroffen wurde gab er ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich, dessen Intensität Varoxian sogar an seinem Aussichtspunkt erschütterte. Es klang fast orcisch…


  Der blaue Drache fiel wie ein Stein aus der Luft. Noch mehr Harpunen wurden auf ihn abgeschossen und bohrten sich in seinen Bauch und seine Flanken. Dann flogen Speere und Pfeile auf das Tier zu. Die Speere landeten zielsichere Treffer an empfindlichen Stellen, während die Pfeile nutzlos an seinen harten Schuppen abprallten und als gefährliche Geschosse auf die Soldaten regneten.


  Das Ungeheuer schrie, fauchte und wand sich, wobei es sich nur immer mehr in den Seilen der Harpunen verhedderte, die ihn am Boden hielten.


  Wutentbrannt stürzten sich seine zwei Begleiter auf die Menschenmasse und stießen ihre Feuerwolken nieder. Die Menschen stoben auseinander. Der blaue Drache schaffte es sich von seinen Fesseln zu befreien, doch als er versuchte sich in den Himmel hinauf zu schwingen, erkannte Varoxian, dass seine Flügel durchlöchert und aufgeschnitten waren. Verzweifelt schlug das Wesen mit seinen Flügeln und stieß dabei so leidende Geräusche aus, dass Varox das Herz nach unten rutschte.


  Kein Wesen sollte, seiner Meinung nach, so leiden müssen.


  Der blaue Drache war verloren. Seine Begleiter versuchten zwar noch ihm zu helfen, als jedoch die nächsten Harpunen flogen und den größeren der Beiden nur knapp verfehlten, mussten sie sich in höhere Winde begeben.


  Varox wandte sich ab. Sowohl die Menschen, als auch die Drachen konnten sich selbst verteidigen, er konnte sie getrost in ihrem Krieg alleine lassen. Sein Volk hatte damit nichts zu tun.


  Die Sonne hatte ihren Kreis fast vollendet und neigte sich im Westen dem Horizont zu. Er hatte sich entschieden. Würde er versuchen nur seine Mutter zu retten, bekäme er es mit Pak und Bragdesh zu tun. Er musste wohl oder übel alle Orcs in die Freiheit führen. Jedoch würde niemand auf ihn hören. Wahrscheinlich würde irgendeiner der größeren Orcs das Steuer an sich reißen, vielleicht sogar Pak selbst.


  So sehr Varox auch die arrogante Sicht der Menschen auf sein Volk hasste, musste er zugeben, dass die Orcs nicht wegen ihrer klugen Entscheidungen und ihrer Weitsicht bekannt waren.


  Varox stürmte auf die Tore des Ghettos zu. Der Haupteingang des Ghettos war mit zwei riesigen massiven Eichentüren gesichert, die nur von einem Raum im Innern der Mauer geöffnet werden konnten.


  Varox nahm keine Rücksicht auf die zierlichen Gerätschaften der Menschen, als er in den Kontrollraum stürmte und die Gewichte nach unten rasseln ließ, die die schweren Tore in Bewegung setzten. Er musste sogar einen patroullierenden Wärter niederschlagen, damit dieser nicht seine verbleibenden Kollegen alarmierte.


  Im Innern des Ghettos waren noch gut ein Dutzend Orcs auf dem großen Platz vor dem Tor. Verwundert sahen sie auf, als sich das Eichenmassiv in Bewegung setzte und harrten der Dinge, die kommen sollten.


  Varox eilte wieder nach draußen und stellte sich vor das Tor. Sollten die Orcs doch ruhig sehen, wer ihnen die Freiheit schenkte. Er würde sich nicht um sie kümmern.


  Als das Tor weit genug aufschwang, sodass die Bewohner die Gestalt erkennen konnten, die langsam im aufgewirbelten Staub erschien, trat Varox ein. Er blieb einen Moment lang stehen und wartete auf die Reaktion der Gefangenen.


  Alles blieb ruhig. Eine Orcfrau ließ eine hölzerne Schüssel mit Obst auf den Boden fallen.


  »Ihr seid frei, ihr Narren!«, rief Varoxian laut.


  Die Orcs sahen sich gegenseitig an und liefen dann mit einer Mischung aus Hoffnung und Panik zu ihren Familien und Freunden.


  Varox zog mit gemessenem Schritt durch die ihm bekannten Straßen, vorbei an hektischen Packbewegungen und lauten Schreien. Natürlich hatten die Orcs schon bemerkt, dass die Stadt angegriffen wurde.


  Varox bog in eine Seitenstraße ein und steuerte auf die kleine Wohnung seiner Mutter zu. Er hörte schon aus der Ferne, wie dort rumort und gepackt wurde. Dann trat Pak auf die Straße und scheuchte seine jüngeren Geschwister aus dem Haus.


  »Was machst du hier?«, brüllte Pak, als er Varoxian die Straße hinaufgehen sah.


  »Ich habe die Tore geöffnet,«, erwiderte er, »und nun komme ich, um meine Mutter zu schützen.«


  »Wie willst du das tun?« Pak schnaufte und spuckte aus. Er musste nichts weiter sagen. Varox war nicht halb so kräftig wie sein älterer Bruder.


  »Mit meinem Kopf.«, erwiderte Varox ruhig und blieb vor seinem Bruder stehen. Die jüngeren Orcs, immer in dreier bis fünfer Gruppen mit nur circa einem Jahr Unterschied untereinander, starrten Varox unsicher an. Sie wussten zwar, dass sie einen verkrüppelten Bruder hatten, aber Pak und Bragdesh hatten dafür gesorgt, dass sie ihm nicht zu nahe kamen.


  »Mit diesem winzigen Ding? Mutter braucht Krieger und kein Baby, das an ihrem Rockzipfel hängt!«, brüllte Pak, stemmte seine Arme in die Hüften und stieß ein rohes Lachen aus. Seine Geschwister stimmten in das Lachen ein.


  »Was geht hier vor?« Bragdesh trat auf den Plan. Missmutig blickte er Varox an.


  »Will sich dieser Schmarotzer von uns retten lassen, ja?«, grollte der in die Jahre gekommene Orc.


  »Er behauptet die Tore geöffnet zu haben.« Paks Stimme klang spöttisch. Varox war dieses Verhalten gewohnt, es tat trotzdem immer wieder weh.


  »Lauf, Missgeburt, so schnell du kannst. Wir retten dich nicht.« Bragdesh trat näher an Varox heran. Seine Stimme war nur mehr ein Zischen. Er kaute etwas unsichtbares zwischen seinen backsteinartigen Zähnen und ließ seine beeindruckenden Muskeln drohend vor Varox spielen.


  »Ich will nur meiner Mutter helfen.« Unsicher verlagerte Varox sein Gewicht von dem einen Bein aufs andere.


  »Ha ha ha! Verpiss' dich!« Bragdesh schleuderte sein humorloses Lachen in die beginnende Abenddämmerung.


  »Mutter komm, wir müssen los!«, rief Pak nach drinnen und wie aufs Stichwort trat die hoch aufgerichtete aber merklich gealterte Frau aus der Wohnung. Auf ihrem Arm trug sie die neuste Frucht ihres Leibes.


  Varox blieb die Luft in der Lunge stecken. Wann war sie niedergekommen?


  »Marica hat bereits einen Säugling, den wir beschützen müssen, da brauchen wir dich nicht auch noch!«, donnerte Bragdesh erzürnt und stampfte mit seinem Fuß auf den staubigen Boden.


  »Mutter…« Varox sah an seinem Ziehvater vorbei und bewegte sich vorsichtig um ihn herum, eine Hand nach seinem Stern der Hoffnung ausgestreckt.


  »Nenn' sie nicht so!« Pak stellte sich zwischen ihn und Marica.


  »Pak!« Maricas Stimme war immer noch so gebieterisch, als wäre sie ein junges Mädchen.


  »Mutter?« Pak drehte sich halb zu ihr um und wirkte plötzlich sehr viel kleiner.


  »Lass mich zu meinem Sohn!«


  »Aber…«


  Marica achtete nicht auf ihren ältesten, drückte ihm nur das zerbrechliche Bündel in den Arm und wandte sich dann Varoxian zu.


  »Mein Sohn…« Nach ein paar Schritten wurde Varox jedoch klar, dass ihre majestätische Erscheinung eben nur dies war, eine Erscheinung. Marica war Alt und erst kürzlich hatte sie ein Kind geboren. Sie strauchelte nach dem zweiten Schritt. Varox fing seine Mutter behutsam auf und lächelte sie an.


  »Du hast das Tor geöffnet?«, fragte sie mit leiser Stimme. Varox nickte.


  »Er will sich nur wichtig machen!«, brüllte Pak, »Der Angriff der Drachen hat die Wärter unaufmerksam werden lassen. Mehr gibt es da nicht zu sagen!«


  »Ich glaube dir, mein Sohn.« Marica ignorierte Paks Wutausbruch und lächelte stolz ihren verkümmerten Sohn an.


  »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist.«


  Varox lächelte voller Glück und drückte seine Mutter an sich.


  »Lasst uns gehen, als Familie!«, forderte Marica nun mit lauterer Stimme.


  »Die Familie kann gehen, aber er...Pak!«, rief Bragdesh. Plötzlich wurde Varox von zwei kräftigen Händen gegriffen und von seiner Mutter weg- geschleudert. Gleichzeitig wurde Marica von ihrem ältesten Sohn aufgefangen und gestützt. Das Neugeborene lag schreiend in den Armen des ältesten Mädchens.


  »Pak! Was soll das?«, rief Marica und wollte sich los kämpfen, doch sie hatte keine Chance gegen einen jungen Orc in seinen besten Jahren.


  »Es tut mir leid, Mutter.« Paks Stimme war hart.


  »Marica. Wir haben das lange genug mit angesehen, aber nun müssen wir handeln. Wir können diesen Krüppel nicht mit uns nehmen, wir haben eine Verantwortung gegenüber unserer Kinder!«, brüllte Bragdesh, der Varox im Schwitzkasten hielt.


  »Er ist auch mein Kind!«, brüllte Marica. Sie klang gefährlich zittrig.


  »Er ist es nicht wert.«, flüsterte Pak so, dass Varox es auf jeden Fall hören konnte.


  »Mein Sohn!«


  »Wir haben dich lange genug gewähren lassen. Mit unserer Güte ist nun Schluss!« Bragdesh drückte Varox auf den Boden. Einer seiner Söhne reichte ihm ein Seil, womit Varoxians Arme und Beine gefesselt wurden. So verschnürt lag er nun auf der Erde. Marica wehrte sich noch immer verzweifelt gegen ihren Sohn, dem das alles nichts auszumachen schien.


  Niemand würdigte Varox noch eines Blickes, als die Familie sich in den Strom Orcs einreihte, der zum großen Tor floss. Marica schrie verzweifelt, aber sie hatte keine Chance.


  Eine einzelne Träne rann über Varoxians Wange. Seine Stimme steckte irgendwo in seiner Brust fest und so wurde sein zierlicher Leib von mächtigen unterdrückten Schluchzern erschüttert.


  Er wusste zwar, dass er nicht geliebt wurde, aber dass sie ihn einfach so seinem Schicksal überlassen würden, hatte er nicht erwartet. Wo war Maricas Autorität hin? War sie dem Alter zum Opfer gefallen?


  



  



  Die Sonne hatte Raidaresh fast verlassen, als Ruhe in das Ghetto einkehrte. Die Orcs hatten es hinter sich gelassen. Stille drückte auf Varoxians Ohren. Wenn der Angriff abgewehrt war, würden die Wärter kommen und schauen, was sich zugetragen hatte und er konnte jetzt schon den Spott hören, wenn sie ihn so sahen, zurückgelassen von seiner eigenen Sippe.


  Varoxian glaubte nicht an Vorbestimmung oder gar Schicksal, dennoch ereignete sich an diesem Abend ein Wunder.


  Varox spürte die Vibrationen in der Luft noch bevor er die Flügelschläge hören konnte. Einer der Drachen hatte sich zum Ghetto verirrt und machte sich nun daran die Gebäude zu zerstören.


  Varox sah schon sein Ende, begraben unter den Trümmern der Stadt, die ihn hasste, da hielt das Ungetüm inne. Es blickte verwirrt von schräg oben in die Gasse, in der Varox so hilflos lag.


  Bei der Echse handelte es sich um den größeren der überlebenden Drachen. Sein Schuppenpanzer war mehr eine hornartig-ledrige Haut, die nur an den Gelenken von geschwulstartigen Wucherungen unterbrochen waren. Diese Wucherungen waren jedoch so massiv wie Stein und schienen der Verteidigung zu dienen.


  Auf seinem Nacken erhoben sich dünne Hornplatten gen Himmel, welche auf dem Rücken immer flacher wurden und zu einer Panzerung miteinander verschmolzen.


  Im Licht der untergehenden Sonne schien der Drache förmlich zu glühen. Die karminrote Grundfarbe seiner Haut unterstützte diesen Effekt.


  Der Kopf des Wesens war verhältnismäßig Flach und die Schädeldecke mit nur einer hauchdünnen Hautschicht überzogen, sodass Varox die genaue Form des Schädels erkennen konnte.


  Der Drache brüllte furchteinflößend in Varoxians Richtung. Dieser schrak zusammen, konnte sich aber nicht rühren. Das Ungetüm wandte sich ihm nun völlig zu und begann sich in seine Richtung vorzuarbeiten. Er räumte die umstehenden Häuser so mühelos beiseite, dass Varox einen guten Eindruck von seiner Kraft bekam.


  Als der Drache nur noch wenige Schritte von Varox entfernt war, faltete er seine kräftigen Flügel zusammen und ging in die Hocke. Die massigen Hinterbeine sahen aus, als wären sie ständig sprungbereit und offenbarten an jeder der drei dicken Zehen eine ebenso dicke Klaue.


  Varoxians Herz schlug ruhig, als wüsste es, dass es keinen Sinn machte, sich noch aufzuregen. Er sah an dem Wesen hinauf und erblickte lächerlich kleine Ärmchen, die bei jeder Bewegung unkontrolliert zuckten und in ihrer Freiheit sehr eingeschränkt wirkten.


  Der Drache beugte sich nach vorne, wobei er sein Gleichgewicht mit dem ebenfalls eher breiten als langen Schwanz ausglich. Er lehnte sich so weit nach vorne, dass sein Kinn beinahe die Erde berührte. Seine Nase war nur wenige Zentimeter von Varoxian entfernt.


  Varox ließ angespannt die Luft aus seiner Lunge entweichen und starrte in die zwei kopfgroßen Nasenlöcher der Bestie.


  Und dann geschah etwas, mit dem Varox niemals gerechnet hatte. Anstatt sein riesiges Maul zu öffnen und seine schwertähnlichen Zähne zu entblößen, sog der Drache die Luft zischend in sich ein, nur um sie dann stoßweise wieder nach außen zu treiben. Dann drängte er seinen massigen Schädel an Varox vorbei, sodass er direkt auf Augenhöhe mit ihm Lag.


  Keuchend und überrascht blickte Varox in das schwarze Auge des Untiers und nahm gleichzeitig sein demütigendes Spiegelbild wahr.


  Der Drache schnaufte nach einer Weile und richtete sich wieder auf, nur um sich kurz darauf wieder hinunter zu beugen und mit den kleinen Ärmchen nach Varox zu greifen.


  Verwirrt versuchte Varox diesem Griff zu entkommen, doch der Drache erwischte ihn. Aber statt ihn aufzuheben und mit sich zu nehmen, fuhr das Wesen mit einer seiner Krallen fast schon zärtlich über Varox Körper, bis er an eines der Seile stieß. Er durchtrennte die Fessel und richtete sich wieder auf. Er musste ein paar Schritte rückwärts gehen, wobei er einen einzelnen übriggebliebenen Turm umstieß, um Varox wieder ansehen zu können.


  Die gelöste Fessel war jene um seine Arme, sodass Varox sich nun vollständig befreien konnte. Mit zitternden Beinen richtete er sich auf und stützte sich an der Hauswand zu seiner linken ab.


  Halb bewundernd und halb geschockt starrte der kleine Orc zu der großen Bestie hinauf. Die Bestie starrte zu ihm hinunter, breitete die Flügel wieder aus und schwang sich mit einem erschütternden Ruck in die Luft.


  Das Schlagen der Flügel verursachte einen kleinen Sturm zwischen den noch stehenden Häuserfassaden, sodass Varox sich festhalten musste. Er beobachtete, wie der große Drache zu seinem Begleiter flog und beide zusammen der Stadt den Rücken kehrten.


  »Danke…«, murmelte Varoxian in die nun ungewohnt stille Nachtluft hinein.


  Er konnte noch gar nicht glauben, was soeben geschehen war. Das Ungeheuer hatte ihn befreit. Nicht nur, dass es ihn verschont hatte, es hatte ihm scheinbar bewusst die Freiheit geschenkt.


  Doch plötzlich wurde Varox klar, dass mit dem Rückzug der Drachen die Soldaten und Wärter wieder zu ihrer alltäglichen Routine zurückkehren würden. Bevor das Geschah, musste Varox hier verschwinden.


  Er folgte den Spuren der Verwüstung bis er am ehemals unzerstörbaren Eichentor des Ghettos ankam. Es lag von unmenschlicher Kraft in Stücke geschlagen am Boden.


  Eine Welle der Genugtuung brandete in Varox auf. So schnell würden hier keine Orcs mehr gefangen gehalten werden, obwohl die Menschen ungeheuer viel Kraft darauf verwendeten verloren gegangene Sklaven wieder unter ihrer Fuchtel zu vereinen.


  Varox stieg über die Trümmer seiner Heimat, die er nie als solche angesehen hatte, und ließ sie einfach hinter sich.


  Von heute an war er ein neuer Mann. Er war kein Sklave mehr und kein Unterdrückter. Er würde sich eine Ecke in Raidaresh suchen, in der er sein konnte, wie er war. Mit etwas Glück könnte er sogar dieses verdammte Land verlassen.


  Doch Varoxians Pläne wurden schon wenige Meter später zerschlagen. Im Dunkel der Nacht sah er eine Horde Fackeln den Hang des Hügels erklimmen. Die Soldaten kamen zurück!


  Hektisch suchte er Zuflucht in einem nahen Gebüsch. Er hatte Glück und keiner der Soldaten suchte nach ihm. Sie betrachteten die Ruine vor sich, schimpften und schrien. Der Auflauf löste sich recht schnell wieder auf. Einige gingen zurück in die Stadt um dort zu helfen und andere begannen direkt mit den Begutachtungen der Schäden im Ghetto.


  Varox ergriff die Chance und schlich hinter dem Trupp her, der in die Stadt unterwegs war. Auf halber Strecke löste er sich jedoch vom Zug und drückte sich an die kalte Stadtmauer. Ein Blick nach oben genügte um zu sehen, dass keine Wachen auf ihr patrouillierten. Alle Kräfte waren an der nordwestlichen Front vereint und bauten die Verteidigungsanlagen wieder auf.


  Mit der Kraft der Verzweiflung, schlug er seine Hände in das massive Gestein der Mauer und zog sich an ihr empor. Auch als seine Fingerkuppen aufsprangen, schlug er sie immer wieder in die Fugen der Steine. Die Mauer war hoch, doch Varoxians Wille war stark.


  Mit einem kräftigen Sprung erklomm Varox schließlich die Mauer.


  Das Land, welches sich nun vor ihm ausbreitete, wirkte friedlich und bedrohlich zugleich. In der Ferne konnte Varox Bauernhäuser und ihre Felder erkennen. Vereinzelt nahm er Bewegung wahr, wahrscheinlich von Tieren. Und noch weiter hinten, fast schon nicht mehr zu erkennen, erhob sich ein dunkler Wald.


  Varox kannte die Umgebung, Carlo sei dank. Bei der Erinnerung an seinen Herrn wurde sein Herz schwer. Er würde ihn vermissen und er hoffte, dass es ihm gut ginge.


  Aber dann nahm er all seinen Mut zusammen und schwang sich über die Brustwehr auf die andere Seite der Mauer. Er ließ sich einfach fallen und rollte sich auf dem Boden ab, ohne einen Kratzer davon zu tragen, dann nahm er seine verbleibenden Kräfte und flüchtete durch die Felder der Bauern.
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  Varoxians Flucht hätte nicht leichter sein können. Niemand verfolgte ihn, aber er wusste, dass die Menschen, wenn sie sich erstmal aufgerappelt hatten, auf die Jagd gehen würden. Sie würden nicht eher ruhen bis sie alle entflohenen Orcs gefunden hatten, ob lebendig oder tot.


  Deswegen musste Varox ein Versteck finden. Panik trieb ihn, denn er wusste nicht wie schnell sich die Jägergilde auf die Suche begeben würden.


  Varox rannte Stunde um Stunde. Er wusste schon bald nicht mehr, wo er war. Alle Bäume sahen gleich aus in der Nacht. Alles hier war fremd.


  Der Wald roch so anders als die Stadt und das Ghetto, und die wilden Tiere machten Geräusche, die Varoxian nicht zuordnen konnte.


  Gab es hier Raubtiere? Würden die großen Tiere mit den vielen Hörnern, die sie wie eine Krone trugen, ihn angreifen? Woran konnte man erkennen ob ein Tier ein Fleisch- oder Pflanzenfresser war? All das hatte er nie gelernt.


  Völlig außer Atem und erschöpft lehnte sich Varox erst an einen Baum, als er zwischen den Wipfeln die ersten Strahlen der Morgensonne erblicken konnte. Diesiger Nebel erhob sich vom Boden und die Welt um ihn herum wurde in eine klamme Nässe getaucht.


  Verzweifelt rieb sich Varox die Augen um nicht einzuschlafen. Als er seine Hände wieder sinken ließ, fiel sein Blick auf eine Lichtung im Wald. Zwischen den dunklen Bäumen schlich sich ein leiser Lichtstrahl zu ihm und kitzelte seine empfindliche Netzhaut. Wie magisch angezogen stolperte Varox auf seine Füße und dann in Richtung des Lichts.


  Er wusste nicht, was er dort erwartet hatte, aber gewiss keine ordentliche Blockhütte mit fein säuberlich gegrabenen Beeten und wunderschönen Blumen.


  Unsicher schwankte er auf die Hütte zu. Alles schien ihm vor den Augen zu verschwimmen und zeitweise war die Blockhütte in zweifacher Ausführung zu sehen. Varox`s Bewusstsein schien sich immer weiter von der Welt zu entfernen, sodass er nicht mehr mitbekam, wie sich die Tür der Blockhütte öffnete und ein Mensch aus ihr heraustrat, bevor er in Ohnmacht fiel.


  



  



  »Ohhh… Uahh…«, stöhnte Varox, als er sich seiner wieder bewusst wurde. Seine trägen Augen wollten sich noch nicht öffnen, aber durch den Schlaf waren seine anderen Sinne sehr gespannt.


  Die Ruhe um ihn herum erfüllte ihn mit Angst. Es war nie ruhig gewesen, außer in der Bibliothek und das war eine geschäftige, von Wissen und geistiger Arbeit durchtränkte, Ruhe, die gefüllt war mit seinen gelehrigen Gedanken.


  Diese Stille war schwer und drückte gegen sein Trommelfell. Doch plötzlich drang helles Vogelgezwitscher in sein Bewusstsein und ganz langsam gesellten sich weitere ungewohnte Geräusche hinzu.


  Das Rascheln von Blättern im Wind, das Rauschen des Grases, welches sich in einer frischen Brise hin und her bog, und die vielen kleinen undefinierbaren Laute, die aus dem Wald auf die Lichtung drangen, verschwommen zu einer unfassbar friedlichen Hintergrundmelodie des Lebens.


  Gleichzeitig nahm Varox den unbestechlich klaren Duft der Natur - Gras, Bäume, frische Luft, Holz und Moos - wahr. Das Ghetto roch abgestanden, alt und schwitzig und die Stadt der Menschen nach Feuer, Kohle, Steinen und Metall.


  Varox lag auf dem Bauch. Langsam ließen sich seine Augen öffnen. Das Erste, was er sah, war das helle Grün des Rasens. Vorsichtig richtete er sich auf und bemerkte, dass er ein paar Grashalme im Mund hatte. Fasziniert und angeekelt zugleich schmeckte er den sauren Saft zwischen seinen Lippen und spuckte die Halme aus.


  »Verzeiht mir, Reisender. Aber ich bin nur ein schwacher, alter Mann. Ich konnte euren Körper nicht in mein Haus schaffen.«


  Erschrocken hielt Varox in der Bewegung inne. Seine tauben Arme hielten das Gewicht seines halb aufgerichteten Oberkörpers. Mit den Augen suchte er seine nähere Umgebung nach der Quelle dieser sanften Worte ab. Er fand sie jedoch erst, als er seinen Kopf in den Nacken legte und die hölzerne Treppe hinauf späte, vor der er aufgewacht war.


  Der Urheber der Stimme, ein Mensch, saß in einem Sessel auf einer ebenfalls hölzernen Veranda. Vor ihm stand ein niedriger Tisch, auf welchem wiederum zwei Tassen und eine Kanne standen. Aus der Kanne stieg fast unsichtbar weißer Dampf hinauf und schien sich mit den klaren Wolken am Himmel vereinen zu wollen.


  »Wo bin ich?« Varoxians Stimme war rau und fühlte sich unbenutzt an.


  Er traute sich nicht, sich zu bewegen. Hatte der Mann ihn noch nicht als entflohenen Sklaven erkannt? Wieso sah er nicht zu ihm hinunter? Gerade als sich Varox über das gelassene Verhalten des Alten wunderte, fiel sein Blick auf das schmutzige Leinentuch, welches die Augen des Mannes bedeckten. Ermutigt streckte Varox seine steifen Glieder und richtete sich endlich auf.


  »Auf meiner Lichtung. Willkommen dazu.« Er lächelte kaum merklich und griff, erstaunlich zielstrebig für einen Blinden, nach der Kanne. Dann goss er, ebenfalls ohne Zögern, eine grünliche Flüssigkeit in seine und die zweite Tasse.


  »Ich wüsste zu gerne, wie Ihr hierher gefunden habt. Darf ich Euch einen Tee anbieten?« Der Alte hob seinen Kopf und drehte sein Gesicht in die Richtung, in der er wohl Varoxian vermutete. Mit seiner rechten Hand machte er eine einladende Geste auf einen kleinen Hocker ihm gegenüber.


  »Ich habe nicht oft Besuch hier und wenn doch, ist er oft nicht sehr… höflich.«, fügte er hinzu, als Varox sich nicht rührte.


  »Tee?«, fragte der Orc verwirrt. Er trat einige Schritte näher an den Alten. Beim ersten Schritt auf die Treppe, knarrte eines der Bretter bedrohlich.


  »Die knarrt schon seit einer gefühlten Ewigkeit. Nur keine Scheu, junger Mann.«


  Varox beäugte den Alten misstrauisch, entschied dann aber, dass ihm nichts passieren konnte, solange der Blinde ihn nicht als Flüchtling enttarnte.


  »Und zu Eurer Frage, die mich im Übrigens vorzüglich amüsiert, Tee ist ein Getränk aus Pflanzen. Kräuter zum Beispiel oder Früchte. Sehr lecker und sehr gesund für Körper und Geist. Außerdem wärmt er an kalten Tagen.« Der Mann schob den zweiten Becher etwas weiter von sich weg.


  Skeptisch musterte Varox den winzigen Schemel auf dem er sich niederlassen sollte. Er würde sein Gewicht nicht tragen, also schob er ihn beiseite und setzte sich auf den Holzboden.


  »Ah, so ist es gut. Probiert den Tee, bitte. Ich habe ihn aus einigen Beeren und Kräutern meines Gartens gemacht.«


  Varox hob den Becher mit der dampfenden Flüssigkeit an seinen Mund. Er probierte nur einen kleinen Schluck des heißen Gebräus. Es schmeckte erstaunlich gut und löschte seinen brennenden Durst auf eine effektive Art, die ihm gefiel. Genuss und Nutzen, das kannte er sonst nicht.


  »Nun seid Ihr mir aber eine Antwort schuldig. Wie habt Ihr meine Hütte gefunden?« Still wartete der Alte auf die Antwort.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Varox stattdessen misstrauisch.


  »Ah, wo sind denn meine Manieren. Mein Name ist Kaybaen.« Der Alte wirkte weder beleidigt noch arrogant, was Varox sehr sympathisch fand.


  »M-mein Name ist Varoxian.«, erwiderte Varox zögernd.


  »Ein starker Name, tragt ihn mit Stolz!«, antwortete Kaybaen. Nun war Varox sich sicher, dass der Alte dachte, er würde einem Menschen gegenüber sitzen.


  »Nun? Varoxian?«


  »Ich… Ich habe Euch nicht gesucht. Ich bin - durch den Wald gelaufen und…« Varox versuchte nicht zu lügen und trotzdem nicht seine Geschichte zu verraten.


  »Ah, ich verstehe schon, Ihr wollt es mir nicht sagen. Ich bin an euren Verbrechen nicht interessiert.«


  Varox fiel es schwer Kaybaen in eine Schublade zu stecken. Er war wie kein Mensch, den er bisher getroffen hatte. Selbst jetzt, da er ihn für einen Verbrecher, vielleicht sogar Mörder hielt, verriet seine Stimme keine Abscheu oder unausgesprochene Urteile.


  »Ich - es tut mir leid, es ist nicht sehr einfach.«, sagte Varoxian wahrheitsgemäß.


  »Das kann ich nur bestätigen. Nun denn, Varoxian, falls das Euer richtiger Name ist, was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Wie?«, fragte Varox verwirrt und nippte an seinem Getränk.


  »Ihr seid über meine Hütte gestolpert und nun müsst Ihr doch ein Vorhaben haben. Wollt Ihr mich ausrauben? Ich habe nichts wertvolles. Wollt Ihr mich verlassen? Dann wohlauf. Wollt Ihr bleiben und einem alten Mann Gesellschaft leisten? Dann willkommen.«


  »Ich…«, setzte Varoxian nun zum dritten Mal an.


  »Genau, es geht um Euch.«


  »Würdet Ihr mich beherbergen? Egal, weswegen ich verfolgt werde?«, fragte Varox dann gerade heraus.


  »Unter der Voraussetzung, dass Ihr mir nicht in der Nacht oder zu einer anderen Tageszeit mein Leben raubt.« Kaybaen stellte seinen Tee auf dem Tisch ab.


  »Das habe ich nicht vor«, antwortete Varox ehrlich.


  »Nun, dann könnt Ihr bleiben, solange es Euch beliebt.«, antwortete der Mann.


  »Wie könnt Ihr euch sicher sein, dass ich die Wahrheit sage?«, hakte Varox verunsichert nach.


  »Ich kann zwar die materielle Welt nicht mehr sehen, aber wir haben mehr als nur die zwei Augen in unserem Kopf.« Er lächelte, obwohl er Varoxians verwirrtes Gesicht nicht sehen konnte.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich kann Euch sehen, Varoxian, nur anders, als Ihr mich seht. Ich blicke mit meinem Herzen in Eures.«, erklärte er.


  »Und wie sieht mein Herz aus?«


  »Es ist wunderschön und gleichzeitig sehr gequält.«


  Diese Aussage traf Varox tiefer, als er gedacht hatte. Für einen Moment konnte er nichts erwidern.


  »Ja, diese Wirkung erziele ich öfter bei Menschen.« Er lachte laut und ausgelassen.


  »Macht Euch nichts daraus.«


  »Was… was kann ich tun, damit meine Anwesenheit keine Last für Euch wird?«, fragte Varox dann, um das Thema zu wechseln.


  »Könnt Ihr jagen? Ein schönes Stück Fleisch würde mir mal wieder gut tun.«


  »Ähm… nein, ich habe nie gelernt zu jagen.«, gab Varox dann zu.


  »Hm. Habt Ihr ein Grundwissen über Kräuter und Beeren?«, fragte der Alte dann weiter.


  »Es tut mir leid, aber auch damit kann ich nicht dienen.« Varox kannte zwar die Namen von Kräutern und wusste, wie man sie theoretisch zubereiten könnte, aber Carlo hatte ihm nie echte Kräuter gezeigt, immer nur Abbildungen und Texte aus seinen Büchern.


  »Ein schwieriger Fall. Seid Ihr euch für körperliche Arbeiten zu schade?«, fragte er dann.


  »Nein, auf keinen Fall! Ich kann körperlich arbeiten.«


  »Das ist ein Anfang. Könnt Ihr lesen und schreiben?«


  »Ja.«


  »Rechnen?«


  »Ein wenig.«


  »Die Sterne deuten?«


  »Nein.«


  »Wie stark sind Eure magischen Eigenschaften ausgeprägt?«


  »…« Varox schwieg. Jeder Mensch hatte magische Anlagen.


  »Na?«, hakte Kaybaen nach.


  »Ich habe keine magischen Fähigkeiten.«, gab Varox dann zu.


  »Sehr merkwürdig. Ich spüre deutlich eine magische Veranlagung in Euch.«


  »Wie?«, fragte Varox verwirrt und starrte unbeholfen auf seine Finger, als würden sich plötzlich Blitze um sie bilden, nur weil ihm ein alter Kerl aus dem Wald sagte, er sei ein Magier.


  »Aber… das kann gar nicht sein.«, murmelte Varox.


  »Warum? Nur weil die Magie in Eurer Familie nicht sehr ausgeprägt ist, heißt das nicht, dass sie in Euch schwach oder nicht vorhanden sein muss.« Er lächelte weise.


  »Ihr versteht das nicht. Es kann einfach nicht sein. Wenn Ihr wüsstet, was ich bin…« Varox seufzte.


  »Ich weiß, was Ihr seid. Ihr seid ein junger Mann, der seine Fähigkeiten unterschätzt.


  Ich mache Euch ein Angebot. Ihr geht bei mir in die Lehre und dafür könnt Ihr hier leben.« Kaybaen wartete geduldig, die Hände in seinem Schoß gefaltet.


  »Bei Euch in die Lehre?«, fragte Varox verwirrt.


  »Keine Sorge, man wird Euch bei mir nicht suchen. Hier seid Ihr sicher, solange Ihr Euch nicht zu weit in den Wald wagt.


  Ich werde Euch lehren zu jagen, Kräuter zu sammeln und zu verarbeiten, zu kämpfen, wenn Ihr wollt und euer magisches Potenzial zu nutzen.«


  »Warum tut Ihr das?«, fragte Varox argwöhnisch.


  Kaybaen zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht bin ich einsam und sehne mich nach Gesellschaft?«, fragte er und Varox wusste nicht, ob er darauf eine Antwort erwartete.


  »Gut, dann machen wir es so.«


  »Zuvor aber gibt es noch eine Bedingung, die Ihr akzeptieren müsst.«


  »Ja?«


  »Ihr müsst mir vertrauen und meinen Anweisungen entsprechend handeln. Es gibt keine Lügen zwischen uns. Im Gegenzug werde ich keine neugierigen Fragen stellen.«


  Varox überlegte einen langen Moment. Das Angebot war mehr als verlockend. Er wusste zwar nicht, wie der blinde Alte ihm jagen und kämpfen beibringen sollte, aber verlieren konnte er nichts.


  »Woher kann ich wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt?«, fragte Varox dann, »Besonders im Bezug auf meine Sicherheit.«


  »Eine gute Frage. Ihre Antwort werdet Ihr nur erhalten, wenn Ihr mir vertraut. Aber lasst euch gesagt sein, dass ich das Königreich auch nicht sehr gerne mag. Sagen wir… der König und ich, wir sind uns nicht ganz einig über gewisse Dinge.« Kaybaen klang sehr geheimnisvoll, als er das sagte. Varox schluckte eine Frage hinunter. Keine neugierigen Fragen.


  »Also gut.« Er nickte, bis ihm auffiel, dass Kaybaen ihn ja nicht sehen konnte.


  »Dann gibt es jetzt noch etwas zu erledigen. Ein magisches Ritual, das Meister und Schüler aneinander bindet.«


  Uff! Ein magisches Ritual? Varox betrachtete eindringlich die Züge des Alten. Konnte er ihm, einen Menschen, vertrauen? Dies war dann wohl die erste große Prüfung seiner neugewonnenen Freiheit.


  »Na? Wollt Ihr immer noch mein Schüler werden?«


  »Ja«, antwortete Varoxian, bevor er überhaupt über die Frage nachdenken konnte.


  »Ein Mann, ein Wort. Das gefällt mir.« Kaybaen erhob sich.


  Nun konnte Varox ihn in seiner vollen Größe bewundern. Der alte, dünne Mann trug ein weites, braunes Gewand. Es war weniger als schlicht, fast wie eine Sklavenkutte, und auf Taillenhöhe durch ein raues Seil zusammengehalten. Sehr gefährlich sah der Mensch nicht aus, vor allem da er sein Augenlicht verloren hatte.


  Varox erhob sich ebenfalls, woraufhin der Mann ohne ein weiteres Wort zu sagen in die Hütte ging. Er folgte ihm unsicher.


  Kaybaen bewegte sich so bestimmt durch den Raum, als könnte er jedes Detail dort erkennen. Nicht einmal schien er auch nur einen falschen Schritt zu setzen.


  Der Raum war groß und spärlich eingerichtet. Ein abgewetzter Ohrensessel bildete das gemütliche Herz des Zimmers. Davor befand sich ein niedriger Beistelltisch, auf dem ein wirklich dickes Buch lag. Varoxian runzelte die Stirn. Wie konnte der Alte denn bloß lesen?

  Zu seinen Füßen lag ein verstaubter alter Teppich, dessen Farbe wohl mal der von menschlichem Blut glich, mittlerweile aber seine Intensität verloren hatte.


  Einige Regale, ebenfalls mit wirklich dicken Büchern bestückt standen krumm und schief an den hölzernen Wänden. Bilder gab es keine, was Varoxian wieder logisch vorkam, auch fehlten die dekorativen Elemente, die er so oft bei Carlo gesehen hatte. Nichtmal die Fenster waren mit Gardinen geschmückt.


  »Wie macht Ihr das?«, fragte Varoxian neugierig. Der Alte ließ ein amüsiertes Schnaufen hören.


  »Ich lebe schon sehr lange hier.«, antwortete er mit fester Stimme. Dann beugte er sich nach vorne und öffnete eine Falltür, die sich so nahtlos im Boden versteckt hatte, dass Varox sie nicht bemerkt hatte.


  »Nach Euch, mein Junge.« Er wies Varox mit der Hand nach unten.


  Dort führte eine enge Steintreppe in die Schwärze. Noch bevor Varox etwas sagen konnte, hatte Kaybaen eine Öllampe von einem Brett an der Wand genommen und reichte sie Varox. Dankbar nahm er sie entgegen und trat in den dunklen Keller.


  In der Tiefe roch es muffig, die Luft stand still. Das spärliche Licht der Lampe warf flackernde und groteske Schatten an die erdigen Wände.


  Varox sah sich erstaunt um. In diesem Raum befand sich eine seltsame Zusammenstellung von Dingen. An der Stirnseite des Raumes stand eine Art Alchemietisch mit Feuerstelle und vielen Behältern. An den Wänden links und rechts standen Halterungen und Möbel, auf denen sich die verschiedensten Waffen häuften. Auf einem Tisch stand eine Halterung für ein längliches und leicht gekrümmtes Schwert. Es war der einzige Gegenstand hier unten der nicht abgenutzt wirkte. Im Gegenteil, das Schwert sah äußerst edel, aber verstaubt aus.


  »Beeindruckende Sammlung, nicht wahr?«, fragte Kaybaen.


  »Woher?«, setzte Varoxian an, brach aber ab.


  »Ich habe fast alles selbst gebaut.«


  »Bevor… das mit Euren Augen geschehen ist?«, traute sich Varox zu fragen.


  »Nein.«, antwortete Kaybaen kurz und wand sich dann der Steintreppe zu. Varox war gar nicht aufgefallen, dass sie eine Aussparung hatte und nicht die gesamte Wand einnahm. In dieser Lücke stand ein weiterer Tisch mit einem wackeligen Stuhl. Auf diesem Tisch lagen viele Bücher und Pergamente.


  »Nun, Varoxian. Hier wird dann Euer Arbeitsplatz sein und hier werden wir das Ritual vollziehen. Stellt Euch bitte in die Mitte des Raumes.«, wies er Varox an und dieser gehorchte.


  Kaybaen vollführte einige ungelenke Bewegungen, die aussahen, als hätte er sich schon lange nicht mehr in dieser Art bewegt. Sein Körper schien sich jedoch zügig wieder an die genauen Abläufe zu erinnern.


  Der Alte beschrieb mit seinen Armen einen großen Bogen über seinem Kopf und machte dabei ein paar hastige Schritte in Varoxians Richtung. Nach einigen Sekunden gespanntem Warten, begannen Kaybaens Hände zu glühen. Es sah aus, wie eine Mischung aus flüssigem, blauen Feuer und weiß-gelber Energie. Begleitend murmelte Kaybaen Worte, die Varox nicht verstand.


  Dann hielt der Mann plötzlich inne, auf einem Bein stehend und leicht schwankend. Er hatte eine Hand in die Luft gestreckt und eine in Varoxians Richtung.


  »Schwörst du, Varoxian, dass du mir vertrauen wirst, egal was geschieht? Dass du mir die Treue hältst, auch in schweren Zeiten?« Kaybaens Stimme wirkte leicht verzerrt und sobald er zu sprechen angefangen hatte, schienen sich die flüssigen Flammen von seinen Händen auszuweiten und langsam seinen ganzen Körper zu umhüllen. Das Licht stach entsetzlich in Varoxians Augen, sodass er sie fast geschlossen halten musste.


  »Ich- ich schwöre es!«, presste Varoxian hervor. Obwohl es völlig still im Raum war, kam es dem Orc so vor, als müsste er gegen gewaltigen Lärm ansprechen.


  »Wenn dein Herz rein ist, dann nimm meine Hand als Zeichen unseres Bundes.«, forderte Kaybaen ihn auf.


  Zögernd ging Varox einen Schritt auf den Menschen zu. Vertrauen. Einem Menschen vertrauen. Er zweifelte an der Richtigkeit dieser Tat.


  Wie hatte er sich nur darauf einlassen können? Es war so einfach gewesen, aber er war sich sicher, dass Kaybaen ihm nicht mehr so wohlgesonnen wäre, wenn er wüsste was Varoxian war…


  Doch ehe er sich versah, hatte Varox schon Kaybaens Hand gegriffen. Sofort spürte er eine immense und fremdartige Kraft durch seine Fingerspitzen bis tief in sein Herz gleiten. Sie fühlte sich schwach und mächtig zugleich an. Sehr rau und ungehobelt, eigentlich passend für einen Orc.


  »Mit der Gnade von Rai ernenne ich dich, Varoxian, zu meinem Schüler. Ab dem heutigen Tag, bis zu deinem, oder meinem Tod, wirst du mich mit Meister ansprechen.«


  Die Macht von Rai… Die Macht des Gottes der Menschen erfüllte Varoxian. Das Glühen und Leuchten war auf Varoxians Körper übergegangen. Er fühlte sich falsch und fehl am Platz. Ob der Gott Rai wohl wusste, dass ihm gerade ein Kind Dareshs geweiht worden war? Konnte er als Gestalt der Nacht überhaupt dem Licht dienen?


  Meister Kaybaen lockerte seinen Griff und ließ die Hand sinken. Das helle Licht um ihn herum flackerte und erlosch auf spektakulär einfache Art, indem sie sich wieder wie abperlendes Wasser von seinem Körper zurückzog und in seinen Handflächen verschwand.


  Varoxian sah an sich hinab. Er leuchtete noch immer, doch nun, da Meister Kaybaen ihn losgelassen hatte, flimmerte das helle Licht und wurde dunkel. Es war, als mischte sich Varoxians innere Dunkelheit mit dem Licht seines neuen Meisters.


  Zuerst fühlte es sich ein wenig wie ein Kampf an, doch dann überkam ihn ein wohliges Gefühl von Zufriedenheit und - was ihn am meisten überraschte - endlich komplett zu sein.


  »Wie geht es dir, mein Schüler?« Meister Kaybaen hatte still dagestanden, während Varoxian sich musterte. Nun erlosch auch an ihm das hell-dunkle Licht, es waberte wie dickflüssiges Pech, durchsetzt mit glühendem Silber. Wie bei seinem Meister zog es sich in Varoxians Hand zurück.


  »Es ist… okay… und… faszinierend.«, antwortete er und blickte interessiert an seinem Arm hinab auf seine Hand, wo sich nun das seltsame Gemisch sammelte. Es schwappte noch einmal hin und her und dann war es in ihm verschwunden. Er hatte diese Macht aufgesaugt wie ein Schwamm das Wasser.


  »Gib mir deine Schreibhand.«, forderte Meister Kaybaen. Varox legte seine große, in Meister Kaybaens kleinere Hand.


  »Das wird jetzt etwas weh tun.« Meister Kaybaen lächelte kurz, dann drückte er mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf die verletzliche Stelle in Varoxians Handteller. Sofort breitete sich von dort ein brennender Schmerz in Varoxian aus.


  »Ahhhhrr…«, stöhnte er, überrascht von der Wucht des Schmerzes.


  Er versuchte sich zu beherrschen. Immerhin war er sein Leben lang Sklave gewesen und er hatte schon mehr als nur ein paar Peitschenhiebe aushalten müssen. Aber dieser Schmerz kam von innen und traf ihn mitten im Herzen.


  »Nun sind wir für immer verbunden, Varoxian.«


  Meister Kaybaen entließ Varoxians Hand. Der Orc zog sie schnell zu sich an den Körper und streichelte über die empfindliche Stelle. Noch während er das tat, bildeten sich kleine Wülste unter seinen Fingern. Starr vor Schreck starrte er auf seine Handfläche.


  Ganz langsam konnte Varox eine Form ausmachen. Wie kleine Narben, bildeten sich drei Buchstaben. Links konnte Varoxian ein großes R erkennen, dass kunstvoll in ein D überging. Diese zwei Buchstaben waren etwas flacher als das über ihnen lagernde K.


  »Dieses Zeichen wird dich als Magier und als mein Schüler ausweisen. Es ist sozusagen deine Visitenkarte und dein Schlüssel zu alten Schriftrollen und Verstecke vergangener Magier. Du solltest es trotzdem niemandem unter die Nase halten, wenn du in Ruhe leben möchtest. Obwohl ich bezweifle, dass die Masse an Menschen es noch erkennen würde.«


  »Keine Sorge, ich werde mich bedeckt halten.«, erwiderte Varox aufrichtig.
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  Nach dem Angriff der Drachen auf die alte Hauptstadt sammelten sich die Menschen und begannen die Trümmer wegzuräumen und Verletzte und Tote zu bergen. Der Angriff kam überraschend, keiner der Späher hatte vom Vorrücken der Linie berichtet. Allerdings waren die letzten Späher auch noch nicht zurückgekehrt.


  Nilaya und ihr Vater, der Hauptmann der Jägergilde, Irion Wehrhammer standen gemeinsam auf der Stadtmauer und überwachten die Reparaturarbeiten. Der Angriff war nun schon mehrere Tage her und noch immer zog man Tote aus den Trümmern.


  Nilaya, die zu einer stattlichen Frau in Männerkleidern herangewachsen war, wischte sich eine widerspenstige Strähne ihres langen blonden Haares aus dem Gesicht. Ihr Blick war eisern und ihre Körperhaltung verschlossen, das genaue Ebenbild ihres Vaters.


  Aus der kleinen Nilaya war eine große Kämpferin geworden. Irion hatte sie persönlich unterrichtet und immer nur Perfektion von ihr gefordert. Wäre sie eine andere, wäre sie an diesen Anforderungen zerbrochen. Aber sie teilte sich nun mal den Hass auf die Kreaturen der Dunkelheit mit ihrem Vater.


  »Haben Eure Männer heute schon Bericht erstattet?«, fragte Nilaya. Sie war für die Stadt zuständig. Die Überwachung der Verteidigungsmaßnahmen erforderten Taktgefühl und strategisches Denken. Beides Eigenschaften, die Nilaya den anderen Jägern voraus hatte. Irion aber war für die Verfolgung der Flüchtlinge verantwortlich. Er hatte fünf seiner zehn Männer losgeschickt um die Orcs zu fangen. Nichts war gefährlicher als eine Horde aufgebrachter, aggressiver, dummer Orcs in den Wäldern nahe der Stadt.


  »Sie haben ihn gefunden.« Irion senkte leicht seinen Blick und ein kaltes Lächeln kräuselte seine Lippen.


  »Was willst du mit ihm machen?«, fragte Nilaya. Ihre Stimme verriet keine Gefühle, aber ihr Herz schrie nach Rache. Er sollte bluten für all das, was seine Sippe den Menschen, ihrer Familie, angetan hatte.


  »Ich dachte, wir zeigen dem Pack, dass man mit uns nicht spielen sollte.«, erwiderte Irion und ein boshaftes Funkeln ergriff von seinen dunklen Augen Besitz.


  »Wirst du ihn töten?«


  »Schlimmeres. Ich werde ihn in deine Obhut entlassen.« Endlich hob der Mann seinen Blick. Schmunzelnd musterte er seine Pflegetochter.


  »Ihn der Gnade einer vermeintlich schwachen Person auszusetzen und dann auch noch einer Frau. Clever.« Nilaya lächelte ob der Gewitztheit ihres Vaters. Ein Orc gehorchte nur jenen, die stark waren. Für diese Rasse zählte nur die reine Muskelkraft ihres Gegners. Den Schwachen wurde kein Respekt gezollt. In den Augen der Orcs waren Menschen schwach, erbärmlich kümmerlich und die Menschenfrauen nur der längst verblasste Schatten einer Erinnerung an Kraft. Dass das Leben ihres großen Anführers aber nun in den Händen einer ebensolchen liegen sollte, versprach sie zu zerschmettern.


  »Das wird sie lehren, sich gegen uns aufzulehnen.« Auch Irions Stimme war befreit von jeglicher Gefühlsregung, doch Nilaya wusste, was er fühlte: Genugtuung.


  »Ich werde anordnen, dass man sie alle zum großen Platz treibt. Dort sollen sie sehen und hören, was du für ein Urteil über ihren Möchtegern-Anführer sprichst.« Er sprach leise, aber hier oben waren die Geräusche der Stadt zu einem Flüstern gedämpft. Der Wind trug nur wenige Wortfetzen der Arbeiter hier herauf.


  »Ich werde da sein.« Nilaya sah ihren Vater nicht an, ihre Augen waren die ganze Zeit in die Ferne gerichtet, als wachte sie tatsächlich über den Bau der Verteidigungsanlagen. In Wirklichkeit aber ging ihr Blick in der Zeit zurück. Sie erinnerte sich bei vielen Gelegenheiten an den Grund ihres Hasses. Dann war es, als wäre sie wieder dort und müsste zusehen, wie ihre Eltern gewaltsam aus der Kutsche gezogen wurden. Sie hörte wieder die Schreie ihrer Mutter und das Brüllen und Johlen der Monster.


  Nur die Stimme ihres Ziehvaters Irion trennte sie vom Wahnsinn und hielt sie in der Gegenwart fest.


  »Misch dich unter das Volk. Sie sollen sehen, dass wir bei ihnen sind.«, befahl Irion mit einer Stimme, die es gewohnt war, dass man gehorchte. Nilaya nickte knapp und trat anmutig und wunderschön im Licht des Gottes Rai an den Rand der Mauer. Sie schwang sich elegant einmal um die eigene Achse, um rückwärts die wackelige Leiter hinab zu steigen. Sie war zu einer wahren Augenweide herangewachsen, das war Irion klar. Deswegen musste er ein Auge auf die Männer um sie behalten. Nicht, weil sie ihr gefährlich werden könnten. Nilaya war wie die Rose. Wunderschön und betörend duftend. Aber sie war auch gefährlich. Wer sich nicht vorsah und sie zu grob anfasste, den verletzte sie.


  



  



  Es war gegen Abend. Irion hatte sich auf einem neu aufgebauten Holzgerüst platziert. Von hier aus konnte er das Ghetto überblicken. Wie Ameisen bewegten sich die Orcs auf den großen Platz zu. Sie hatten schon gemerkt, dass eine kleine Veränderung anstehen würde. Das große, mehrstufige Holzgerüst war nicht zu Dekorationszwecken gebaut worden. Irion und seine Männer konnten von hier oben aus Wache halten und von der untersten Stufe, die mehr einer weitläufigen Terrasse glich, konnten Ankündigungen gemacht und, wie heute, Strafen vollstreckt werden. Dieser Neubau sollte die Macht der Menschen demonstrieren und den Orcs ihre Grenzen aufzeigen.


  Stolz schritt der Hauptmann auf der obersten Ebene auf und ab. Er genoss den Moment. Unwissend und dumm kamen die Orcs heute Abend hier her, aber gedemütigt würden sie davon kriechen.


  Das Zittern des Gerüsts ließ Irion innehalten. Leichte Schritte verrieten die Identität der sich nähernden Person.


  »Du schleichst wie eine Raubkatze, Tochter.« Ein Fünkchen Stolz schlich sich in seine Stimme.


  »Ich hatte einen guten Lehrer.« Sie baute sich wieder neben ihm auf. Sie stand leicht versetzt hinter ihm, ließ sich das Haar vom Wind nach hinten peitschen und blickte fest in das rot gefärbte Antlitz des Sonnengottes.


  »Du hast dich gut gemacht. Und das meine ich nicht als Lob. Du sollst jetzt bald deine Chance bekommen dich zu beweisen.« Irion verschränkte seine Arme im Rücken und drückte seine Brust nach außen.


  Nilaya fühlte sich geehrt. Schon lange wartete sie auf eine Chance sich ihren Rang als echte Jägerin zu verdienen. Ein wenig erhoffte sie sich dadurch die Anerkennung der Generäle, aber das waren alte, konservative Säcke, die Angst davor hatten den Frauen zuviel Macht zu geben, weil sie ganz genau wussten, dass diese ihnen nicht sehr wohlgesonnen sein würden. Nilaya könnte eine Vorreiterin auf diesem Gebiet sein.


  »Heute Abend wird der Kopf des Aufrührers diese Feste schmücken.«, sagte Nilaya nach einer nachdenklichen Pause.


  »Sein Kopf wird nicht der letzte sein.«, erwiderte der Hauptmann.


  »Egal wie viele Köpfe wir aufspießen, sie sind Wilde. Aber wir können sie für eine Weile einschüchtern.« Die junge Frau wusste sehr gut über die Orcs Bescheid. Nicht nur Irion hatte sie unterrichtet, er hatte keine Kosten gescheut und nur die besten Lehrmeister in die alte Hauptstadt eingeladen. In Nilaya vereinigte sich das Wissen aus Generationen und von vielen Orten. Sie wusste, wie die Orcs tickten. Und sie wusste, wie man sie behandeln musste, damit sie den Menschen den gebührenden Respekt zollten.


  »Da kommt er.« Irion nickte nach unten. In der Masse, die sich am Fuße des Gerüsts gesammelt hatte, schnitt sich wie durch Zauberhand eine Furche. Durch diese Furche wurde eine einzelne, große Gestalt geführt. Von hier oben konnte Nilaya keine Details erkennen, aber das musste sie auch nicht. Dieser Orc hatte schon Zeit seines Lebens Ärger gemacht.


  »Gehen wir.« Ihre Stimme war hart, ihre Stirn kraus.


  



  



  Irion hielt die Ansprache an die versammelten Orcs. So was hatte es vorher noch nie gegeben. Bisher hielt man es nicht für nötig diesen bestialen Kreaturen so viel Aufmerksamkeit zu schenken. Aber das war nun anders. Ihnen musste jetzt mal jemand ihre Grenzen zeigen und was eignete sich besser zur Machtdemonstration als die Enthauptung ihres Anführers?


  »Ihr dummen Kreaturen der Nacht! Was nun geschieht habt ihr euch selbst zuzuschreiben.« Irion sprach absichtlich in kurzen Sätzen und machte immer eine Pause dazwischen. Orcs waren so dumm.


  »Wir haben euren Anführer. Ich schenke ihn meiner Tochter Nilaya. Sie soll von nun an über sein Schicksal bestimmen.« Der Hauptmann trat einen Schritt rückwärts und deutete mit dem linken Arm in Nilayas Richtung.


  »Heute wird Blut fließen«, begann diese nun zu sprechen, »als Sühne für eure Schandtaten. Ihr habt geplündert, zerstört und gemordet.« Ihr Blick schweifte drohend durch die Menge, aber die Gesichter der Orcs waren ausdruckslos, einfältig und dumm. Nilaya seufzte.


  »Darum werde ich heute das Urteil an eurem Oberhaupt vollstrecken. Er wird exekutiert werden.« Wie ein Fels in der Brandung ließ Nilaya die Rufe und Schreie der Orcs an sich abprallen. Sie genoss es sogar richtig. Endlich konnte sie selbst Hand anlegen.


  Als sie geendet hatte und noch während die Menge empörte Laute von sich gab und sich gegen ein Absperrgitter drückte, das den Bereich der Menschen vom Ghetto abtrennte, brachte einer der Jäger, Gideon, den Oberorc zu Nilaya hinauf.


  Gideon hielt ihn mit einer Hand an den Handfesseln und drückte den Kopf mit der anderen nach unten, so dass der mächtige Orc gebeugt vor einer schwachen Frau stehen musste. Nilayas Blick wanderte an der grauen Haut des Wesens hinauf. Er sah dreckig aus, verbrannt und verunstaltet, aber er war groß und kräftig, wenn auch schon alt. Vor ein paar Jahren noch hatte dieses Monster eine grimmige Schönheit ausgestrahlt, jetzt aber hatte sich ein grauer Schleier über seine Muskeln gelegt. Auch in seinem braunem Haar waren schon weiße Schlieren zu erkennen. Ein großer Verlust wäre sein Tod nicht.


  »Ruhe!«, brüllte Gideon, der in einen schwarzen Mantel gehüllt war. Seine Stimme war kräftig und schallte so laut über den Platz, dass Nilayas Ohren klingelten.


  Langsam verstummte die Menge. Einzelne Rufe brachen aber immer wieder durch.


  »Wie ist dein Name, Orc?«


  »Ich bin Bragdesh«, antwortete der angesprochene mit gedämpfter Stimme.


  »Nun denn, Bragdesh. Es sollte dir eine Ehre sein als Beispiel für unsere Zwecke zu dienen.«


  Als Antwort spuckte der Orc Nilaya vor die Füße. Ein leiser Jubel erhob sich im Publikum, doch ein vernichtender Blick von Gideon reichte um sie wieder zum Schweigen zu bringen. Ungerührt fuhr Nilaya fort, »Hast du letzte Worte der Reue für deinen Herrn?«


  »Nein.«, knurrte das Monster. Er wusste, dass er verloren war und dass kein Wort ihn mehr vor seinem Schicksal retten würde.


  »So sei es.« Nilaya trat einen Schritt zurück. Sie drehte sich halb zu Irion um, denn diese Ehre war seinem Schwert vorbehalten, es wurde Orcschlächter genannt.


  Nilaya griff fest den Knauf des Schwertes und zog es mit einer geschmeidigen Bewegung aus seiner Scheide. Das Langschwert lag schwer in ihrer Hand. Nilaya selbst kämpfte lieber mit Dolchen oder Pfeil und Bogen, manchmal nutze sie auch Stäbe, aber selten das Schwert.


  Bragdesh sah nicht auf als Nilaya wieder an ihn heran trat. Er hatte die Augen geschlossen und lauschte auf die Rufe seiner Artgenossen. Nun, wo die Exekution so nahe war, konnten weder die Wärter noch Gideons Stimme sie mehr halten. Nilaya hob das Schwer weit über ihren Kopf. Das schummerige Licht der Abendröte brach sich in der erhobenen Klinge. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Dann ließ sie das Schwert nach unten rasen. Sie spürte, wie sie durch Fleisch und Knochen schnitt, aber es war viel leichter, als sie es sich vorgestellt hatte.


  



  



  Nur wenige Meter entfernt legte Marcia ihrem ältesten Sohn eine Hand auf die Schulter, während dieser seine eigenen zu Fäusten ballte. Marica war nur froh, dass die anderen Kinder zuhause waren und dieses Schauspiel nicht mit ansehen mussten.
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  Nach dem Ritual wartete direkt körperliche Arbeit auf Varoxian. Meister Kaybaen machte eine Bemerkung über Varoxians kräftige und außergewöhnlich großen Hände und drückte ihm direkt eine einfache Axt in die Hand. Der junge Orc musste Holz hacken. Meister Kaybaen versicherte ihm, dass ihn keiner sehen würde, wenn er sich in einem Radius von zehn bis zwanzig Metern um das Haus aufhalten würde. Und da Vertrauen ja ein Grundstock ihrer Meister-Schüler-Beziehung sein sollte, begab sich Varox mit einem flauen Gefühl im Magen an die Arbeit.


  Die ersten Tage hatte Meister Kaybaen immer neue Aufgaben für ihn. Immer wurde dabei körperliche Kraft benötigt, sodass Varox abends erschöpft in sein Zimmer ging und sofort auf seinem improvisierten Lager aus Stroh, einem Schaffell und einer Leinendecke einschlief.


  Aus Tagen wurden Wochen und schon bald zählte der Orc sie nicht mehr. Er verlor sein Zeitgefühl und lebte nur noch in den Tag hinein. Niemals hatte ihn jemand gesehen oder sich auch nur in die Nähe der Blockhütte auf der Lichtung verirrt. Das gab Varoxian Sicherheit. Zudem gab Meister Kaybaen Varox keine Gelegenheit irgendetwas zu unternehmen. Immer war er eingespannt, immer wartete Arbeit auf den Orc. Als die kleine Hütte neben dem Blockhaus zum bersten mit Holz und der halbe Keller mit Steinen gefüllt, die Kräutervorräte des Meisters aufgefüllt und alle Waffen und Werkzeuge sauber und geschärft waren, kam der Meister mit neuen Aufgaben. Varox sollte schreiben. Er schrieb manchmal Stunden lang irgendwelche Schriftrollen ab, deren Inhalt für Varoxian nicht immer verständlich war. Er begann mit einigen Sachbüchern über Kräuter, Metalle und Holz und schrieb danach Anleitungen für bewaffnete und unbewaffnete Kampfsportarten ab. Varox vermutete, dass Meister Kaybaen ihn so auf das eigentliche Training vorbereiten, also eine theoretische Basis schaffen wollte. Und Meister Kaybaen hatte Erfolg damit. Varoxian saugte alles in sich auf, als hinge sein Leben davon ab. Was, wenn er recht überlegte, sogar sein konnte.


  Als die Tage merklich kürzer wurden, hatte Varoxian nahezu jedes Buch seines Herrn abgeschrieben. Die Lager waren immer gefüllt und die Fähigkeiten des Orcs in alltäglichen Dingen, wie Kochen, Feuer machen oder Schnitzen, wurden immer besser. Doch bis zu diesem einen Tag, als die letzten Blätter die Bäume verlassen hatten, hatte Varox noch keine Waffe geschwungen oder versucht Magie zu benutzen. Doch an diesem Tag durchbrach Meister Kaybaen seinen alltäglichen Rhythmus. Varoxian sollte nach dem morgendlichen Dehnübungen und Ausdauertraining auf den Platz vor der Blockhütte kommen.


  



  



  »Ab heute möchte ich dich in der Selbstverteidigung schulen.« Meister Kaybaens Stimme drang von der kleinen Terrasse zu Varoxian hinüber. Varox, der wartend auf der freien Fläche vor dem Haus gesessen hatte, erhob sich nun.


  »Gut«, antwortete Varox und nickte. Er hatte sich abgewöhnt nach Gründen zu fragen.


  »Wir beginnen mit dem Schwertkampf.« Mit einer eleganten Bewegung schwang Meister Kaybaen zwei Schwerter hinter seinem Rücken nach vorne. Er hielt die Klingen stolz in die Luft. Das Schwert in seiner Rechten war ein wenig länger, als das linke. Beides waren Übungsschwerter und in einem eher schlechten Zustand.


  »Fang!«, rief Meister Kaybaen und warf das Schwert aus der linken Hand in Varoxians Richtung. Erschrocken wich der Orc der fliegenden Klinge aus, was unnötig war, denn das Schwert erreichte ihn mit dem Heft voran, so, dass er es bequem hätte auffangen können. Da Varox aber ausgewichen war, fiel das Schwert einige Meter weiter mit einem dumpfen Aufschlag in den Rasen.


  »Deine Reflexe müssen besser werden«, schalt ihn Meister Kaybaen.


  Während Varox zu seinem Übungsschwert ging, fragte er sich wie schon so oft, wie zum Teufel sein Meister all das bewerkstelligte. Kochen, schreiben, kämpfen, wo er doch einer so gravierenden Behinderung unterlegen war.


  Als Varox das Schwert aufhob, trat sein Meister von der hölzernen Terrasse. Er hielt seine Klinge hoch erhoben, wie zum Angriff bereit.


  »Halte dein Schwert genau wie ich meines«, wies er seinen Schüler an. Varox gehorchte und versuchte ein Spiegelbild seines Meisters zu sein.


  »Du hast einen Eineinhalbhänder. Die Querstange nennt man Parierstange und den Knauf am Heft Pommel. Ich werde am Anfang sehr langsame Bewegungen machen, allerdings werde ich schon versuchen dich zu treffen.« Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Er begann Varox zu umkreisen, während dieser nur in Angriffsstellung herumstand und sich fragte, wie er gegen einen Blinden kämpfen sollte.


  »Wir versuchen es mit ein paar einfachen Schlägen, greif mich an!«, rief Meister Kaybaen laut. Sein Gesicht zeigte nun einen angespannten Ausdruck.


  »Nur keine Scheu, mein Sohn.«


  Varox drehte das Heft in seinen großen Händen. Das Schwert war nicht schwer und mehr ein Einhänder für ihn. Es sollte ein Leichtes sein den Alten auszuschalten, also sollte er nicht zu feste zuschlagen.


  »Also gut, ich greife an«, sagte Varox und fixierte seinen Meister.


  »Na, na. Man warnt seinen Gegner aber nicht«, tadelte Meister Kaybaen seinen Schüler.


  »Also gut…«, wiederholte Varox leise nur für sich. Dann spannte er seine Muskeln an und stürmte auf sein Gegenüber zu. Er hielt sein Schwert gerade über den Kopf und schwang es dann nach unten, als er nur noch ungefähr zwei Schritt von Meister Kaybaen entfernt war. Er sah seinen Herrn schon blutend am Boden liegen, wo ihm doch eigentlich hätte klar sein müssen, dass mit dem alten Blinden nicht zu Spaßen war. In der Sekunde, als sich schon ein siegessicheres Lächeln auf Varox Lippen stahl, riss sein Meister den Zweihänder nach oben. Mit der rechten Hand hielt er das Heft fest und mit der linken drückte er gegen die platte Seite der Klinge. So parierte er mühelos Varoxians Schlag. Der Eineinhalbhänder glitt mit lautem Klirren an der vernarbten Klinge ab und sogleich ergriff Meister Kaybaen seine Chance, zog sein Schwert zurück an seine linke Seite, als wolle er eine Ratte aufspießen und schlug mit voller Wucht das Heft voran in Varoxians Gesicht.


  Völlig überrascht wurde Varoxian vom Schwung umgerissen und landete auf dem Rücken im Gras. Seine Nase blutete.


  »Niemals die Deckung fallen lassen. Du solltest deinen Gegner nicht unterschätzen«, kommentierte Meister Kaybaen Varoxians Reinfall.


  »Wie… wie habt Ihr das gemacht?«, rief der Orc laut aus und befühlte seine Nase.


  »Du warst zu unvorsichtig. Du bist getrampelt wie ein Nashorn. Ich konnte jede deiner Bewegungen vorausahnen. Anhand von Geräuschen, den Bewegungen der Luft und meinen Einschätzungen von dir. Ich habe dich genau studiert. Du hast dein Schwert geschwungen, wie das Beil beim Holzhacken. Du bist gelaufen, als würdest du das Feuerholz für heute Abend sammeln. Sehr ungeschickt.« Meister Kaybaen hatte seine Kampfhaltung aufgegeben und schüttelte den Kopf.


  »Kämpfen ist kein Akt brutaler Gewalt. Leider verkommt es immer mehr dazu, besonders in der Armee unseres Königreiches. Kämpfen ist mehr wie ein Tanz.« Seine Stimme wurde fast schon zärtlich, als er über den Kampf sprach.


  »Wie ein Tanz?«, fragte Varox verwirrt. Nicht, dass er tanzen könnte.


  »Vielleicht sollte ich dir das zuerst beibringen?« Meister Kaybaen lachte laut.


  »Besser nicht…« Varox klang säuerlich, in Wirklichkeit achtete er sehr genau darauf, niemals zu nah an seinen Meister heranzutreten, damit dieser die wahren Ausmaße seines Körpers nicht bemerkte. Das war keine Lüge, nur ein Verheimlichen.


  »Varoxian… Du musst sehen, fühlen, riechen, wie sich dein Gegner verhält. Du kannst anhand seiner Bewegungen erkennen, was er als nächstes tun wird. Du kannst anhand der Geräusche die er im Wald, auf dem Boden, im Gras oder sonst wo verursacht, erahnen, wie er sich bewegen wird, wohin er sich wendet und in welcher Art er angreifen wird. Körpersprache ist das A und O im Kampf. Und ich habe auch noch das Manko, dass ich deine nicht sehen kann, du solltest mir also weit überlegen sein.«


  Varox zog schuldbewusst den Kopf ein.


  »Ich werde mich verbessern«, erwiderte Varox und erhob sich, bereit dieses Mal nicht zu Boden zu gehen.


  »Ein paar Grundlagen für dich: Du kannst einen Schnitt, einen Hieb oder einen Stich landen. Der Stich ist wohl das tödlichste Mittel von allen. Wenn dein Gegner gut gepolstert oder sogar gepanzert ist, zum Beispiel mit einem Kettenhemd, dann kann der Hieb und der Schnitt nicht wirklich viel ausmachen. Obwohl ein starker Hieb schon die Knochen unter den Ketten brechen kann.« Meister Kaybaen ging wieder in Angriffsposition und Varox tat es ihm gleich.


  »Versuch zuerst keine Schläge zu kassieren, das hilft beim Überleben.« Meister Kaybaen grinste, wobei sich sein gealtertes Gesicht in Falten legte.


  »Gut«, sagte Varox, um seinem Meister zu verstehen zu geben, dass er verstand.


  »Dieses Mal werde ich dich angreifen.«


  Varox hielt sein Schwert vor den Körper, so wie er es vorhin bei seinem Meister gesehen hatte. Seine Nase hatte fast aufgehört zu bluten.


  Als Meister Kaybaen angriff, war Varox abermals überrascht von dessen Schnelligkeit, schaffte es jedoch den Schlag auf seinen Brustkorb zu parieren. Dabei rutschte der Zweihänder seines Gegners an seiner eigenen Klinge herab auf die Parierstange. Varox nutzte diese Gelegenheit, um seinen Meister von sich weg zu stoßen. Nun hatte er freie Bahn. Blitzschnell schoss er nach vorne, um keine Luft zwischen ihren beiden Körpern zu lassen. Als er jedoch sein Schwert hob und einen Stich setzen wollte, verließ ihn der Mut. Er konnte seinen Meister doch nicht verletzen!


  Meister Kaybaen nutzte Varoxians Zögern und griff von rechts aus an. Er landete einen harten Treffer in Varoxians Seite. Dem jungen Orc entwich gequält die Luft aus den Lungen und er stürzte nieder. Doch dieses Mal machte sein Meister nicht halt. Zielsicher war er mit zwei langen Schritten über ihm und holte zum Todesstoß aus. Varoxians Körper wurde mit Adrenalin vollgepumpt bis sein Herzschlag zu einem Trommelwirbel anschwoll. Noch bevor sein Meister den Stoß ausführen konnte, rollte Varoxian sich auf die Seite und entwand sich so der Gefahr. In der Aufregung hatte er jedoch sein Schwert verloren. Es lag völlig nutzlos zu Füßen seines Meisters. Dieser schmunzelte und griff danach. Er tastete ein wenig, fand jedoch bald den Griff und hob es auf.


  »Verlierst du dein Schwert, verlierst du dein Leben.«


  »Ja, Meister.« Varox verneigte sich demütig, als Meister Kaybaen ihm sein Übungsschwert reichte.


  »Halte dich an meine Worte, versuch nur, nicht getroffen zu werden. Kampfstellung«, befahl er mit der Stimme eines Generals. Es hörte sich für Varoxian so an, als wäre sein Meister es in früherer Zeit gewohnt gewesen, Befehle zu erteilen. Seine Kampfkünste ließen auch darauf schließen, dass er einmal ein Krieger gewesen war. Jedoch war sein Wissen so breit gefächert, dass Kaybaen sich auch als Gelehrter gut gemacht hätte.


  »Ich greife an«, informierte der Alte seinen jungen Schüler und sogleich schwang er die Klinge.


  Varox konzentrierte sich darauf den Schlägen auszuweichen. Er sprang rückwärts und wich zur Seite. Manchmal ließ er seinen Meister absichtlich näher herankommen, sodass er die Chance hatte mit dem Pommel zuzuschlagen. Varox wich jedoch geschickt aus und merkte bald, dass Meister Kaybaen außer Atem war.


  In Varox keimte eine Idee. Würde er noch eine Weile so weitermachen, könnte er bald einen eigenen Treffer landen. Jedoch ging auch ihm langsam die Puste aus. Er musste sich etwas überlegen.


  Erneut wich er einem Hieb seines Meisters aus. Dieses Mal brauchte der alte Mann allerdings etwas länger um wieder in Kampfstellung zu gehen, sodass Varox den Bruchteil einer Sekunde die Möglichkeit hatte, seinen Meister zu verwunden. Dieses Mal zögerte er nicht. Entschlossen ließ Varox den Eineinhalbhänder in seiner rechten Hand herumwirbeln, so dass er mit der Hinterhand schlagend die Seite seines Meisters treffen müsste.


  Zum dritten Mal an diesem Tag hatte er seinen Lehrer unterschätzt. Zwar wäre Varoxians Plan aufgegangen, Meister Kaybaen hatte jedoch anscheinend mit etwas derartigem gerechnet. Der alte Mann wand sich geschickt unter der Klinge her, sodass Varoxians Schlag ins Leere ging. Durch den siegessicheren Schwung mitgerissen stolperte der massige Körper des Orcs nach Rechts und binnen Sekunden lag eine kalte Klinge an seinem Hals.


  »Wahh…«, brüllte Varox vor lauter Wut, »wie habt Ihr das gemacht?« Meister Kaybaen ließ Varoxian los. Sobald sich dieser umgedreht hatte, sah er, dass der dicke Zweihänder auf dem Boden lag. Das Eisen an seinem Hals war die Klinge eines zierlichen Dolches gewesen.


  »Das ist unfair.«


  »In einem Kampf gibt es keine Regeln. Kämpfe stets mit allen Mitteln die du hast. Achte immer auf das Verhalten deines Gegners.« Meister Kaybaens Belehrungen waren nicht sehr hilfreich. Genau das hatte Varox ja versucht.


  »Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, keuchte er.


  »Ich habe dir Zeichen gegeben. Dein Auge muss wachsamer sein, junger Schüler.« Auch Meister Kaybaen war erschöpft, wirkte aber erstaunlich vital, für einen Mann seines Alters.


  »Dein Gegner kann dir eine Falle stellen, eine Finte vielleicht. Ich habe dir vorgemacht, dass ich am Ende meiner Kräfte wäre, du hast mich gut beobachtet und direkt deine Chance erkannt. Gut gemacht. Aber achte auch auf andere Zeichen.« Er hob den kleinen Dolch etwas nach oben, so dass Varox ihn noch einmal betrachten konnte und ließ ihn dann in seinem Kittel auf Brusthöhe verschwinden. Er hatte ja recht. Irgendwie musste er den Dolch ja aus seinem Versteck geholt haben.


  »Versuchen wir es nochmal.«


  So ging es den ganzen Vormittag, bis zum Essen. Meister Kaybaen wirkte auch nach dem langen Training noch sehr lebhaft und fast gänzlich ohne Ermüdungserscheinungen, was Varox stark verwunderte. Er sagte jedoch nichts. Zu gegebener Zeit würde sein Meister ihn einweihen.


  Varox machte das Essen, während sein Herr auf der Terrasse saß und Tee trank. Das hatte sich so eingebürgert. Varoxian war für das leibliche Wohl seines Herrn verantwortlich und im Gegenzug durfte er immer wieder neue Dinge lernen.


  »Weißt du, Varoxian, du musst dich besser kennenlernen, bevor du andere beurteilen kannst.« Dies hörte sich eher nach dem Anfang eines moralischen Gespräches über Hänseleien an, als nach einer Einweisung im Waffengebrauch.


  »Wie meint Ihr das, Herr?«, fragte Varox höflich und brachte zwei Teller mit ein wenig Fleisch, Kartoffeln und Brokkoli nach draußen.


  »Kämpfen ist, wie übrigens alles im Leben, eine Sache von Gegensätzen und Gleichgewicht. Kennst du dein eigenes Gewicht nicht, kannst du das andere auch nicht einschätzen.« Seine Worte klangen weise, aber so ganz konnte Varox sie noch nicht auf die heutige Lektion übertragen.


  Als Varox schwieg, sprach Meister Kaybaen weiter.


  »Selbstkontrolle ist der Anfang und das Ende eines Kampfes. Manchmal umkreisen sich Gegner schier endlose Minuten lang, nur um den Gegenüber einzuschätzen. Das ist eine wichtige Phase des Kampfes. Fällt sie weg, wird es gefährlich, weil beide Männer auf Geratewohl zuschlagen und versuchen einen Treffer zu landen. Finde also zuerst immer heraus ob dein Gegner ein Problem hat. Vielleicht eine alte Wunde? Vielleicht eine Marotte oder ein Fehler in der Technik. Hilfreich ist es auch die Bewegungen deines Gegners zu studieren. Sieh dir genau an wie er sich bewegt, was sein Körper, seine Arme und seine Augen tun, wenn er Schritte macht oder zum Schlag ausholt«, erklärte Meister Kaybaen und nippte an seinem Tee.


  »Vielen Dank.« Er setzte die Tasse auf den kleinen Tisch ab und tastete nach dem Besteck für das Essen. Am Anfang hatte Varox bei jeder Kleinigkeit seine Hilfe angeboten aber sein Herr hatte es immer abgelehnt. Nicht, wie er ihm erklärte, weil Hilfe ein Zeichen von Schwäche wäre, sondern weil er sonst auf den Geschmack kommen und schon bald zu einem hilflosen Riesenbaby degenerieren würde.


  »Gerne. Meister, ich verstehe immer noch nicht, wie Ihr mich derart austricksen könnt, obwohl euch meine Körpersprache nicht hilft. Woher wisst Ihr wo ich mich befinde, oder wohin ich mich bewege?«


  »Das, mein Schüler, werden wir nach dem Essen üben.«


  



  



  Diese Frage gestellt zu haben würde Varoxian noch leid tun. Nach dem Mittagessen legte sich Meister Kaybaen zu einem Schläfchen hin. Er gab Varoxian keine neue Aufgabe, sodass er sich, das erste mal seit Wochen, wieder ausruhen konnte und eine Weile Zeit fürs nichtstun hatte.


  Varox saß auf seinem Lager in seinem Zimmer, welches sich im hinteren Teil der Blockhütte auf der linken Seite befand. Die Hütte an sich bestand nur aus drei Räumen und dem Keller. Zwei drittel der Hütte waren Wohnraum und Küche und ein Drittel Schlafräume. Es war, als wäre sie schon immer dafür konzipiert worden, dass hier Meister und Schüler zusammen lebten.


  Varox hatte in seinem Zimmer sein Schlaflager und einen Schreibtisch mit einem Regalbrett darüber. Sein Lager musste Varox selber sauber halten und wenn es vonnöten war, ausbessern. Hier drinnen war er sein eigener Herr. Aber auch nur hier drinnen. Meister Kaybaen betrat sein Zimmer niemals, denn dies bezeichnete er als private Zone.


  



  



  Als Varox so in seinem Zimmer saß war ihm langweilig. Er war es gewohnt immer eine Aufgabe zu haben. Das war im Ghetto so gewesen, in der Bibliothek von Phasaël und auch in seiner Lehre beim Meister. Nun, da er Freizeit hatte, wusste er nichts mit sich anzufangen. Die Erschöpfung nach dem Training war längst verschwunden. Seine Glieder fühlten sich sogar erstaunlich kräftig und energiegeladen an.


  Varox legte seinen Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Er war nun schon eine ganze Weile hier und es ging ihm gut. Er konnte sich vorstellen, hier sein ganzes Leben zu verbringen, doch das kam ihm wie Verschwendung vor. Wozu lernte er all dies, wenn er es nicht irgendwann einsetzen konnte? Doch wofür sollte er es benutzen? Er alleine konnte ja nicht die Orcsklaven befreien. Selbst wenn er sich zu einem Elitekämpfer entwickeln würde, was hatte ein einsamer, verkrüppelter Orc schon einer Armee von Menschen entgegen zu setzen.


  Zudem stellte sich nun, da er wieder daran dachte, die gleiche Frage wie bei seiner Flucht. Wollte er überhaupt seine Leidensgenossen befreien? Nachdem was sie ihm angetan hatten? Den Drachen zum Fraß vorgeworfen hatten?


  Bei dem Gedanken an den Drachen, lief Varox ein Schauer über den Rücken. Ob er Meister Kaybaen von dieser Begegnung erzählen sollte? Natürlich würde er den Schauplatz und die Gegebenheiten etwas verändern müssen, damit sie ihn nicht verrieten.


  Bei diesen Gedankengängen kam es dazu, dass Varox sich plötzlich an etwas erinnerte, das er fast komplett vergessen hatte. Er war immer viel zu beschäftigt oder müde gewesen um darin zu lesen und schon bald hatte er das geheimnisvolle lederne Buch vergessen. Aber nun fixierte sein Blick das wertvolle Diebesgut. Es lag einsam auf dem Brett über seinem Schreibtisch und schien nur darauf zu warten, aufgeschlagen zu werden.


  Fast schon ehrfürchtig erhob sich Varox von seinem Lager und schritt zu dem Brett an der Wand. Er hob das Buch vorsichtig herunter und pustete den Staub vom Deckel. Wie damals in der Bibliothek befühlte er das Drachenrelief.


  'Was zum Henker seid ihr für Wesen?', fragte sich Varox im Stillen.


  Er schlug die alten Deckel auseinander und blätterte durch die Tagebuchaufzeichnungen des alten Magiers. Schnell fand er die Stelle an der er aufgehört hatte zu lesen. Er erinnerte sich noch genau an das, was er gelesen hatte, nun, da er das Buch wieder in den Händen hielt. Neugierig las er die letzten Zeilen noch einmal. Hier brachen die Aufzeichnungen aus dem Tagebuch ab. Etwas enttäuscht blätterte Varox weiter bis er eine verheißungsvolle Stelle fand.
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  Verehrter Meister Daemos,


  



  ich habe sehr lange nachgedacht und anbei schicke ich Euch eine Abschrift meiner Aufzeichnungen der vergangenen Jahrzehnte. Ich habe mit unseren Sklaven experimentiert, Ihr könnt meine Experimente und meine Ergebnisse nachprüfen und sollte ich einen Fehler gemacht haben, dann korrigiert mich bitte. Doch aufgrund meiner Beobachtungen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass unsere Taten voreilig waren und wir einen großen Fehler begangen haben. Es gibt sicher einen anderen Weg, als Daresh zu zersplittern und einzusperren. Die Orcs verdummen, werden brutal, roh und äußerst aggressiv, weil sie die Welt nicht mehr verstehen. Sie haben Gefühle, genau wie wir! Ich bitte Euch, veranlasst (und ich weiß, Ihr habt noch die Macht dazu), dass Daresh wieder zusammengesetzt und befreit wird. Die Menschheit ist gewachsen und sollte aus ihren Fehlern lernen. Diplomatie!


  Meister, das Gleichgewicht der Kräfte ist gestört worden und ich bin mir sicher, dass es im Nachhinein auch uns zu lasten fallen wird.


  Ich habe das erste Medaillon in Phasaël versteckt. Nur ich weiß wo es sich befindet und wenn Ihr Euch weigern solltet das Richtige zu tun, werde ich Daresh mit eigenen Händen befreien.


  Noch nie habe ich die Welt mit solchen Augen gesehen. Unsere Diener haben sie mir geöffnet! Alles hängt zusammen. Es kann nichts ohne das andere existieren. Wir sind an die Macht Dareshs und an die Orcs gebunden, wie auch an Rai!


  Sollte ich mich irren …


  



  Hier brach die Abschrift ab. Was auch immer passieren würde, wenn sich der alte Magier irrte, würde Varoxian wohl nicht erfahren.


  Der junge Orc hatte sich mit dem Buch an seinen Schreibtisch gesetzt und brütete darüber. Dieser alte Magier wäre ein guter Verbündeter. Er war augenscheinlich ein Freund der Orcs und sehr weise. Er schrieb gebildet, benutzte in seinen Tagebuchaufzeichnungen Fremdworte von denen Varox noch nichts gehört hatte und das, obwohl Carlo ihn mit solchen Dingen stets bombardiert hatte.


  Hm… Der Magier schrieb, dass es Medaillons gab, die Daresh befreien würden. Und dass die Göttin der Orcs zersplittert wurde. Was mochte das heißen? Varox konnte sich nicht vorstellen, dass man einer Göttin körperlich Schaden zufügen könnte. Allerdings hatte er noch nie einen Gott oder eine Göttin gesehen. Hatte der Magier sich auf den Weg gemacht um Daresh zu befreien?


  Varox blätterte weiter in dem ledernen Einband. Er fand jedoch keine alten Dokumente mehr, sondern nur noch... wie nannte Carlo diese Texte von Menschen, die über Texte von anderen Menschen schrieben? Sekundärtexte. Varox verstand zwar nicht, was diese Art von Texten mit Sekunden zu tun hatten, aber Carlo bestand immer darauf, dass Varox sich gewählt auszudrücken wusste.


  Diese Sekundärliteratur war nicht sehr aussagekräftig. Die meisten Texte, wahrscheinlich von sehr angesehenen und längst verstorbenen Menschen verfasst, stritten häufig über die Echtheit der Fragmente oder waren seitenlange Berichte über vergebliche Expeditionen in die Tiefen Phasaëls, um dieses Medaillon zu finden.


  Für Varox war klar: Der Brief und die Tagebücher waren echt! Sie mussten es einfach sein. Sie erklärten alles, gaben Antworten auf ungestellte Fragen.


  Ein Klopfen durchbrach ungewohnt laut die eifrige Stille in Varoxians Kopf.


  »Varoxian?« Meister Kaybaens Stimme drang dumpf durch die Buchentür.


  »Ich komme, Meister.« Varox sprang auf und verstaute das Buch wieder auf dem Brett. Er betrachtete es eine Weile liebevoll und schwor sich, von nun an jeden Abend darin zu lesen.


  »Beeil dich, es wird bald dunkel«, klang die Stimme seines Meisters von weit weg. Varox riss sofort die Tür auf und eilte durch den Wohnraum. Sein Meister stand bereits auf der Terrasse.


  »Ich bin bereit für weitere Lektionen mit dem Schwert«, meldete sich der junge Orc gehorsam.


  »Nein. Ich will deinen Körper nicht überfordern. Die Abenddämmerung wollen wir nutzen, um deine Geschicklichkeit zu fördern.« Es wirkte, als ob Meister Kaybaen in die Ferne starrte, hin zu dem hinter den Bäumen verborgenen Horizont, wo sich langsam die Sonne senkte, um der Welt mit roten Lippen einen golden glänzenden Gutenachtkuss zu geben. Plötzlich wurde Varox bewusst, was seinem Meister entging. Zwar vergaß er oft, dass sein Herr blind war, da er sich in und um seinem Haus bestens auskannte. Auch sein Gehör, sein Gespür und seine reiche Erfahrung konnten vieles kompensieren, aber die Schönheit dieses Sonnenuntergangs würde ihm für immer verwehrt bleiben.


  »Mein Körper ist kräftig und Strapazen gewohnt, Meister«, widersprach Varox, allerdings nicht ohne seine Stimme unterwürfig klingen zu lassen.


  »Ich weiß, aber das ständige Training, die ganze körperliche Kraft, lassen dich unbeweglich werden, trotz der Übungen die du machst. Ich möchte, dass du ab morgen deine Arbeiten verringerst und nur noch das nötigste für den Tag heranschaffst. Hinzu kommt eine Verdopplung deiner Dehnübungen und danach, vor dem Frühstück, Training mit einer Waffe.« Der Meister unterbrach sich, damit Varox einen Laut des Verstehens von sich geben konnte.


  »Danach ein leichtes Essen und eine kleine Pause, Dehnübungen und abschließend Ausdauertraining. Mir ist aufgefallen, dass du zum Schnaufen neigst, wenn du dich stark anstrengst. Deine körperliche Kraft ist außergewöhnlich, aber deine Ausdauer lässt zu wünschen übrig, junger Varoxian.« Noch immer starrte der Mann mit lichtlosen Augen in den farbenfrohen Himmel. Varox konnte schon den Abendstern erkennen.


  »Das Mittagessen machst du, also plane Zeit dafür ein. Nach dem Mittag hast du frei. Du kannst tun, was du möchtest, aber dir ist jegliche Art von Anstrengung und Kämpfen untersagt. Ich will, dass du deine Muskulatur schonst. Wenn du Interesse daran hast, unterweise ich dich in dieser Zeit in theoretischen Dingen. Das ist ein Angebot und kein Muss. Allerdings bestehe ich darauf, dass du mir jeden Abend vorliest, egal aus welchem Buch.


  Für mich gibt es Abends nur einen Tee, wenn du Hunger hast, musst du dir nur für dich etwas machen.« Als Meister Kaybaen endete, neigte er sein Gesicht der Erde zu.


  »Ja, Meister.« Varox verneigte sich demütig.


  »Und nun wollen wir unser Essen jagen.«


  »Jagen?«, fragte Varoxian erschrocken und voller Vorfreude.


  »Ja. Es wird Zeit, dich das töten zu lehren.«


  Töten? Ein Leben auslöschen? Es war ja nur ein Tier und Menschen und Orcs brauchten Fleisch zum Leben, trotzdem verspürte er ein leichtes Unwohlsein bei der Vorstellung ein schlagendes Herz zum Stillstand zu bringen.


  »Ja, Meister, brechen wir auf.«


  »Zuerst, geh in den Keller und hol dir ein Messer, das dir gefällt, einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen, der gut in der Hand liegt.« Er entließ Varox mit einem Schlenker seiner rechten Hand. Trotz der körperlichen Unzulänglichkeiten, die Menschen gegenüber Orcs ohnehin hatten, zudem noch die Mängel des Alters und der Blindheit, trotz alledem flößte Meister Kaybaen Varoxian Respekt ein.


  Varoxian eilte in den Keller, zündete eine Öllampe an und suchte nach den gewünschten Gegenständen.


  Er fand einen kurzen Dolch, der ihm passend erschien. Ein wenig robuster als die längliche, zarte Klinge seines Meisters und mit tierischen Sehnen, die den Griff kunstvoll umschlangen. Die Bögen hingen an den Wänden. Es waren vier Stück und wirkten, als wären sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Varox wählte einen längeren Bogen aus. Er war aus biegsamen, hellen Holz und mit einigen Schnitzereien verziert, ansonsten aber schmucklos. Er lag gut in der Hand. Der zugehörige Köcher hing an einem Nagel direkt daneben. Als er alles gefunden hatte, ging Varoxian wieder zurück zu seinem Meister.


  



  



  »Nun komm, junger Schüler. Wir gehen in den Wald.« Er lächelte, »Alle ersehnen sich die erste Jagd herbei und wenn der Tag vergangen ist, liegen sie wochenlang in einer Ecke ihres Zimmers und starren verstört auf ihre Hände.«


  »Wieso, Meister?«, fragte Varox und versuchte während des Gehens den Köcher auf seinem Rücken festzuschnallen.


  »Weil töten niemals etwas Gutes ist. Manche vertragen es nicht und vergehen an den Qualen.«


  »Aber es sind doch nur Tiere«, keuchte Varox verwirrt.


  »Ein Leben, ist ein Leben.«


  »Hm…«, schnaufte Varox nur und schwieg.


  »Halt«, flüsterte Meister Kaybaen dann und blieb plötzlich stehen. Drückende Stille legte sich über sie und hüllte sie ein.


  »Erste Regel bei der Jagd: Sei leise! Die Tiere wissen ganz genau, dass du ihr Fressfeind bist. Bewege dich so vorsichtig wie du kannst durch das Unterholz. Versuche keine Steine oder Zweige zu bewegen. Lass die Sträucher nicht nach deiner Kleidung greifen und achte auf den Wind. Er darf weder deinen Geruch, noch deine Atemgeräusche zu deiner Beute herüber tragen.« Meister Kaybaen duckte sich etwas und lauschte in die Stille. Varox tat es ihm gleich und kam sich dabei albern vor.


  Sie standen eine ganze Weile einfach so da. Langsam wurde es Varox zu doof. Seine Füße begannen weh zu tun und er spürte einen nervigen kleinen Stein, der sich in eine empfindliche Stelle an seinem Fuß bohrte.


  »Wann können wir weiter gehen?«, fragte Varox und fing sich direkt einen Stoß ein.


  »Die oberste Regel der Jagd: Geduld. Lerne auf deine Umgebung zu achten«, flüsterte sein Meister verärgert. Wieder standen sie stumm im Wald.


  'Was soll es an der Umgebung schon zu entdecken geben?', fragte sich Varox in Gedanken, doch als sich erneut Stille über sie legte, versuchte er mehr in ihr zu hören, als vorher.


  Nach kurzer Zeit wurde Varox bewusst, dass er jemanden schwer Atmen hörte. Verwirrt blickte er auf seinen Meister. Dieser bewegte sich nicht. Kein Finger zuckte. Die einzige Bewegung war sein ehemals schwarzes Haar, an dem ein leichtes Lüftchen zupfte.


  Verwirrt sah Varox sich um. War etwa ein Tier hier und er hatte es nicht bemerkt? So schwere Atemzüge mussten zu einem großen Wesen gehören. Vielleicht ein Eber? Oder dieses seltsame Tier mit den vielen Hörnern auf dem Kopf?


  Varox schloss die Augen und lauschte angestrengt. Das Atmen war verschwunden. Wieder ließ er seinen Blick flüchtig über das im Dämmerlicht liegende Grün wandern. Nichts.


  Die Anspannung schnürte Varox die Brust zu und als er merkte, dass ihm die Luft ausging, atmete er tief ein. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er sie angehalten hatten und plötzlich wurde ihm etwas klar.


  Wieder schloss er die Augen. Ja, das Atmen war wieder da. Es waren seine eigenen Atemgeräusche gewesen! Zumindest hatte er mit seiner Vermutung, es musste sich um ein großes Tier handeln, nicht ganz daneben gelegen. Als ihm das bewusst wurde, musste er ein lautes Lachen unterdrücken. Wie peinlich!


  Nun lauschte der junge Orc erneut, mit geschlossenen Augen. Es fiel ihm schwer durch seine Atemzüge hindurch zu hören, doch nach einer Weile drangen andere Geräusche an seine Ohren. Zuerst nahm er nur sich selbst war, wie das Schlagen seines Herzens, welches ihm nun erstaunlich mächtig vorkam. Er spürte sogar bei jedem Schlag das Blut in seinen Adern fließen.


  Dann hörte er Geraschel. Seine Sinne spannten sich und blendeten alles andere aus. War das ein Tier?


  Unsicher öffnete er die Augen und sah seinen Meister an. Dieser hatte sich bewegt, ohne dass er es gemerkt hatte. Meister Kaybaen stand immer noch an der gleichen Stelle, deutete nun aber mit seinem Arm in die Richtung, in der Varox das Rascheln vermutet hatte.


  Er traute sich nicht, etwas zu sagen, wusste aber auch nicht, was er nun tun sollte.


  »Du hast einen Hasen oder ein Kaninchen gefunden. Glückwunsch«, flüsterte Meister Kaybaen so leise, dass Varox das Geräusch erst für einen aufkommenden Wind gehalten hatte.


  »Nimm deinen Bogen, spanne ihn und schleiche dich an das Tier an. Achte darauf, dass der Wald dich nicht verrät.« Varox tat wie geheißen und spannte einen Pfeil auf seinem Bogen. Nun musste er nur noch an das Kaninchen herankommen.


  Er musste sich selbst zur Geduld mahnen, als er in sich den starken Wunsch verspürte einfach in den Busch zu springen und das Tier mit bloßen Händen zu erwürgen.


  Er zwang sich zu einem ersten, kleinen Schritt. Dabei hob er seinen riesigen Fuß nur wenige Millimeter vom Boden. Er bewegte sich quälend langsam, darauf achtend, dass weder kleine Steine, Hölzchen oder Pflanzen seine Anwesenheit verrieten. Dann der zweite Schritt. Genau so vorsichtig, schob er ihn zwischen zwei Farne am Boden. Ein leises Rascheln durchbrach die Stille, als der Wind den Farn an Varoxians Bein rieb. Erschrocken hielt der Orc inne und lauschte in die Dunkelheit. Die Kaninchengeräusche blieben unverändert. Bestärkt versuchte Varox einen dritten Schritt. Endlich kam das kleine Wesen in sein Sichtfeld. Es handelte sich tatsächlich um ein Kaninchen. Es war klein, hatte ein braunes Fell und eine weiße Blume. Es mümmelte genüsslich an einem Löwenzahn.


  Varoxians Herz schlug ihm bis zum Hals und es hätte ihn nicht gewundert, wenn das Kaninchen es auch gehört hätte.


  Vorsichtig, damit die Zweige der Bäume nicht laut auf Varoxians Kleidung und Haut kratzten, hob er seinen Bogen. Er versuchte zu zielen, so wie er es die Menschen in Phasaël hatte tun sehen. Seine Hände waren ruhig, kein Zittern verfälschte seinen Schuss. Dann ließ er die Sehne los. Sie sprang mit einem vibrierenden Laut in ihre Normalstellung zurück, während der Pfeil mit einem fast lautlosen Zischen auf sein Opfer zuschoss. Das gequälte Quieken des Kaninchen holte Varox aus seiner angespannten Starre.


  »Sehr gut.« Varox zuckte merklich zusammen, als er die Stimme seines Meisters so nahe bei sich vernahm. Wie konnte sich dieser alte Mann so leise bewegen?


  »Nun geh hin und töte es.«


  Varox gab seinem Meister seinen Bogen und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Das Quieken des Kaninchens wurde zu einem panischen Schreien. Es versuchte sich zu bewegen, aber der Pfeil hatte das kleine Wesen durchbohrt und an den Erdboden gefesselt.


  Varox beugte sich zu ihm hinunter und setzte die Klinge an seine Kehle. Doch er konnte es nicht tun.


  Dem Orc wurde schmerzlich bewusst, dass er das arme Tier leiden ließ, aber diese schiere Panik in den kleinen, runden Augen, dieses kleinen, putzigen…


  »Ich kann das nicht…«, flüsterte Varox erstaunt.


  »Tu es!«, befahl Meister Kaybaen mit rauer Stimme.


  »Ich…« Eine einzelne Träne, die Varox nicht mal kommen gespürt hatte, stahl sich in sein linkes Auge.


  Er musste all seinen Mut zusammennehmen um endlich die Kehle des Tieres zu durchtrennen. Der Dolch fuhr stockend durch das Fleisch des Wesens. Ekel stieg in ihm auf. Nicht, weil das dunkle Blut des Tieres auf seine Hände lief, sondern Ekel vor sich selbst, weil er ein Leben vernichtet hatte.


  »Ist gut, Varoxian, steh auf. Ich mache den Rest.« Meister Kaybaen packte das Tier im Nacken und verstaute es in einem Leinensack, den Varox noch gar nicht bemerkt hatte. Dann klopfte er seinem Schüler auf den Rücken - die erste Berührung seit dem Ritual vor vielen Wochen.


  »Komm zurück zur Hütte. Du hast viel gelernt heute und du hast viel zu verarbeiten.«


  An der Blockhütte angekommen, warf Meister Kaybaen den Sack mit dem Kaninchen in eine Wanne in der Kochecke. Dann setzte er sich an den niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes.


  »Werde… werde ich mich daran gewöhnen?« Varox fürchtete sich vor der Antwort, egal, wie sie ausfallen würde. Würde sein Meister mit nein antworten, dann würde Varox nie wieder jagen gehen. Diese Gefühle wollte er nicht noch einmal erleben. Wäre die Antwort ein Ja… dann würde sich Varox schuldig vorkommen. Er wollte kein gewissenloser Mörder werden. Was mit kleinen Tieren anfängt, kann schnell zu skrupelloser Gewalt an Menschen werden, da war er sich sicher.


  »Ja, man gewöhnt sich an das Töten.«


  Nun wusste Varox nicht mehr, was er tun sollte. Er hatte bereitwillig das Kämpfen gelernt, war sogar scharf darauf gewesen endlich den Umgang mit Waffen zu erlernen und nun das! Waffen waren reine Mordinstrumente! Sie konnten andere Lebewesen nur verletzen und sie am Ende töten! Das wollte er auf keinen Fall! Andererseits waren ihm Menschen auf den Fersen. Sollten ihm, aus was für einem Grund auch immer, Soldaten über den Weg laufen, würde er um sein Leben oder seine Freiheit kämpfen müssen. Und Menschen waren ohne Gnade.


  »Ich weiß genau, was du fühlst, mein Schüler. Da muss jeder durch. Du gewöhnst dich daran. Du sagtest, als wir uns trafen, dass du ein Flüchtling bist. Was auch immer deine Schuld - oder Unschuld - ist, du wirst irgendwann an den Punkt kommen, wo sich alle gegen dich stellen. Du kannst dich nicht dein ganzes Leben lang verstecken. Dann wäre dein Leben auch ziemlich sinnlos gewesen, oder?« Meister Kaybaen griff mit der linken Hand neben sich und zog, zu Varoxians Verwunderung, Wolle und Stricknadeln auf seinen Schoß. Das klimpern der metallenen Nadeln unterlegte die folgende Unterhaltung.


  »Du musst erst lernen zu töten, bevor du dich sicher fühlen kannst. Das ist eine Lektion die mich das Leben gelehrt hat. Einen anderen Menschen zu töten ist noch mal was ganz anderes als ein Kaninchen, aber auch das wirst du lernen. Vielleicht wirst du einmal Gnade walten lassen und einmal Gefangene nehmen. Aber ich sage dir, sie werden dir gegenüber keine Gnade kennen und dich allerhöchstens gefangen nehmen, um ihren Spaß mit dir zu haben.« Meister Kaybaens Worte klangen so voller Hass und gleichzeitig so aufrichtig, dass Varox einen Moment lang dachte, er wüsste ganz genau wer und was Varox in Wirklichkeit war.


  »Meister…«


  »Varoxian. Das hört sich brutal und widerlich an. Und ja, das ist es auch, aber so ist das Leben als Ausgestoßener. Oder als Soldat. Ich bin beides. Wenn du dich erstmal damit abgefunden hast, wirst du es verstehen. Und nun geh in dein Zimmer und denke über den Tag nach. Ich gebe dir soviel Zeit, wie du brauchst, aber wenn du weiterhin mein Schüler sein willst, wirst du jeden Abend ein Tier erlegen und lernen es auszunehmen und zuzubereiten.«


  »Ja, Meister.« Varox verneigte sich und ging dann in sein Zimmer.


  Er legte sich auf sein Bett und verstieß schon gegen seinen Vorsatz jeden Abend in diesem Drachenbuch zu lesen, in dem noch kein Wort über Drachen gefallen war.


  Er lag einfach nur da, bis Dareshs Laterne hell am Himmel stand und einen Strahl ihres Lichtes in Varoxians Zimmer schickte. Er schien den aufgebrachten Orc streicheln zu wollen. Das klare Licht liebkoste seine Augen, die nun in Tränen schwammen.


  Der ausgepeitschte, harte, arbeitende, kämpfende Orc, der schon viele schlimme Qualen überstanden hatte, der niemals mehr als die Liebe seiner Mutter brauchte... der hungerte, damit sie oder seine jüngeren Geschwister essen konnten, er der jede Woche Peitschenhiebe bekam, der sich jeden Abend vorstellte, wie er Pak und Bragdesh im Zweikampf, Mann gegen Mann tötete und seine Mutter zu sich holte, mit ihr seine Geschwister aufzog... er, der träumte, seine Wärter in viele kleine blutige Stücke zu zerreißen, wenn sie ihn wieder quälten... er weinte nun wegen einem Kaninchen.


  Immer wenn Varox nun die Augen schloss blickte er in die schwarzen, runden Kulleräuglein des Tieres und sah, wie darin das Leben versickerte. Und er, Varoxian, hatte es getan. Er hatte das getan, was die Menschen seiner Rasse antaten. Er hatte es gequält und dann sein unschuldiges Leben genommen, nur, um sich an ihm zu bereichern. Weil er sich für etwas wichtigeres hielt als ein Tier. Aber hatte dieses Kaninchen nicht auch das Recht auf ein unbeschwertes Leben? Er war keine wilde Raubkatze, die nichts anderes kannte als fressen oder gefressen werden. Er war intelligent, gebildet und fähig ohne Fleisch zu überleben.


  Varox wurde ganz schlecht als er an die vielen Tiere dachte, die schon wegen ihm hatten sterben müssen. Jedes Mal, wenn er Fleisch gegessen hatte, musste ein Tier sterben. Jedes Mal hatte er Blut vergossen ohne es bemerkt zu haben. Wie viele Leben hatte er auf seinem Gewissen?


  Wütend schlug der Orc mit der flachen Hand gegen die Wand an seiner Lagerstelle. Wie konnte er diese zwei Seiten von sich zusammenbringen? In ihm rauschte das Blut gewalttätiger Orcs und gleichzeitig widerte ihn seine brutale Natur an. Wie konnte Daresh nur zulassen, dass zwei so gegensätzliche Eigenschaften Einzug in diesen Körper hielten? Aber im Grunde war Varox klar, dass selbst wenn Daresh nicht zersplittert wäre, sie wohl keinen Einfluss darauf gehabt hätte, was in Varox vor sich ging.


  Im Moment hätte Varox lieber zwölf Peitschenhiebe wegen eines von Paks Verbrechen erduldet, als das Wissen, das ihn nun heimsuchte, noch länger ertragen zu müssen. Dieses Wissen würde ihn nie wieder verlassen.


  Verzweifelt biss sich Varoxian auf den Zeigefinger der rechten Hand bis er blutete. Er schmeckte die salzige Flüssigkeit und fühlte so was wie Genugtuung. Er war ein Monster, Pak und Bragdesh hatten recht. Nicht, weil er mehr wie ein Mensch, als wie ein Orc aussah, sondern weil er unnatürlich war. Orcs waren Fleischfresser, Krieger und Kämpfer!


  Varox befühlte seine scharfen Zähne und blieb dabei an den vier ausgeprägteren Eckzähnen hängen. Das waren Reißzähne, wie von einem Raubtier. Seine Natur war es, die schwächeren aufzufressen!


  Nun verstand Varox auch das Verhalten seiner Familienmitglieder. Varox war ein Schwächling! Er war es nicht würdig zu leben. Er war aufgrund seiner Schutzbedürftigkeit eine Last für die Familie. Orcs waren Raubtiere und Menschen waren… Sie waren keine Kaninchen. Sie waren auch Raubtiere, aber sie hatten keine Reißzähne. Vielleicht waren sie eher wie Aasfresser. Sie stellten Fallen, ließen andere die Drecksarbeit machen und labten sich dann am Kadaver ihrer Feinde.


  Doch wie passte Varox dort hinein? Er wollte nicht das sein, was er war. Doch was war er eigentlich? Er war nicht ganz Orc. Was war seine andere Hälfte? Marica hatte ihm nie gesagt, wer sein Vater war. Die Wachen hielten Bragdesh für seinen Vater, aber dieser ließ keine Zweifel daran, dass Varoxian nicht sein eigen Fleisch und Blut war. Marica wollte ihm niemals sagen, wer sein Vater war, sie wolle ihn schützen, sagte sie. Nur wovor? War sein Vater womöglich wirklich ein Mensch? Dann müsste es doch mehrere Halborcs geben. Männliche Menschen vergewaltigten oft ihre Bediensteten, da müssten doch viele Kinder daraus entstehen… Halb Orc, halb Mensch? Nein, das war unmöglich. Aber es würde Varoxians Zustand, seinen Körper und seine Gefühle erklären.
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  Varoxian konnte lange nicht schlafen. Er grübelte und dachte nach, versuchte irgendwie eins und eins zusammen zu zählen, kam aber immer auf völlig verschiedene Ergebnisse; eines unwahrscheinlicher und absurder als das nächste.


  Erst in den frühen Morgenstunden fand der junge Orc endlich Schlaf. Es dauerte aber nicht lange bis er durch ein rüdes Klopfen geweckt wurde. Meister Kaybaen klopfte immer zwei Mal schnell hintereinander an Varoxians Tür, um ihm zu bedeuten, dass es Zeit war aufzustehen.


  Völlig übermüdet raffte er sich auf. Varox wusste immer noch nicht was er tun sollte. Er wollte das Training nicht abbrechen, denn es tat ihm gut, aber andererseits würde er kein Leben mehr auslöschen wollen, nicht mal das eines Tieres.


  Wie jeden Morgen machte sich Varoxian auf den Weg nach draußen, wo er sogleich auf Meister Kaybaen traf.


  »Wie geht es dir, Varoxian?«, fragte sein Meister mit ruhiger Stimme. Er vollführte einige komplizierte Bewegungen, die seine alten Muskeln geschmeidig hielten.


  »Ich… weiß es nicht«, gestand Varox schuldbewusst.


  »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich höre in deiner Stimme einen starken Widerspruch.«


  Der Meister verstand es seinen Schüler immer wieder aufs Neue zu überraschen. Noch während Varox sich seinen Körperübungen widmete, arbeitete sein Gehirn an der Frage, woher Meister Kaybaen immer so genau wusste, was in ihm vor ging.


  Der Tag lief genau nach Plan ab. Nach den morgendlichen Übungen prüfte Varox die Lager und füllte sie auf, wenn die Vorräte zur Neige gingen. Er musste wieder etwas Holz schlagen und zu schönen Mauern stapeln, damit sie trocknen konnten.


  Der Meister machte das Frühstück. Es gab immer Früchte und Brot und dazu Tee oder Wasser.


  »Mein Junge,«, begann Meister Kaybaen, als sie sich zum Essen an den niedrigen Tisch auf der Terrasse niedergelassen hatten, »heute möchte ich mit dir deine Magie erforschen, statt mit dem Schwert auf dich einzuschlagen.«


  »Warum, Meister? Sollte ich nicht erstmal eine Art des Kampfes lernen, bevor ich mich einer anderen zuwende?«


  »Keine Angst und keine Hektik, junger Schüler. Du wirst schon noch alle wichtigen Grundlagen erfahren. Magie ist sehr wichtig. Eine Waffe kannst du verlieren oder sie kann zerstört werden, während Magie immer in dir bleibt. Natürlich hat auch sie Grenzen, aber es bedarf schon eines großen Magiers um sie unbrauchbar zu machen.«, erklärte Meister Kaybaen mit seiner gewohnten Lehrerstimme.


  »Das sehe ich ein.«


  »Deswegen mach heute nur eine kurze Pause nach dem Essen. Ich möchte keine Zeit verlieren.« Meister Kaybaen nippte an seinem dampfenden Tee.


  »Ja, Meister.«


  



  



  Varoxian und sein Lehrer fanden sich nur kurze Zeit nach dem Essen auf der Wiese vor dem Haus ein. Der Orc war sehr aufgeregt. Er konnte sich noch immer nicht so recht vorstellen, dass echte Magie in ihm schlummerte, obwohl er sie schon bei dem Aufnahmeritual gesehen hatte.


  »Zuerst, Varoxian, versuche dich zu erinnern, ob du schon mal magisches vollbracht hast. Vielleicht ja, ganz ohne es zu merken«, wies sein Meister ihn an.


  Varoxian konzentrierte sich und versuchte eine Erinnerung auszugraben, in der er nicht gehänselt, verprügelt oder im Stich gelassen wurde. Niemals konnte er sich gegen seine Widersacher zur Wehr setzen und wenn er es mal versuchte, schlugen sie ihn so heftig zusammen, dass er sich ernsthaft verletzte.


  Nein. Magie hatte er noch nie angewendet.


  »Ich kann mich an nichts derartiges erinnern.«


  »Hmm…«, machte Meister Kaybaen, als hätte er so was erwartet.


  »Du hast die Magie bei deinem Aufnahmeritus gespürt, habe ich recht?«


  »Ja, Meister.«


  »Spüre tief in dich hinein. Kannst du die Quelle dieser Macht ertasten?«


  Varox schloss seine Augen und versuchte in sich hinein zu fühlen. Er konnte nichts sehen. Er fühlte sich nach Innen so blind, wie es sein Meister nach Außen war.


  »Konzentriere dich, Varox«, forderte der Alte.


  Varox strengte sich noch mehr an, aber was er auch versuchte - loslassen, anspannen, suchen, treiben lassen - er fand einfach nichts.


  »Kann es sein…, dass ich einfach nicht magisch bin?«, fragte der Orc vorsichtig.


  »Rede keinen Unsinn! Versuch es erneut«, befahl Meister Kaybaen barsch.


  Dieses Mal spürte Varox, als er die Augen schloss, eine geistige Hand, die nach seinen Eingeweiden zu greifen schien. Es war, als leuchtete sie sein Innerstes aus, sodass er plötzlich sehen konnte. Der Meister wusste ganz genau, wo er nach Varoxians Kraft suchen musste und nun, erleuchtet, konnte der Orc sie auch erkennen. Er griff nach ihr, versuchte sie zu fassen, sie herauf zu holen und in die Außenwelt zu bringen, aber er scheiterte. Das dunkle Glimmen in ihm entzog sich seinem greifenden Bewusstsein, als würde er versuchen Rauch zu fangen.


  »Weiter«, befahl der Meister, als Varox schon verzweifeln wollte.


  Wieder griff der Orc nach der dunklen Macht in sich. Sie war wie ein flinker Fisch in einem reißenden Fluss. Wenn man ihn gesehen hatte, war es bereits zu spät ihn zu fangen.


  Geschickt entwand sich die Magie Varoxians Bemühungen. Er versuchte es mit bitten, mit betteln, mit Aggressionen und Gewalt - alles vergeblich.


  »Ich schaffe es nicht, Herr!«, stieß Varox dann wütend aus und schlug sich mit der Hand vor den brummenden Schädel. Er spürte Schweiß.


  »Das ist seltsam. Sobald ein Schüler seine Macht gesehen hat, gelingt es ihm für gewöhnlich sie auch hervorzubringen.« Er überlegte, dabei legte er seine hohe Stirn in tiefe Falten.


  Varoxian kam sich unzulänglich vor und gleichzeitig überflutete ihn eine bittere Gewissheit. Natürlich war er keiner Magie würdig, er war ein Orc! Oder was auch immer er war. Ja, vielleicht war da Magie in ihm. Er hatte sie gesehen, gefühlt. Aber er war einfach nicht dafür geschaffen sie auch zu benutzen.


  »Ich habe da eine ganz steile These, Varoxian«, unterbrach der Alte Varoxians Gedankengänge, »es gibt Arten von Magie... sie sind längst ausgestorben... aber früher gab es sie!«


  Varox sah seinen Meister fragend an, bis ihm wieder einfiel, dass dieser ihn ja nicht sehen konnte.


  »Was für Arten von Magie?«


  »Magie, die durch Gegenstände… Talismane, Totems oder Amulette gebündelt wird«, erklärte Meister Kaybaen und seine Stimme klang, als käme sie aus den Tiefen seiner Erinnerungen.


  »Habt Ihr so was?«, fragte Varox, in dem sich etwas Hoffnung regte.


  »Nein, nein, aber das ist auch nicht schlimm. Solch ein Gegenstand ist nicht von Anfang an magisch. Erst die magische Handlung macht einen normalen Gegenstand, zum Beispiel deinen Dolch, zu einem Talisman oder Amulett.«, erklärte Meister Kaybaen nun merklich aufgeregt.


  »Also…«, Varox zog seinen knorrigen Dolch aus dem Gürtel und drehte ihn zwischen seinen Fingern. Mittlerweile verband er nur noch Ekel mit diesem Ding.


  »Nein. Dein Dolch ist keine gute Wahl. Nimm etwas, mit dem du positives verbindest.«, warf sein Meister ein, als könne er Gedanken lesen.


  »Etwas Positives…?« Varox sah sich verwirrt um. So richtig positive Erinnerungen hatte er an nichts. Doch dann schienen sich plötzlich die feinen Glieder seiner Kette in seinen Nacken zu brennen und der goldene Tropfen mit dem Auge aus Jade schlug schwer gegen seine Brust.


  »Ich habe etwas.« Varox machte sich die Kette vorsichtig ab.


  »Versuche es mit Energie aufzuladen.«


  Varox versuchte wieder in sich zu gehen und die Macht in sich zu berühren. Dieses Mal war etwas anders. Zwar versuchte das seltsame und schwarze Glimmern noch immer seinem Griff zu entkommen, doch der Gedanke an die Liebe seiner Mutter, welche unwiderruflich mit dem Anhänger verbunden war, ließ ein starkes Feuer in ihm brennen. Zuerst war Varoxian erschrocken. Die Macht dieses Feuers war immens! Und es schien direkt aus ihm heraus zu kommen. Als wäre es gerade vor seinem inneren Auge aus der Dunkelheit geboren worden.


  Schwer atmend und in Schweiß gebadet, öffnete Varoxian seine Augen. Die Kette mit dem Anhänger hielt er auf Armeslänge von sich weg. Der Anhänger stand in orangeroten Flammen. Sie züngelten an der Kette empor als wären sie hungrige Raubtiere auf der Jagd. Jedoch…


  »Sie… sie sind gar nicht heiß…«, stieß Varox keuchend hervor. Vorsichtig holte er die Kette und die Flammen näher zu sich heran. Eine der Flammen züngelte an seinem Zeigefinger empor und löste bloß ein angenehmes Kitzeln in ihm aus.


  »Beschreibe es mir, bitte. Ich spüre die Kraft.« Meister Kaybaen wirkte plötzlich so jung. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und Freude, als wäre er selbst an dem Kraftaufwand beteiligt, den Varoxian betrieb.


  »Ich glaube... ich habe ein Amulett erschaffen«, stammelte Varox.


  »Wunderbar!«, rief sein Meister aus und klatschte in die Hände.


  »Der Anhänger, er brennt, aber er tut mir nicht weh.«


  Meister Kaybaen näherte sich vorsichtig. Er streckte seine Hand zielsicher nach dem Anhänger aus, hielt aber einige Zentimeter davor inne.


  »Für mich ist er so heiß, wie ein Kaminfeuer im Winter.« Seine Stimme klang ehrfürchtig heiser, »Nun versuch das Feuer zu kontrollieren, Varoxian.«


  Der junge Orc wusste zuerst nicht wie er das anstellen sollte, versuchte es dann aber damit, dass er das Feuer als ein Teil seines Körpers betrachtete. Er tauchte in die flackernden Flammen ein, wie in seinen eigenen Körper. Das Element schien sich vor seinen Augen aufzulösen. Das Orange, Rot und Gelb, sogar das Blau an der Basis und das Grün, das man mit bloßem Auge nicht mehr erkennen konnte, zerfielen zu - Varox hatte keine Worte dafür. Es sah unglaublich aus, flüssig und fest zugleich. Es wirbelte in seinem Innern, wie ein Strudel im Meer. Als Varox jetzt versuchte die Macht zu greifen fühlte sie sich real an, wie der Griff eines Schwertes in seiner Hand. Er konnte es kaum glauben, er hielt Feuer in den Händen, die Essenz des Feuers!


  Varox öffnete seine Augen. Vor sich hielt er den Anhänger. Nun war er sich sicher. Er umschloss das wertvolle Kleinod mit einer Hand und drückte es an seine Brust. Mit der anderen Hand deutete er auf einen dünnen Holzscheit, der neben den Schlagblock gefallen war. Er konzentrierte sich völlig auf die Vorstellung, ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Eine kleine Rauchfahne deutete einen ersten Erfolg an, dann züngelte eine einzelne Flamme empor. Doch dies war nur der Vorbote eines enormen Feuers, das nur Sekunden später aus dem feuchten Holz hervorbrach.


  Schwer atmend ließ Varox die Hand sinken. Der Geruch des verbrannten Holzes stach ihm in die Nase. Der Geruch von Erfolg.


  »Du hast etwas angezündet!«, rief Meister Kaybaen heiter. Er strahlte über das ganze Gesicht, oder zumindest über das, was nicht von der Augenbinde verdeckt wurde.«


  »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Junge. Solange es nicht meine Hütte ist, die brennt.« Ein Anflug eines Grinsens zeigte sich kurz auf dem Gesicht des Meisters.


  »Danke, Meister.«


  »Aber damit ist noch nicht alles erreicht. Bisher kontrollierst du nur ein einziges Element.«, dämpfte der Alte Varoxians inneren Jubel sofort.


  »Erzähl mir genau, wie du das mit dem Feuer gemacht hast.«


  »Also… ich…«, stammelte Varox, wurde aber direkt wieder unterbrochen.


  »Ich hole nur schnell Papier und eine Feder!« Aufgeregt, wie ein kleiner Junge, rannte der Blinde die Treppe zur Terrasse hinauf. Ein Wunder, dass er sich nicht verletzte. Binnen Sekunden, so schien es Varox, hatte er eine Stahlfeder und etwas von einem günstigen Pergamentersatz geholt und setzte die Feder an.


  Varox wusste, dass in der Feder keine Tinte war. Was nützte einem Blinden schon geschriebene Worte? Meister Kaybaen bediente sich einer alten Reliefschrift, die die einzelnen Laute durch eine bestimmte Anordnung von Punkten symbolisierte. Diese Abfolgen stach er dann in das Papier und konnte so seine gesamten Aufzeichnungen auch ohne Augenlicht lesen.


  »Ich - ich… Nun ja, ich habe eigentlich nur die Gefühle zugelassen, die mit der Kette verbunden sind und dann… dann ist aus der Schwärze das Feuer gebrochen und…«


  »Stopp, stopp! Was für Gefühle waren das und von was für einer Schwärze sprechen wir hier?«, hakte Meister Kaybaen nach, ganz der Wissenschaftler, ganz wie Carlo.


  »Ähm… die Gefühle… nun ja…« Noch nie zuvor hatte sich jemand so explizit nach seinen Gefühlen erkundigt. Für Varox waren sie immer ein streng gehütetes Geheimnis gewesen. Ganz besonders die intensiven Gefühle für seine Mutter.


  »Ja?«

  »Gefühle für meine Mutter…«


  »Ah, ja. Das sind starke Gefühle, die durchaus ein Feuer entfachen können. Liebe, Varoxian, Liebe ist so ein starkes Gefühl!«, unterbrach sein Meister Varox wieder voller Begeisterung.


  »Ähm ja…«


  »Und diese Schwärze?«


  »Das ist meine Magie.«


  »Sie ist schwarz?«


  »Ja.«


  »Seltsam.«


  Sie schwiegen. Meister Kaybaen stach wie wild Löcher in sein Papier. Dieses Geräusch war sehr lange das einzige.


  »Schau noch mal in dich hinein und beschreibe mir die Schwärze«, forderte er dann.


  Varox tat sein Bestes und suchte die Schwärze. Sie war auch noch da, nur hatte sie etwas von ihrem Glanz verloren. Noch immer war sie fest und flüssig und rauchig. Einerseits undurchdringbar, andererseits so flüchtig wie Gas. Doch es schien, als fehlte ihr das innere Feuer.


  Varox versuchte seine Empfindungen möglichst adäquat in Worte zu fassen. Er stammelte und brach halb fertige Sätze ab und mit jedem dieser verkrüppelten Versuche, schien sein Herr erregter und freudiger zu werden.


  »Varoxian! Du hast eine alte schamanische Art der Magie in dir! Ich habe zuvor von ihr gelesen, aber noch nie jemanden getroffen, der sie beherrscht! Ich vermute, deiner Beschreibung nach, dass du die Elemente aus deiner Magiequelle ziehen und sie mit einem Amulett verbinden musst. Dieser Gegenstand dient dann quasi als Überträger. Das ist unglaublich! Hast du noch einen Gegenstand, mit dem du große Gefühle verbindest?«


  »Öhm…« Varoxian war schon froh gewesen, überhaupt einen Gegenstand mit Potenzial gefunden zu haben und dann jetzt noch einen zweiten? Er musste leider passen.


  »Das macht nichts. Man kann es nicht erzwingen. Irgendwann wirst du etwas vergleichbares finden und es mit einer anderen Energie aufladen! Wie spannend!«


  Meister Kaybaen ließ Varoxian einige Dinge in Brand setzen. Er freute sich wie ein Kind, wenn ihm der Geruch des Verbrannten in die Nase stieg und schien pyromanische Freude daran zu haben, die verschiedensten Materialien zu testen. Varoxian konnte fast alles anbrennen. Manchmal dauerte es etwas länger und manchmal, wie bei einem dünnen Zweig, stand direkt der komplette Gegenstand in Flammen.


  Dann dachte sich sein Meister noch andere Aufgaben aus. Sie wurden immer kniffeliger und schwieriger. Zuerst sollte Varox versuchen das entstandene Feuer zu manipulieren. Das klappte. Varox war in der Lage die Flammenzungen nach belieben größer und kleiner werden, oder sie auf andere Materialien überspringen zu lassen.


  Als nächstes wollte Meister Kaybaen einen Feuerball sehen. Das war schon schwieriger und die ersten Feuerbälle sahen eher aus wie glühender Schlamm. Es stank und zischte zwar als dieser Klumpen auf einen der Holzscheite fiel, aber mehr passierte nicht. Als nächstes sollte Varox das Amulett benutzen, um daraus die Feuerbälle entstehen zu lassen. Zwar spürte Varox schnell, dass es möglich war, aber er bekam nicht mal einen Matschfeuerball zustande.


  



  Dann kam das Mittagessen.


  



  Varoxian hatte die Aufgabe das Essen fertigzustellen. Zuerst dachte er sich nichts dabei. Noch immer freudetrunken und auch erschöpft von seinen Bemühungen, schleppte er sich in die Küche. Erst als er das ausgeblutete Kaninchen vom Vortag dort liegen sah, überkam ihm die Übelkeit.


  »Ich kann das nicht…«, hauchte er leise, doch sein Meister hörte ihn.


  »Du musst es lernen. Varoxian, erst wer töten kann, kann sich sicher fühlen, vor allem als Aufgestoßener.«, tadelte ihn sein Meister.


  »Ich weiß ja… aber ich kann das nicht tun.«


  »Dann ist dieses Leben völlig umsonst ausgelöscht worden.« Meister Kaybaen wandte sich wie unbeteiligt ab.


  Das wollte Varoxian auch nicht. Sein erster Mord an einem Wesen sollte nicht umsonst gewesen sein. Mit zitternden Händen griff Varox nach dem Kadaver. Er drehte ihn vorsichtig in seinen Händen hin und her und nahm jeden Wirbel, jede Rippe und jedes Haar überdeutlich wahr.


  »Sagt mir bitte, wie ich es zubereiten muss.«, murmelte Varoxian leise, aber wie immer hörte sein Meister ihn.


  Mit geschickten Fingern entwand er ihm das Tier. Er zeigte ihm die wichtigsten Schnittstellen, erklärte ihm die einzelnen Organe und begann die Knochen aus dem Tier zu schälen.


  Varoxian fand das alles widerlich. Er musste sich arg zusammenreißen, um sich nicht direkt neben seinem Meister zu erbrechen. Er fühlte sich eiskalt, als er selbst das Messer zur Hand nahm und es seinem Herrn gleich tat.


  Je mehr er dem Kaninchen antat, desto weniger war es ein Kaninchen. Als das ganze Fleisch auf verschiedenen Haufen und die Abfälle und Organe auf anderen lagen, hatte das Wesen nichts mehr von dem Leben, das vorher in ihm gewohnt hatte. Nun fiel es Varox leichter mit den einzelnen Teilen umzugehen, doch jedes Mal, wenn er daran dachte, wie er dem Wesen seine Zukunft geraubt hatte, kam es erneut in ihm hoch.


  Und als er dann das zubereitete Fleisch auf seinem Teller hatte, war nichts mehr zu sehen vom kleinen Häschen, das ihn mit Panik in den Augen angestarrt hatte.


  »Siehst du, Varoxian. Alles halb so wild. Das ist der Kreislauf des Lebens. Fressen, oder gefressen werden.«, waren Meister Kaybaens Worte zu Varoxians Entwicklung. Für eine gute Stunde, in der sich Varox und sein Meister unterhielten, konnte der Orc diese These auch glauben.


  »Meister? Mich interessiert eine Frage schon etwas länger...«, begann Varox das Gespräch.


  »Bitte.«, lud Meister Kaybaen seinen Schüler zum Sprechen ein.


  »Ich möchte nicht neugierig sein und auch keine Grenze überschreiten, aber...« Varox machte eine Pause um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »warum lebt Ihr hier?«


  Die nun eintretende Stille lastete schwer auf Varoxian. Er wusste, er hatte die Grenze der Neugierde überschritten.


  »Nun, mein Sohn,« Meister Kaybaen lehnte sich gewichtig in seinem Stuhl zurück, »ich denke, ich weiß, warum du diese Frage stellst. Und da ich davon ausgehe, dass du nicht fragst, um dich an meinem Leid zu ergötzen und weil ich dich inzwischen gut genug kenne, um sagen zu können, dass du der wohl ehrlichste Mann bist, der mir je begegnet ist, nur deswegen werde ich auf deine Frage antworten.


  Hör gut zu, ich erzähle dir die Geschichte eines alten, dummen Mannes, der nicht wusste, wann es Zeit ist zu schweigen:


  Früher, in meinen jüngeren Jahren, war ich ein aufstrebender Magier. Ich war einer der wenigen begabten unter uns und mein Meister sagte mir eine große Zukunft voraus. Natürlich wollte ich mein Potenzial ausschöpfen und so verließ ich für eine lange Zeit den Pfad der Wahrheit.


  Ich war beteiligt an vielen Grausamkeiten, Varoxian. Ich möchte nicht, dass du schlecht von mir denkst. Ich will sie nicht vor dir verheimlichen, aber ich kann sie dir auch nicht berichten. Ich bin verantwortlich für viele Kriegsgefangene und Tote. Auf beiden Seiten, der Orcs und der Menschen.


  Ich habe nie gegen die Drachen gekämpft. Ich war ein Schurke, agierte hinter dicken Mauern aus Stein und Menschenfleisch. Ich ließ immer die Bauern für mich sterben und verschanzte mich bei meinem König.


  Doch irgendwann, es spielt keine Rolle wann oder warum, erlebte ich einen Sinneswandel. Er war hart erkämpft und traf mich mit einem unberechenbaren Schlag. Mit mir arbeiteten noch andere Männer an grausamen Plänen. Keiner von ihnen interessierte sich für meine neuesten Erkenntnisse, obwohl sie die Welt revolutioniert hätten. Stattdessen wurde ich ausgelacht und verstoßen.


  Nun gut. Lange Geschichte kurz: Ich wurde zur Gefahr für meinen Meister und das gesamte Königreich. Unser König schickte mich in die Verbannung hier.«


  »Verbannung? Aber Ihr könnt gehen, wohin es Euch gefällt!«, brach es aus Varoxian heraus.


  »Wohin ich will? Nein, mein Junge. Ich bin an diesen Ort gebunden. Ich kann ein Stück in den Wald hinein gehen. Man sorgte dafür, das ich überlebe, um das Werk meines Meisters mit ansehen zu müssen.« Für einen Moment lächelte Meister Kaybaen über seine eigene Formulierung, »Ich sehe mit meinem inneren Auge, was geschieht. Ich weiß, was in der Welt passiert. Ich weiß, dass Phasaël angegriffen wurde, wie die Orcs behandelt werden, wie arrogant die Menschheit geworden ist.« Meister Kaybaen stockte und brach ab.


  »Ihr seid nicht wie andere Menschen«, stellte Varoxian fest. Er hatte eine leise Ahnung, was sein Meister für ein Geheimnis haben könnte, aber er schüttelte sie ab.


  »Nein, das bin ich nicht. Und du bist auch nicht wie andere Schüler.«


  »Warum bildet Ihr mich aus, Herr?«


  »Ich fürchte, auf diese Frage kann ich dir noch nicht antworten. Nicht heute, aber bald.«


  »Was hat mein Leben für einen Sinn?« Varox nutzte die Gunst der Stunde.


  »Das fragt sich jeder, mein Junge.«


  »Nein. Ich meine, ich bin ein Flüchtling, mein Leben hat keinen Wert, denn es wird mir sofort genommen, wenn ich mich zeige. Was hat es für einen Sinn sich zu verstecken, zu lernen wie man kämpft, wenn man am Ende doch fliehen muss? Ich fühle mich so getrennt von der Welt und ich kann dieses Gefühl nicht aushalten. Wenn nachts ein Gewitter ausbricht, dann sehe ich hinauf in den verhangenen Himmel und wünschte, ich könnte mit dem Donner spielen, die Menschen ängstigen, ohne ihnen etwas anzutun...«


  Noch nie hatte Varoxian seine Gefühle von Einsamkeit und Angst laut ausgesprochen und nun wartete er mit pochendem Herzen auf die Antwort seines Meisters.


  »Deine Gefühle sind verständlich. Du kannst dir im Vorhinein nie sicher sein, dass dein Leben Sinn ergibt. Dein Weg hat dich zu mir gebracht, was schon ein Wunder ist. Nimm es als Geschenk. Irgendwann wird die Zeit kommen, da du diese Fähigkeiten einsetzen musst.«


  »Seid Ihr ein Seher?«


  »Nein, Varoxian, und nun genug der Fragen! Ruh dich noch etwas aus, du musst heute nicht jagen.«


  Varoxian erhob sich eilig und ging in sein Zimmer. Dieses Gespräch war aufschlussreich und warf doch zugleich so viele neue Fragen auf. Wer war dieser alte, blinde Mann nur?


  



  [image: ]


  Die Tage vergingen einerseits wie im Flug, weil Varoxian ständig etwas zu tun hatte und andererseits zogen sie sich an bestimmten Stellen bis zum Erbrechen hin. Zum Beispiel als Meister Kaybaen ihn vor die Wahl stellte: Entweder er lerne richtig Jagen, oder seine Ausbildung sei beendet. Varoxian fand das hart, aber Meister Kaybaen hatte seine Gründe, wie er versicherte. Also fürchtete sich der junge Orc von nun an jeden Tag vor dem Hereinbrechen der Nacht, denn dann war es wieder so weit und er musste ein unschuldiges Leben vernichten.


  Varoxian gewöhnte es sich an nur Kleintiere zu jagen und immer nur so viel, wie sie bei einer Mahlzeit würden essen können. Außerdem dankte er jedem Tier beim Todesstoß dafür, dass es sich für ihn und seinen Meister geopfert hatte und bat für jegliche Grausamkeit um Verzeihung.


  Meister Kaybaen und der Orc nahmen das Training mit dem Schwert von neuem auf. Sie splitteten die Stunden in Sequenzen, sodass Varox auch immer mehr Übung mit seinem Feuertalisman bekam. Sein Meister stellte sich ihm mit verschiedenen Waffen. Besonders abartig fand Varox den Morgenstern und die Peitsche. Er hätte sich nie träumen lassen, dass ein einfacher Lederstreifen an einem Stock so gefährlich sein könnte. Die Peitsche war Meister Kaybaens Favorit. Egal was Varoxian auch tat, am Ende besiegte der Blinde ihn. Zudem rief diese spezielle Waffe einige grauenhafte Erinnerungen in ihm wach.


  An einem Abend, als Meister Kaybaen seinen Schüler etwas früher entließ, las Varoxian wieder in dem Ledereinband.


  Er hatte ganz hinten ein Kapitel gefunden, über dem der verschlungene Drachenkopf vom Buchdeckel abgebildet war.


  Ehrfürchtig strich der Orc mit einem seiner großen Finger über das kleine Relief und begann zu lesen:


  



  Der Drachenzahnhort


  



  In jener Zeit, zu Beginn der Drachenkriege, gab es noch mutige Männer, die versuchten den Bestien Einhalt zu gebieten. Einzeln stellten sie sich den Ungeheuern und kämpften, bis sie starben. Nur sehr wenige kamen zurück um von ihren Erlebnissen zu berichten. Es begab sich zu dieser Zeit, dass der amtierende König, Manon, die Gilde der Jäger wieder ins Leben rief. Diese Gilde hatte es schon einmal vor langer Zeit gegeben und sie waren bekannt gewesen für ihre erfolgreichen Jagden auf die Stämme der Orcs, doch dieses Mal sollte es etwas anders sein. Die Orcs waren längst kein Problem mehr. Sie waren dumm und nur gefährlich, wenn man sie nicht zu züchtigen wusste.


  Die neuen Jäger wurden wie Elitesoldaten ausgebildet und auf den Kampf mit den Drachen vorbereitet. Nicht viele überstanden das Training, aber diejenigen, die würdig waren, wurden als große Helden gefeiert. Sie erhielten Waffen und Rüstungen und zogen in kleinen Gruppen gegen den Feind.


  Viele der Gruppen kehrten als Sieger zurück. Einzelne Drachen hatten keine Chance gegen diese Elitekämpfer. Als Trophäen brachten die Männer Hörner und Krallen, vor allem aber die Zähne der Drachen, mit in die Stadt ihrer Ausbildung: Phasaël.


  Diesen mutigen Männern zu ehren, wurde ein Turm gebaut, in dem die wertvollen und seltenen Trophäen ausgestellt wurden, die die Jäger von ihren Beutezügen mitbrachten.


  Natürlich, es gab sie schon immer, die Neider, und eines Nachts wurde der Turm angegriffen und ausgeraubt.


  Zum Schutz der seltenen Artefakte, wurde ein neuer Raum geschaffen, ein geheimer Raum, den nur die Jägergilde und die hohen Magier der Stadt und der amtierende König kannten. Natürlich wussten die Acht, wie die hohen Magier ehrfurchtsvoll genannt wurden, von ihm, genau wie jeder Mann, der den Thron bestieg. Nirgendwo ist niedergeschrieben wo er sich befindet. Das Wissen wird nur in direkter Nachfolge weitergegeben.


  Gerüchten zufolge soll sich der mysteriöse Drachenzahnhort in der Bibliothek zu Phasaël befinden. Oft sah man geheimnisvolle Männer in den Katakomben verschwinden und Stunden später wieder auftauchen. Natürlich sagte keiner ein Wort, nicht mal der Bibliothekar.


  Viele wurden deswegen gefoltert, denn man wollte die Schätze wieder an die Öffentlichkeit holen, aber niemals wurde das Schweigen gebrochen.


  Natürlich wurde die Bibliothek gründlich durchsucht, ohne Erfolg.


  Der amtierende Hauptmann der…


  



  Hier brach die Originalschrift ab. Verdammte Fragmente!


  Varoxian hätte zu gerne gewusst, was der damalige Hauptmann… was auch immer! Getan, gesagt oder gehört hatte!


  Hm, der Drachenzahnhort. Varoxian hatte noch nie von so einem Raum gehört. Ob Carlo etwas darüber wusste? Wie es Carlo wohl ging? Varox hatte sich noch keine Gedanken um sein Wohlergehen gemacht. Der Mann war zwar nicht mehr der jüngste, aber er hatte sich schon immer durchzuschlagen gewusst.


  Ob es wohl möglich war unbemerkt in die Stadt zu schleichen und nach dem Raum zu suchen? Würde er sich Carlo, so es ihn noch gab, zeigen können?


  Sein Kopf schrie »Gefahr! Gefahr!«, aber sein Herz sehnte sich nach dem alten Gebäude, nach Carlo und nach dem Geheimnis der Stadt.


  Varoxian überlegte, ob er Meister Kaybaen danach fragen sollte. Das könnte gründlich ins Auge gehen. Einerseits gab es zwischen ihnen keine unverhohlene Neugierde. Andererseits war er seinem Meister nun etwas schuldig, wo er an diesem Abend so offen mit ihm gesprochen hatte.


  Der junge Orc entschloss sich diese Frage auf jeden Fall bis morgen aufzuschieben und nun erst zu schlafen.


  



  



  Varox befand sich auf einer grünen, vor Leben nur so strotzenden, Aue. Das leise Flüstern von fließendem Wasser verriet die Nähe eines Flüsschens und in der Ferne konnte der junge Orc die verschwommenen Gestalten dunkler Bäume erkennen. Verwirrt blickte er sich um. Eben gerade noch war er in seinem Zimmer auf seinem Schlafplatz gewesen... Was war geschehen? War das ein Traum? Noch nie hatte Varox so klar geträumt. Er war sich noch nie in einem Traum seiner selbst so bewusst gewesen. Er konnte sich an alles erinnern was gestern war.


  Zögernd machte der Orc einen Schritt nach vorne – nichts geschah. Ein zweiter und dritter Schritt folgte. Varox fasste Mut und beschloss sich dem Wald zu nähern. Er wusste nicht wieso, doch die hohen, dunklen Bäume übten eine anziehende Faszination auf ihn aus.


  Die Aue war friedlich, die Sonne strahlte vom Himmel, stach aber nicht in Varoxians Augen. Er spürte einen wunderschönen warmen Schauer auf seiner Haut und wünschte sich fast, für immer hier bleiben zu können. Doch der dunkle Wald vor ihm schien ihn zu rufen. Er hatte keine Wahl, das Dunkel zog ihn wie magisch an. Er musste einfach in den Wald gehen und die Sonne und die Aue hinter sich lassen.


  Der Waldrand war klar von der Aue abgegrenzt. Mit einem Schritt trat Varox aus warmen Sonnenstrahlen in eisige Winde, die um die Baumstämme spielten.


  »Hallo?«, rief Varox unsicher. Wer sollte ihn schon hören? Der Wald wirkte genauso verlassen wie die Aue. Doch das friedliche Gefühl war einer kalten Präsens gewichen, die Varox nicht einordnen konnte.


  »Ist hier jemand?« Er erhob seine Stimme zu einem lauten Rufen und sah sich um. Er hatte Angst. Das Gefühl war so klar und schneidend, wie der Luftzug zwischen den Baumstämmen.


  »Varoxian...« Eine Stimme, kaum vom Pfeifen des Windes zu unterscheiden, wurde von eben diesem an seine Ohren getragen.


  »Varoxian...«, zischte sie erneut. Der angesprochene fuhr erschrocken zusammen. Was war das? Eine eisige Hand schien sich um sein Herz zu legen.


  »Folge mir...« Wieder ergriff der sehnliche Wunsch in eine bestimmte Richtung zu gehen von Varox Besitz. Er versuchte sich dagegen zu wehren, ging ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung, aber es half nichts. Im Gegenteil; die Sehnsucht zerrte immer stärker an Varoxians Innerstem, sodass er dem Gefühl erlag und dem Sog nachgab.


  Seine Schritte führten ihn durch den dunklen Wald – es schien inzwischen Nacht geworden zu sein, denn zwischen den hohen Baumkronen konnte der Orc ab und zu ein paar Sterne aufblitzen sehen.


  Immer weiter und weiter wurde Varoxian von der fremden Macht gezogen. Es war, als hätte die Luft Finger bekommen und würde immer wieder an Varoxians Herz ziehen, es umschmeicheln und dann loslassen, damit es in seine Richtung hüpfte.


  Plötzlich trat Varox aus dem Wald hinaus. Vor ihm erstreckte sich wieder eine Wiese, dieses Mal im silbernen Licht des Vollmondes. Weiße Blüten reckten sich der spärlichen Lichtquelle entgegen und schienen jeden Strahl in sich aufzusaugen.


  »Was geht hier vor?«, murmelte Varox verzweifelt und fasziniert zugleich.


  »Komm zu uns, Varoxian...« Die Stimme, kalt und verführerisch zugleich, zog ihn weiter auf die Wiese. Nach einigen Schritten bemerkte der Orc etwas Dunkles, das sich im Gras wälzte, sich dann aufrichtete und seinen Blick auf den Besucher heftete. Gefangen von dem Anblick dieses Wesens, hielt Varox direkt darauf zu. Je näher er dem Wesen kam, desto größer schien es zu werden. Es hatte einen massigen Körper, der über und über mit einem zotteligen, dunkelbraunen fast schwarzem Fell bedeckt war. Nur an der Brust war eine V-förmige, weiße Stelle zu erkennen. Erst als Varox nur noch wenige Meter von dem Tier entfernt war, fiel ihm auf, dass es typische Raubtiermerkmale hatte. Einen kleinen Kopf zum Beispiel von dem aus eine lange, mit großen Zähnen besetzte, Schnauze ausging. Er hatte zwar noch nie einen Bären gesehen, aber von der Beschreibung aus Meister Kaybaens Büchern her, schien es zu passen. Die schwarze Nase wackelte witternd im Wind, die Vorderbeine zuckten nervös hin und her und das große Tier verlagerte sein Gewicht von einem Hinterbein auf das andere.


  »Wer bist du?«, fragte Varox voller Ehrfurcht. Noch nie hatte er solch ein gefährliches und gleichzeitig wunderschönes Wesen gesehen. Es schien, als würde von ihm diese Windstimme und diese unerklärliche Intelligenz ausgehen.


  »Hallo? W-wer bist du?«, versuchte es Varox erneut, doch der Bär starrte ihn nur weiterhin an.


  »Du bist Varoxian, aber du bist kein vollständiger Orc.« Eine tiefe, donnernde Stimme erfüllte die Wiese oder... die Luft um Varoxians Kopf.


  »Nein, ich bin kein ganzer Orc...«, gab Varox traurig zu.


  »Du bist auserwählt, Varoxian.«


  »Auserwählt?« Varox sah den Bären fragend an, er wollte gerade, da der Bär wieder nicht auf seine Frage einzugehen schien, eine weitere stellen, da bewegte sich das Tier plötzlich. Leicht schwankend kam es auf Varox zu.


  »Was...?« Doch noch bevor der Orc seine Frage beenden konnte, hob der Bär eine seiner mächtigen Pranken. Blanke Panik stieg in Varox auf. Der Bär würde ihn angreifen. Binnen Sekundenbruchteilen hatte Varox die lange geübte Verteidigungsstellung eingenommen. Er hatte zwar keine Waffe, wusste sich aber an die Situation anzupassen. Als der Bär seine Pranke auf den Orc niederfahren ließ, wich dieser geschickt aus. In diesem Fall war Varoxian der kleinere, und viel wendiger als sein Gegner. Er manövrierte ihn geschickt aus und hatte bald die Oberhand. Durch seine Wendigkeit und Biegsamkeit, konnte er dem Bären entkommen und mit einer geschickten Drehung auf den Rücken springen. Varox verstand nicht viel von Anatomie oder Bären, doch er griff zielsicher unter die Achseln des Tieres und riss so seine Vorderbeine nach oben. Der Bär wehrte sich einen Moment lang, doch dank Varoxians schaukelnden Bewegungen auf seinem Rücken, fiel der Bär vornüber ins Gras. Varox zögerte nicht lange, sondern packte mit geübten Händen den Schädel des Tieres. Dieses Tier war zwar viel größer als seine sonstige Beute, doch die Mechanik blieb gleich. Mit einem kräftigen Schwung und einem widerlichen Knacken brach das Genick des Tieres und es sackte leblos unter dem Orc zusammen.


  Gequält starrte Varox auf seine Hände. Auch wenn es vielleicht nur ein Traum war, er hatte gerade wieder getötet und dieses Mal nicht, um von dem Fleisch essen zu können. Aber es war ja Notwehr gewesen... aber... hätte er sich nicht auch anders retten können?


  Noch während sich Varox diesen quälenden Fragen und dem stechenden Schmerz in seinem Herzen hingab, spürte er eine drängende Müdigkeit in sich aufsteigen, die ihn aus dieser Welt forttrug.


  



  



  Varox erwachte mit stark klopfendem Herzen und völlig schweißüberströmt. Er erinnerte sich an jedes Detail seines Traumes und spürte sogar noch die heftigen Berührungen des Kampfes und das verfilzte Fell des Bären zwischen seinen Fingern. Der Traum war ihm so real vorgekommen, dass sich Varox für einen Moment fragte, ob er vielleicht wirklich an diesem Ort gewesen war. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Wie lächerlich, es war ein absurder Traum gewesen, Ende.


  



  Der nächste Morgen schien die reine Routine zu werden. Varox machte seine Dehnübungen neben seinem Meister. In seiner Gegenwart kam sich Varox immer sehr minderwertig vor, aber anders als im Getto. Dieses Minderwertigkeitsgefühl ließ Aufstieg zu. Er war noch nicht so gut wie sein Meister.


  Mittlerweile bekam Varoxian den Sonnengruß und das Gebet für die Morgenröte, beides waren Übungen zur Dehnung des Körpers, schon ziemlich gut hin. Er stolperte nicht mehr über seine riesigen Beine und verlor auch nicht mehr so schnell das Gleichgewicht. An diesem Morgen stellte sein Meister ihm jedoch eine neue Hürde in den Weg.


  »So, du junger Narr.« Meister Kaybaen lachte laut, er schien gute Laune zu haben, »Jetzt wollen wir mal sehen, wie dein Gleichgewicht so aussieht. Für die heutige Übung bekommst du dieses hier.« Der Meister hielt Varoxian ein kleines hölzernes Fass mit Metalleinfassungen vor die Nase. Das Fass war bis zum Rand gefüllt mit Wasser.


  »Was soll ich damit?«, fragte Varoxian verwirrt.


  »Auf deinen Dickschädel stellen!«


  Varoxian kam sich albern vor, wie er das Fass so auf seinem Kopf balancierte. Es war schon schwer genug einfach zu stehen und das Fass nicht fallen zu lassen, aber jetzt damit die Dehnübungen zu machen?


  »Unmöglich!«


  »Doch, es geht. Sieh her«, forderte Meister Kaybaen, setzte sich selbst ein ähnliches Fass auf den Kopf und vollführte das Gebet zur Morgenröte in vollendeter Perfektion. Egal, ob der Meister in die Hocke ging, auf einem Bein stand, sich drehte, oder in die Luft sprang, das Fass bewegte sich keinen Millimeter von seinem Platz.


  Verdutzt setzte sich Varoxian sein Fass wieder auf. Es kippelte bedrohlich. Als er dann den rechten Fuß hob, um zum Gruß des Gottes Rai anzusetzen, hörte er ein lautes Rumpeln und spürte, wie ihn etwas hartes an der Schulter traf. Seine ganze rechte Seite war mit einem Mal klitschnass und das Fass lag leer auf dem Boden.


  »Füll' es wieder auf und versuch es noch mal, aber…« Meister Kaybaen machte eine Kunstpause, »aber trage es auf dem Rückweg zu deinem Platz auch auf dem Kopf, ohne festhalten!«


  Leicht verärgert füllte Varoxian sein Fass wieder auf. Er wollte sich gerade damit auf den Weg machen, als sein Meister rief:

  »Junger Freund, ich höre deine schwerfälligen Schritte und das Plätschern des Wassers im Fass. Setze es dir auf den Kopf!«


  Verflucht! Da konnte der alte Teufel nicht mal sehen, bemerkte aber trotzdem jeden Fehltritt seines Schülers!


  Missmutig setzte sich Varox wieder das Fass auf den Kopf, ließ erst die linke und dann die rechte Hand los und versuchte einen Schritt. Geschafft. Er zog vorsichtig den anderen Fuß nach. Wieder ein Schritt. Hey, war gar nicht mal so schwer. Dieses Mal zwei Schritte. Platsch! Varoxian war zu übermütig geworden und hatte den Schwung seines Schrittes unterschätzt und prompt hatte sich das Fass gerächt, war vornüber gekippt und hatte Varoxians Brust durchnässt.


  Der Orc knirschte wütend mit den Zähnen. Am liebsten hätte er das vermaledeite Fass über die Lichtung geworfen, aber er hielt sich zurück. Meister Kaybaen schien schon wieder auf seinen Schützling zu lauschen.


  Naja, der kleine Tümpel neben dem Haus war ja nur mehr drei Schritte entfernt. Als das Fass wieder voll und auf Varoxians Kopf war, versuchte er es erneut. Dieses Mal verlor er nicht die Geduld und schaffte es sogar bis an seinen Platz. Diese Prozedur wiederholte er an diesem Tag noch viele Male, bis er es endlich schaffte die erste Figur des Gebets an die Morgenröte zu vollenden.


  »Genug jetzt. Lass uns frühstücken.« Meister Kaybaen winkte seinem Schüler ab und lud ihn zu sich auf die Terrasse ein. Dort stand bereits ein Brett für jeden und je eine dampfende Tasse Tee.


  



  



  Als sich Meister und Schüler wieder zum Kampfunterricht trafen, waren weit und breit keine Schwerter zu sehen. Stattdessen hielt Meister Kaybaen ihm einen langen und schmucklosen Stab hin, während sein eigener neben ihm im Gras lag. Als Varoxian seinen Stab genommen hatte, griff Meister Kaybaen dem am Boden liegenden Stab. Er fand ihn schnell und nahm ihn auf.


  »Meister?«


  »Heute üben wir uns im Stabkampf.« Er ging in Angriffsstellung und Varoxian tat es ihm gleich. Anfangs wusste er nichts mit dem unhandlichen Ding anzufangen, also überließ er seinem Herrn die Führung. Meister Kaybaen schlug hart zu. Dazu hob er seinen eigenen Stab über seinen Kopf, und ließ ihn auf Varox hinunter schnellen. Varox parierte, indem er beide Hände nach oben riss und so den Weg zu seinem Kopf versperrte. Natürlich ließ sich sein Meister nicht mit so einer einfachen Parade abspeisen. Er ließ seinen Stab seitlich herabgleiten und drehte sich dann einmal um sich selbst, so dass der nächste Angriff, schnell und hart, von der Seite kam. Varoxian hatte Mühe auszuweichen, aber mittlerweile kannte er seinen Gegner und seine Tricks.


  Nun war der Orc am Zug. Er lies seine Waffe ebenfalls über seinen Kopf kreisen, aber als er sah, wie sein Herr zur Parade anhob, verfälschte er seinen Schwung, sodass er geradewegs die linke Hand seines Gegners traf.


  Meister Kaybaen jaulte laut auf. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Respekt, junger Schüler. Du hast dazugelernt«, lobte Meister Kaybaen ihn, »dann kann ich mich ja jetzt endlich mal ein wenig auspowern.«


  »Nur zu.« Varoxian fand langsam Gefallen an dieser Waffe. Sie war wegen der fehlenden Klinge so vielseitig einsetzbar. Einziger Nachteil war, dass der Stab wirklich lang war. Es passierte öfter, dass Varoxian ihn unterschätzte und über sein Ziel hinaus schoss oder im Boden stecken blieb. Sein Meister hatte das natürlich schnell bemerkt und forderte solche Situationen nun gezielt heraus.


  »Lass den Stab durch deine Finger gleiten, Varoxian. Dein Ziel sollte es sein, deinen Gegner möglichst weit entfernt zu halten.« Als der Meister dieses sagte, begann er mit der einen Seite seines Stabes auf seinen Schüler einzustechen. Varoxian ging in die Defensive, er wich aus und parierte und schon war er handlungsunfähig. Meister Kaybaen hatte ihn genau da, wo er ihn haben wollte. Zwar war Varoxians Arm länger als der seines Meisters, doch es half nicht viel, denn er wusste ihn zu beschäftigen. Meister Kaybaen schleuderte seinen Stab in so rasantem Tempo durch die Luft, dass Varoxian bald nicht mehr wusste, von welcher Seite sein Herr nun anzugreifen gedachte.


  »In einem echten Kampf wärst du längst tot!«, höhnte sein Meister in gespielter Boshaftigkeit.


  Die Stäbe waren mehr Varoxians Fall, als das Schwert. Das Schwert war plump. Es war zwar vielseitig einsetzbar und der Kampf Schwert gegen Schwert glich einem Tanz, aber der Stab war etwas ganz anderes.


  Nach einer kleinen Verschnaufpause, holte Meister Kaybaen zwei andere Stäbe aus dem Keller. Varoxian musterte diese lanzenähnlichen Gebilde misstrauisch. Sie sahen aus wie Stäbe, die man mit Klingen, Spitzen oder Widerhaken ausgestattet hatte. Eine von ihnen ähnelte mehr einem Dreizack, denn einem Stab. Meister Kaybaen warf Varoxian den lanzenähnlichen Stab zu. Auf seiner Spitze thronte eine, mit den Jahren stumpf gewordene, in mehreren Schichten gestaffelte Eisenspitze, welche durch ihren Aufbau gleichzeitig ein Widerhaken war. Am Holz darunter waren drei etwa fünf Zentimeter lange Klingen etwas versetzt zueinander angeordnet. Das untere Ende glich mehr dem Pommel eines Schwertes, denn der Rundung eines Stabs und schien sich besonders gut für grobe Stöße im Nahkampf zu eignen.


  »Fertig?«, rief Meister Kaybaen voller Vorfreude zu ihm hinüber.


  »Was ist das?«, fragte Varoxian.


  »Eine Stangenwaffe. Du benutzt sie ähnlich wie den Stab, nur dass du sie noch gezielter zu benutzen wissen musst. Greif an!«


  Varoxian tat wie befohlen und stieß auf seinen Gegner ein. Meister Kaybaen wich gekonnt zur Seite aus und nutzte die fehlende Deckung seines Schützling, um mit dem unteren Ende seines Dreizacks, welches mit einer kleinen Klinge versehen war, Varoxians Obergewand zu zerschneiden.


  »Tot!«, brüllte Meister Kaybaen, parierte den letzten, verzweifelten Schlag Varoxians mit dem Dreizack und drehte dem Orc seine Waffe aus der Hand. Die Stange flog einige Meter weit über die Lichtung.


  »Du hast eine Pause verdient, mein Junge.« Auch der Alte schnaufte vor Erschöpfung. Varoxian war sich sicher, dass es die pure Magie war, die die Knochen dieses Mannes zusammen hielten.


  »Fressen oder gefressen werden, das ist die Regel des Kampfes. Dein Gegner wird keine Gnade kennen, Junge!«


  Varoxian gab einen verstehenden Laut von sich, dachte aber, dass er trotzdem niemals einen anderen töten würde, nur weil sie sich auf dem Schlachtfeld begegneten.


  Das Mittagessen war wie immer eine Qual für Varoxian. Zwar sahen die Tiere nicht mehr aus wie Tiere wenn sie in die Suppe kamen, aber in Varox grummelte es trotzdem immer, wenn er daran dachte, dass er gerade ein Leben verspeiste. Meister Kaybaen hatte dafür kein Verständnis.


  Als das Essen endlich auf dem Tisch stand wagte Varoxian einen Versuch wegen des Drachenzahnhorts.


  »Meister, ich habe eine Frage an Euch.«


  »Die Fragestunde haben wir doch schon hinter uns«, erwiderte der Alte abweisend.


  »Keine persönliche Frage. Ich habe etwas gelesen über einen Raum in der Stadt Phasaël.«, erklärte Varoxian rasch.


  »Einen Raum?«, hakte Meister Kaybaen misstrauisch nach.


  »Ja, Herr. Ich habe von ihm gelesen. Es soll ein Zimmer sein, in dem die alten Jäger ihre Trophäen versteckten.« Varoxian wartete auf ein Zeichen des Wiedererkennens.


  »Du meinst den Drachenzahnhort.«


  »Ja, Meister.«


  Schweigen. Varoxian wusste nun nicht, ob sein Herr weitersprechen würde, oder auf eine spezifische Frage wartete.


  »Gibt es diesen Raum?«, fragte Varox dann zaghaft.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich? Einfach - nur so.«


  »Du lügst. Lüge mich nicht an!« Meister Kaybaen knallte mit der offenen Hand wütend auf den Tisch, sodass die Teller und Tassen einen kleinen Hüpfer machten.


  »Es tut mir leid, Meister. Ich… ich suche etwas, das sich eventuell dort verbergen könnte. Ich bin nicht an den Zähnen oder Hörnern interessiert, falls Ihr das denkt, Herr.«


  Der Meister schwieg eine ganze Weile.


  »Ich glaube dir, Varoxian. Du wirst mir aber nicht verraten was genau du suchst?«


  »Nein, Herr, bitte.«


  »Du bist ein ehrlicher Mann und ich glaube nicht, dass du Unheil stiften möchtest. Aber sei gewarnt, dass nicht alle Taten edel sind, die auf den ersten Blick so aussehen.«


  »Ja, Herr.«


  »Ja.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Was, ja?« Varoxian kam nicht mehr mit. Die Spannung im Raum war zum greifen aber selbst in dieser Atmosphäre entging ihm nicht die Komik dieses Austausches.


  »Ja, es gibt diesen Raum, den Drachenzahnhort.«


  »Und… wo befindet er sich?«, fragte Varoxian schnell weiter. Irgendwo in seinem Hinterkopf kam die Frage auf, woher der alte Blinde es wissen konnte, aber das gehörte in die Sparte ungehörige Neugierde.


  »In der Stadtbibliothek.«


  »Dann ist es wahr!«, rief Varox laut aus und ließ prompt seinen Löffel fallen.


  »Wirst du ihn suchen?«, fragte Meister Kaybaen mit einem Stirnrunzeln.


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass Ihr es wirklich wisst.«, gestand Varoxian kleinlaut.


  »Ich bin nicht stolz darauf.«


  »Meister, was muss ich tun, um in den Raum zu gelangen?«


  »Dieses Geheimnis, mein junger Student, ist nur dem Bibliothekar der Stadt bekannt.«


  »Carlo…«, murmelte Varox. Er wusste es also!


  »Tu nichts unüberlegtes«, warnte Meister Kaybaen seinen Schüler in seiner allerfeinsten Lehrertonart.


  »Nein, Herr. Also… Ich muss hinein und das suchen, was ich dort zu finden hoffe.«


  »Ist das so wichtig?«


  »Ja, Herr.« Die Aufrichtigkeit in seinen Worten überraschte sogar Varoxian. Bisher war es nur eine fixe Idee gewesen, die Medaillons zu suchen und die zerrissene Gottheit Daresh wieder zu erwecken. Aber nun, da es zum Greifen nahe war, da das Geheimnis nicht länger im Dunkeln zu liegen schien, begann dieser ferne Traum Gestalt anzunehmen. Konnte das der unvorhergesehene Weg seines Lebens sein, für den er lernte mit Waffen zu kämpfen und Magie zu benutzen?


  »Tu, was du nicht lassen kannst, junger Schüler. Aber wie willst du dich vor den Augen der Menschen verbergen?«


  Damit sprach Meister Kaybaen unwissentlich einen sehr schwierigen Punkt an. Einen menschlichen Flüchtling konnte man mit etwas Glück und einer guten Portion Verstand unter einem Umhang, einem Karren oder durch die Kanalisation einschleusen. Aber einen Orc? Das Grün seiner Haut würde unter jedem Umhang hervorstechen, wie eine Perle in der Gosse. Wie sollte sich ein Monster wie Varoxian vor den Augen der Wachen verbergen.


  »Meister, könnt Ihr das menschliche Auge täuschen?«


  »Ja, aber dieser Zauber ist schwer.«


  »Ich bitte euch inständig darum.« Varoxian rutschte von seinem Stuhl auf den Boden und legte die Stirn an die Beine seines Meisters.


  »Also gut. Der Zauber wird dir die Gestalt eines unscheinbaren Jünglings verleihen und ich kann dir einen weiteren Zauber mitgeben, der alle Menschen dazu veranlasst die Begegnung mit dir wieder zu vergessen, wenn ihr euch länger als fünf Minuten nicht mehr gesehen habt.«, bot Meister Kaybaen an.


  Varoxian war so erfreut, dass er gar nicht auf die Idee kam zu fragen, wieso sein Herr ihm dieses unschlagbar gute Angebot machte.


  »Ich will noch heute Nacht aufbrechen!«, schoss es aus Varoxians Mund, bevor er sich eines besseren besinnen konnte.


  »Wozu die Eile?«, fragte sein Meister bedenklich.


  »Ich weiß es nicht. Ich möchte die Gunst der Nacht nutzen. Bitte, Herr.«


  »Triff mich in einer Stunde auf der Terrasse.«


  [image: ]


  



  Varoxian und Kaybaen standen gemeinsam auf der kleinen Terrasse vor dem Blockhaus. Sein Meister hatte Varox mit dem Illusions- und Vergessenszauber belegt und nun standen sie Seite an Seite. Der junge Orc starrte in die Nacht hinaus und war sich plötzlich unsicher, ob er das wirklich durchziehen sollte. Doch dann rief er sich stumm die Worte aus dem Drachenbuch in Erinnerung. Nur wenn Daresh wieder befreit war, konnten die Orcs zu alter Größe wachsen. Es war Varoxians Pflicht, als Wissender, sich dieser Umstände anzunehmen.


  Der junge Orc atmete tief ein, wobei sich sein inzwischen ansehnlicher Brustkorb unter seinem Initiantenhemd weitete. Dann stieß er die angehaltene Luft mit einem Seufzer wieder nach draußen und fühlte sich gleich etwas leichter.


  »Mein Sohn...«, begann Meister Kaybaen und neigte sich kaum merklich in Varoxians Richtung, »deine Ausbildung ist noch lange nicht abgeschlossen. Im Gegenteil, sie hat gerade erst begonnen. Du hast noch so viel zu lernen.« Er machte erneut eine kleine Pause und es schien, als würde er Kraft schöpfen für das, was ihm auf der Seele brannte, »Ich bitte dich, komm wieder heil zu mir zurück.«


  Varoxian senkte seinen Blick. Die Worte an sich waren nicht bedeutsam, doch die Emotionen, die dahinter standen, trafen Varox mitten ins Herz.


  »Ja, Meister.« Varoxians Stimme war kaum mehr als ein betontes Flüstern.


  »Ich habe ein Geschenk für dich.« Der alte Mann griff in eine Seitentasche seines Gewands und zog ein ledernes Band heraus, an dem ein ovales Kunstwerk befestigt war.


  »Sobald du dich zu weit von meiner Hütte entfernst vergisst du ihre Position. Du wirst dich vielleicht noch daran erinnern können, dass es sie gab und dass sie in einem Wald war, aber es wird dir vorkommen, als wäre sie in einem weit entfernten Teil der Welt aus einem anderen Leben. Nicht mehr als eine blasse Erinnerung deiner Ahnen.« Meister Kaybaen hob die Kette auf Augenhöhe, »Ich habe sie damals einem General der Jägergilde abgenommen. Der Anhänger dieser Kette zeigt dir die Position der Hütte im Verhältnis zur alten Hauptstadt Phasaël an. Sobald du in der Nähe der alten Hauptstadt oder im Umkreis der Hütte bist, leuchten die in das Gewebe eingearbeiteten Steine auf. Der obere Stein steht für Phasaël und der untere für meine Hütte.«


  Varoxian nahm vorsichtig den Anhänger aus Meister Kaybaens Hand und untersuchte ihn genau. In einem ovalen Rahmen, bestehend aus zwei gebogenen Hölzern, die sich im Norden und Süden schnitten, waren sehr feine Fäden gespannt, die den Zwischenraum der Stäbe wie ein durchsichtiges Schachbrett wirken ließen. Im Nordosten war ein roter Stein eingesetzt und mit den Fäden verwoben worden und weiter im Süden ein blauer. Außer diesen beiden Steinen gab es nur noch drei weitere Anhaltspunkte. Am linken Rand dieser Karte färbten sich die spinnenwebartigen Fäden bläulich. Varoxian vermutete, dass es sich hierbei um den Unendlichen See handelte. Er hatte echte Karten in der Bibliothek gesehen und konnte sich deshalb etwas orientieren. Etwas weiter im Nordosten, von Phasaël aus gesehen, war ein winzig kleines Amulett eingearbeitet. Genau so eines, wie es viele Menschen um den Hals trugen oder an ihre Häuser malten. Eine wunderschöne, geschwungene Sonne aus rotem Holz. Varox wusste nicht wofür das stehen sollte. Genauso rätselhaft war der kleine Mond aus festem, weißen Gestein einige Zentimeter weiter im Norden.


  »Du fragst dich sicher wofür die Sonne und der Mond stehen.«, vermutete Meister Kaybaen und schmunzelte, da er genau wusste, was in seinem Schüler vor sich ging, »Was meinst du, wofür stehen diese Symbole?«


  »Ich ähm... ich glaube für die Götter.«, formulierte Varox eine plötzliche Eingebung.


  »Ganz genau. Die Sonne steht für Rais Palast. Man erzählte sich früher, dass der etwas arrogante Gott Rai sich einen wundervollen und edlen Palast hat bauen lassen. Man hat ihn lange gesucht, ich auch. Aber niemand hat ihn je gefunden. Trotzdem wird seit jeher spekuliert, dass er auf dem Grund des Sees nahe Phasaël zu finden sei.


  Der Mond hingegen steht für die Wiege Dareshs. Die alte Göttin der Orcs wurde in einem Strom aus glühender Lava geboren, der sich aus dem aggressivsten Vulkan in ganz Raidaresh in die bewohnte Welt ergoss. Daresh versiegelte diesen Strom und machte das Land so sicherer für alle Lebewesen.« Meister Kaybaen schwieg.


  »Ist das wahr?«, fragte Varox fasziniert.


  »Das sind Legenden, Varoxian. Niemand weiß, ob sie wahr sind.«


  »Ach so...«


  »Genug philosophiert. Mach dich auf den Weg und zeige niemanden den Anhänger.« Meister Kaybaens Stimme hatte wieder seine gewohnte Härte inne.


  »Ja, Meister.« Varoxian schlüpfte in das Lederband und verstaute den Anhänger sicher unter seinem Hemd an seiner Brust.


  »Bis morgen, Meister.«


  »Bis morgen, Schüler.«


  Varoxian legte an diesem Abend die Kette seiner Mutter auf dem Board in seinem Zimmer ab. Hier war sie sicher. Sollte ihm etwas passieren, würde sie nicht in die Hände der Menschen geraten.


  



  



  Varoxian musste sich nordwestlich halten, um an das große Stadttor zu kommen. In der Nacht war dies der einzige Weg in die Stadt hinein. Der Orc, durch den Illusionszauber geschützt, hatte sich eine kleine Geschichte zurecht gelegt.


  



  



  Drei mal ließ Varoxian seine große Faust auf das schwere Eichenholz niedersausen, bis ihm eine müde Stimme antwortete.


  »Wer da?«


  »Mein Name ist Khalen, ich bin ein Laufbursche aus der Hafenstadt Grom. Ich komme mit einem Paket für euren Bibliothekar.«


  »Ein Laufbursche? Mitten in der Nacht?«, argwöhnte die Wache hinter der Tür. Mit einem widerlich schleifenden Geräusch wurde ein Riegel zur Seite geschoben und ein paar Augen lugten durch einen engen Schlitz in der Tür.


  »Bitte, Herr. Ich wurde von einer kleinen Gruppe wilder Orcs hier in der Gegend angegriffen. Sie töteten mein Pferd, aber ich konnte mich retten.« Varoxians Herz schlug rasend schnell bei der Lüge. Er hoffte nur, dass dem Wächter nicht auffiel, wie sehr seine Hände zitterten.


  »Wilde Orcs? Ich dachte die Jäger hätten alle wieder eingefangen oder getötet?«, fragte der Wächter misstrauisch.


  »Dann müssen sie wohl diese Gruppe übersehen haben. Sie sahen auch sehr angeschlagen aus. Morgen früh werde ich euren Jägern gerne den Ort zeigen, wo dies alles geschah.« Varox verneigte sich kurz, um Unterwürfigkeit zu signalisieren. Diese Gesten waren ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihm keine Mühe machte, sie nach dieser langen Zeit bei Kaybaen wieder auszugraben.


  »Hm... nun gut. Komm herein.« Der Wächter warf noch einen letzten misstrauischen Blick auf Varox, befand ihn jedoch für ungefährlich und schloss die Guckluke. Kurze Zeit später öffnete er eine Tür in dem großen Tor und ließ Varox hinein. Für den Mann sah er aus wie ein von Akne befallener junger Mann mit rotem Haar und Sommersprossen.


  »Am besten begibst du dich sofort in ein Gasthaus. Die Straße hinunter rechts ist gleich eines, nahe dem Marktplatz. Gute Nacht.«, sagte der Mann schroff und begab sich ohne einen weiteren Kommentar wieder auf seinen Wachposten.


  Varox atmete erleichtert auf und ging in die angezeigte Richtung. Die Straßen lagen komplett verlassen vor ihm, nichts regte sich und alles war dunkel. In den Häusern brannte kein Feuer mehr, nur aus einer Fensteröffnung hörte er die weiche Stimme einer Mutter, die für ihren Sprössling beruhigende Lieder sang. Für einen Moment blieb Varoxian an dem Fenster stehen und hörte ihr zu. Einst hatte seine Mutter ihm auch solche Lieder vorgesungen.


  Doch schon bald besann er sich wieder und folgte der Straße zum Marktplatz. Ein wunderschön beschriebenes Schild kündigte die Verkaufszeiten einmal in der Woche an.


  Mit Bedacht betrat Varox den offenen Platz. In der Nacht musste er mit Patrouillen rechnen, die für Ordnung sorgten, und tatsächlich konnte Varox einen uniformierten Mann mit einem Kurzschwert an der Seite erkennen, der eine bestimmte Route über den Platz abschritt. Erst am Brunnen vorbei, wo er sich quälend langsam einmal im Kreis drehte und den ganzen Platz überblickte, dann setzte er sich Richtung Osten in Bewegung. Er schritt gemessen und aufrecht einher, wobei bei jedem Schritt das Metall seines Schwertes an die Schnallen seiner hohen Stiefel schlug. Das gleichmäßige Geräusch war erstaunlich angenehm in Varoxians Ohren. Am Ende des Platzes angekommen, drehte sich der Mann einmal um neunzig Grad und beschrieb einen Boden an der ersten Häuserreihe entlang, fast bis zu der Straße, in der Varoxian stand und ihn beobachtete. An der Häuserecke des Gasthauses angekommen, schlug der Mann seine Hacken zusammen und blieb stehen. Er spähte über den Marktplatz, seine Miene starr und ausdruckslos. Nach einer Weile, die Varox wie eine Ewigkeit vorkam, setzte sich der Mann wieder in Bewegung. Er hielt wieder direkt auf den Brunnen zu, vollführte dort wieder seine Drehung, nur dass er dieses Mal seine Reise in Richtung Westen fortsetzte. Varox beobachtete, wie der Mann das alles mehrfach wiederholte, sodass er den Marktplatz in mehreren Etappen vollständig durchschritten hatte, immer mit Zwischenpause am Brunnen, um sich neu zu orientieren.


  Varoxians Chance war es, wenn der Wachmann sich gen Westen ausrichtete und ihm so für ein sehr kurzes Zeitfenster den Rücken zu wandte. In dieser Zeit musste er möglichst leise bis zum Brunnen kommen. Dort musste er die Zeit ausharren, die der Mann über den Platz schaute. Sobald er sich wieder in Bewegung setzte und die erste Häuserreihe abschritt, konnte Varox es wagen hinter dem Brunnen hervor zu kommen und hinter dem Rücken des Wachmanns zum Eingang der Bibliothek zu huschen.


  Soweit der Plan.


  Als der Wachmann sich endlich gen Westen wandte, ergriff Varox die Chance. Er war sich nicht sicher, ob die Geräusche die er machte ebenfalls von dem Illusionszauber abgefangen wurden, oder ob der kleine Laufbursche Khalen die Schrittgeräusche eines halben Orcs verursachte.


  Bemüht leise gelang Varoxian die erste Etappe seines Plans. Er versteckte sich hinter dem großen Springbrunnen in der Mitte des Platzes. Das Wasser war in der Nacht ausgeschaltet. Nun hieß es warten. Varox war nicht sehr geduldig und sein Gehirn malte ihm immer neue und immer abenteuerliche Pläne aus, wie er seine Warterei verkürzen konnte. Er blieb jedoch standhaft.


  Der junge Orc, so mit seinen Gedanken beschäftigt, erschrak fast ein wenig, als sich der Wachmann wieder regte und endlich den Boden nach Norden beschritt. Als er im Scheitelpunkt des Bogens angekommen war, war es an Varoxian ebenfalls einen Bogen zu ziehen. Auf leisen Sohlen schlich er über die gepflasterte Ebene. Er beschrieb eine gebogene Linie, die genau entgegengesetzt zu der des Wachmanns verlief, so dass der Orc immer in seinem Rücken lief. Genau in dem Moment, da der Wachmann seinen Weg beendet hatte, erreichte Varox den Dienstboteneingang der Bibliothek in einer der Seitengassen.


  Erleichtert stieß er die Luft aus und lehnte sich für ein paar Minuten an die kalte Steinwand. Varox hatte jetzt etwas Zeit, bis der Mann wieder am gegenüberliegenden Platz angekommen war und ihn sehen konnte.


  Nun kam der wirklich schwierige Teil seines Plans. Er musste Carlo wecken, wenn er es noch war, der die Bibliothek führte, und zwar ausschließlich Carlo. Und dann musste er ihn davon überzeugen, in die Keller der Bibliothek gelassen zu werden.


  Ehe Varox sich wirklich überlegt hatte, wie er das anstellen wollte, hörte er auch schon das kräftige Pochen seiner Fingerknöchel auf dem schweren Holz der Tür. Erschrocken hielt er inne. Die Schlafräume des Bibliothekars lagen direkt am Dienstboteneingang, sodass Carlo immer schnell zur Stelle sein konnte. Das Pochen war so laut, das konnte er unmöglich überhört haben, allerdings konnte das der wachhabende Soldat auf dem Marktplatz auch schwerlich nicht mitbekommen haben.


  Mist... Wieder brach Varox Angstschweiß aus und ein kühles Lüftchen ließ ihn frösteln. Immer wieder warf er einen Blick die Straße hinauf und hinunter und seine Ohren lauschten auf das Geräusch des Schwertes, das an die Stiefelschnalle stieß. Noch hatte sich nichts verändert, beruhigend gleichmäßig ertönte das sanfte pling pling in der Dunkelheit.


  Dann hörte Varox Schritte hinter der Tür. Es waren langsame, etwas schlürfende Schritte, die erleichternd vertraut klangen. Nur wenige Sekunden später wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet und das graue Auge Carlos starrte auf Varoxian.


  »Ja?« Seine Stimme klang misstrauisch und verärgert.


  »Carlo?«, fragte Varoxian zögerlich, für einen Moment hatte er vergessen, dass er nicht wie er selbst aussah.


  »Ja?«


  »Ich... ich bin ein Dienstbote aus der Hauptstadt Rahel. Ich komme im direkten Auftrag des Königs. Ich soll – so schnell es geht – in den Kellern der Bibliothek Phasaëls nach einem bestimmten Buch suchen.«, ratterte Varoxian seinen Text herunter.


  »Mitten in der Nacht?!«, empörte sich Carlo und stöhnte auf.


  »Auf Befehl des Königs.«, versicherte Varox ihm schnell noch einmal.


  »Nichts ist diesen Burschen noch heilig! Komm rein, Junge.« Carlo öffnete die Tür ganz und trat in den dahinter liegenden Raum zurück.


  »Danke.«, murmelte Varox erleichtert und schloss die Tür so schnell es ging wieder hinter sich.


  »Um was für ein Buch handelt es sich denn?«, fragte Carlo in gelangweilter Routine.


  »Das ähm...« darüber hatte Varox sich keine Gedanken gemacht, »das ist geheim. Ich habe strenge Anweisungen diesbezüglich.«


  »Und wenn es nicht im Keller ist? Wenn ich es woanders hin sortiert habe und du es nicht finden kannst? Ich kenne hier jedes Buch.« Er war sichtlich genervt.


  »Ich werde schon finden, was ich suche.«, antwortete Varox geheimnisvoll.


  »Dann folge mir, Junge.« Der alte Bibliothekar schlürfte voran, eine Treppe hinauf in die Haupthalle der Bibliothek. Er war offensichtlich genervt und wollte diesen Störenfried einfach nur schnellstmöglich loswerden. Varoxian war heilfroh, dass Carlo war, wie immer. Er hatte unbewusst viele Ängste mit sich herumgeschleppt, die er erst jetzt bemerkte, da sie ihm wie ein Stein vom Herzen fielen.


  Als Varox und Carlo die Haupthalle betraten drang der allzu vertraute Geruch der Bücher und halbfertigem Pergament in Varoxians Nase. Er atmete tief ein und stieß einen wohligen Seufzer aus.


  »Ah, ein Büchernarr also. Soso.« In Carlos Augen blitzte für einen kurzen Augenblick die alte Leidenschaft auf und Varox hatte das Gefühl, er könnte Khalen den Dienstboten vielleicht doch leiden.


  Der Bibliothekar führte ihn durch die Haupthalle in das Nebenzimmer, in dem Varox immer gearbeitet hatte. Dort befand sich der Eingang zu den Kellergewölben. Auf dem Weg dorthin registrierte Varox die Renovierungsarbeiten. Der Drachenangriff damals hatte einen großen Teil der Haupthalle und der Bücher zerstört. Nun waren die Regale ersetzt worden. Neben den uralten und durch die Zeit dunkel gewordenen Hölzern zierten nun auch helle, neue, fast schon moderne Bretter ohne jede Verzierung die Wände. Und auch die Wände waren ausgebessert worden. Die Stelle, an der der Feuerball eines der Drachen zersprungen war, war mit weißer Farbe übertüncht worden. Die ganze Bibliothek erstrahlte in dieser neuen Farbe, aber den dunklen Fleck konnte man noch immer hindurch schimmern sehen.


  Carlo zog an einem staubigen Seil, welches an der Falltür zum Keller befestigt war. Die hölzerne Luke ächzte mühselig, als sie, sich in den Angeln windend, nach oben gezogen wurde.


  »Bitte schön, nach dir, Junge.« Carlo grinste und hielt Varox seine Öllampe hin. Der verkleidete Orc nahm sie ihm dankbar lächelnd ab und betrat die alte Treppe nach unten. Die staubigen Stufen ächzten gequält unter der großen Last seines Gewichts, was dem alten Bibliothekar ein Lachen entlockte.


  »Du bist wohl schwerer, als du aussiehst.«


  »Ganz Recht«, erwiderte Varox ebenfalls mit einem Lachen. Sein vorsichtiger Blick ruhte aber auf dem monströsen Schatten, den das Licht der Öllampe an die Wand warf. Er konnte nur vermuten, dass dieser ebenfalls vom Illusionszauber betroffen war.


  Am Fuß der Treppe angekommen, hier war Varoxian noch nie gewesen, hielt Carlo plötzlich inne. Vor ihnen spannte sich ein hölzerner Torbogen. Er sah sehr alt aus, als sei er aus einer anderen Zeit.


  »Du musst durch den Torbogen gehen. Falls du ein Betrüger bist, wird er dich enttarnen.« Carlo schluckte.


  »Enttarnen?«


  »Oder festhalten, je nachdem, was deine Gründe für den Betrug sind.«


  »Okay... Carlo, bitte erschrecke dich nicht und bitte lauf nicht sofort davon, okay?«, versuchte Varox seinen alten Freund auf die bevorstehende Enthüllung gefasst zu machen.


  »Was soll das heißen?«


  »Bitte...«, antwortete Varox nur und trat mit einem großen Schritt durch den Torbogen.


  Einen verzweifelten Herzschlag lang dachte Varox, dass nichts passiert sei. Doch dann weiteten sich Carlos Augen plötzlich.


  »Carlo...«


  »Varoxian?«


  »Carlo, bitte lass mich...«


  »Bei Rais Gnade! Varoxian!« Der Alte sprang die letzten Treppenstufen voller Freude hinunter und schlang seine dünnen Ärmchen um Varoxians Mitte.


  »Du bist aber groß geworden! So stark! Hast du trainiert? Wo hast du diese Muskeln her? Was machst du hier überhaupt? Wozu dieses Spielchen?« Carlo löste sich von ihm, stemmte die Hände in die Hüften und sah mit gekräuselter Stirn zu ihm auf.


  »Ich ähm... ja, ich habe trainiert. Das ist eine lange Geschichte und sie führt mich auch direkt hier her. Hör zu, ich muss den Drachenzahnhort finden. Ich will nichts stehlen.« Varox sah sich kurz misstrauisch um. Der Torbogen schien zu spüren, dass er die Wahrheit sagte, oder seine Absichten zu kennen, denn außer der Enttarnung wurden keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen ausgeführt.


  »Wieso den Drachenzahnhort?«


  »Dort soll ein Medaillon versteckt sein, das ich brauche um Daresh zu befreien,«, erklärte Varox flüchtig, »das ist wirklich etwas kompliziert und ich weiß nicht mal, ob ich das wirklich alles verstehe... Weißt du, wo der Drachenzahnhort ist?«


  »Ja.«


  Varox, der die ganze Zeit wild gestikuliert hatte, hielt plötzlich inne. Er hatte erwartet, dass Carlo ihm das Leben etwas schwerer machen würde.


  »Zeigst du ihn mir?«


  Carlo sah den jungen Orc mit undurchdringlicher Miene an. Es schien, als würde er ihn mustern und seine Absichten einschätzen.


  »Bitte, ich brauche das Medaillon.«, flehte Varox.


  »Ich denke, wenn du versprichst nichts anderes als dieses Medaillon zu nehmen...«


  »Du bist der Beste!« Varox vergaß allen Anstand und zog Carlo in eine weitere Umarmung.


  »Schon gut, Junge. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass du das findest, was du suchst.«
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  Der Drachenzahnhort war nur wenige Zentimeter von Varoxian entfernt gewesen. Carlo hatte einfach einen geheimen Schalter am Türbogen umgelegt und eine ebenso geheime Formel gemurmelt, da hatte sich ein weiterer Torbogen im Felsen geöffnet und den Blick auf einen großen Gewölbekeller freigegeben.


  Varox war wie erschlagen von den Reichtümern die hier herumlagen. Neben Gold, Silber und namhaften Waffen längst vergangener epischer Schlachten hingen Trophäen der Drachenjagd an den Wänden. Klauen, Schuppen, Flügel und Zähne reihten sich an den Wänden und alles wurde überragt und beschützt von einem ausgestopften, vollständigen Drachenkopf. Er war zu einer grässlichen Fratze geformt. Das Maul weit aufgerissen und die Augen starr auf die Eindringlinge gerichtet, schien es, als würde er jede Sekunde seinen heißen Flammenatem auf Varox und Carlo niederschießen.


  »Wahnsinn!«, staunte der junge Orc und sah sich ehrfürchtig um. Er kam trotz des ganzen vergossenen Blutes nicht umhin diese Schätze zu bewundern und den Männern Respekt zu zollen, die es mit diesen Monstern aufgenommen hatten.


  »Nun denn, Varox, such dein Amulett oder Medaillon oder was auch immer.«


  Der Orc ließ seinen Blick nun suchender, fixierender und hoffnungsvoller durch die Schätze gleiten. Das Licht der Öllampe spiegelte sich mystisch in goldenen Kelchen und Tellern, die mit Juwelen besetzt waren. Und in den seelenlosen Augen des Ungeheuers an der gegenüberliegenden Wand. Ein Schauer überfiel Varox. Es war, als würde er durch einen Kerker voller Geister wandern. Als berührten sie ihn aus einer anderen Welt um ihm ihr Leid zu klagen. Gefallene Soldaten allesamt – Jäger und Monster gleichermaßen.


  Die Goldhaufen waren riesig und Varox wusste nicht, wie dieses Medaillon aussah. 'Würde er es überhaupt erkennen, wenn er es sah?', fragte er sich, als er wahllos in eine Truhe mit goldenem Schmuck griff und direkt eine Kette mit einem pompösem Anhänger herauszog. Mal abgesehen davon, dass ihm das Glück noch nie so hold war, müsste dieses magische Amulett nicht irgendeine Reaktion in ihm heraufbeschwören, die ihm sagte, dass er etwas altes und mächtiges in den Händen hielt? Er ließ den Anhänger wieder in die Truhe fallen und wand sich einem Haufen goldenem Geschirr daneben zu.


  »Was soll das alles überhaupt, Varoxian?«, fragte Carlo mit ruhiger Stimme.


  »Ich... ich kann es auch nicht so genau sagen. Es ist wichtig für die Orcs.«, erwiderte Varox geistesabwesend.


  »Du weißt, dass jeder sterben muss, der unbefugt hier hereinkommt?« Carlos Stimme war beunruhigend ruhig.


  »Carlo. Ich will mich nicht selbst bereichern. Das Tor hat mich nicht getötet.«


  »Du hast nicht mehr viel Zeit.«


  »Was?« Varox sah von einer größeren Truhe zu dem Bibliothekar auf.


  »Es tut mir so leid, Varox. Es gibt hier Mechanismen, die wir beide nicht verstehen. Und es gibt Gesetze, denen ich mich zu beugen habe.« Resignation schwang in Carlos Stimme mit.


  »Was hast du getan?« Varox, der völlig im Rausch seiner Suche gewesen war, ließ einige Goldmünzen durch seine Finger gleiten, die mit einem lauten Klimpern bei Ihresgleichen landeten.


  »Es tut mir so leid...« Der alte Mann begann sich mit winzig kleinen Schritten von einem Loch in der Wand zurück zu ziehen. Er musste irgendwas getan haben, jemandem Bescheid gegeben vielleicht.


  »Carlo!«, rief der Orc laut. Er fühlte sich verraten. Er kannte dieses Gefühl, aber Carlos Verrat schmerzte ihn, wie keiner zuvor.


  »Varox... Sie beobachten mich... diesen Raum... er hätte es ohnehin erfahren und dann wäre ich tot gewesen...« Seine Stimme zitterte.


  »Nein, Carlo.« Eine einzelne Träne stahl sich in Varox linkes Auge und bahnte sich ihren Weg. Energisch versuchte er sie weg zu blinzeln, doch sie war hartnäckig.


  »Ich... ich zeige dir einen Ausweg, aber sie werden dort schon auf dich warten...«, versuchte Carlo einzulenken.


  »Ich brauche das Medaillon. Es ist wichtig!«, brüllte Varox so laut, dass das goldene Geschirr an der steinernen Wand zitterte, als fürchtete es sich vor seinem Zorn, »Ich muss die Göttin Daresh befreien, um das Gleichgewicht der Welt wieder herzustellen, Carlo. Ich... ich muss es einfach tun, weil ich darüber Bescheid weiß und weil ich die Möglichkeit dazu habe. Bitte...« Plötzlich steckte ein dicker Kloß in Varoxians Hals, der ihm beinahe die Luft zum Atmen nahm. Er hörte weit über sich schwere Schritte auf Steinboden. Das mussten Soldaten sein.


  »Daresh befreien?« Carlo blieb auf seinem zögerlichen Rückzug stehen und sah Varox an, als habe er erst jetzt erkannt, was er getan hatte.


  Varox nickte.


  »Das magische Amulett...«, hauchte Carlo und griff mit einer zitternden Hand in sein Nachtgewand. Es dauerte zwei elend lange Herzschläge bis Carlo das fand, was er suchte. Er zog eine kleine, sehr eng gerollte, Schriftrolle hervor, die mit einem blauen Siegel verschlossen war.


  »Das ist eine Prophezeiung. Es sind nur wenige Worte, aber sie werden von Bibliothekar an Bibliothekar weitergegeben. Darin steht, dass einmal ein mächtiges Ungeheuer kommen wird, um das Medaillon zu holen.« Carlos Stimme zitterte und kippte beinahe, »Wer hätte gedacht, dass du das Ungeheuer sein würdest?« Varox machte drei große Schritte auf seinen ehemaligen Herrn zu, ignorierte das Getrampel von Oben und die unheimlichen Berührungen aus der anderen Welt und entriss Carlo das Papier.


  »Wo ist das Medaillon?«, knurrte Varox bedrohlich und zum ersten Mal sah er in Carlos Gesicht Furcht. Furcht vor ihm.


  »Der Magier hat es mitgenommen. Er hat diese Rolle hiergelassen und die Kette mitgenommen. Er soll gesagt haben, dass sie hier nicht sicher sei.« Varox betrachtete die zierliche Rolle in seinen groben Händen, aber er hatte keine Zeit mehr sie zu lesen. Das Poltern von Oben hatte sich in das Schaben eiserner Rüstungen an engen Treppengängen verwandelt.


  »Zeig mir den Ausgang, Carlo. Rette mein Leben, wie ich deines rettete.«


  Carlos Augen weiteten sich. Es schien, als würde er einen langen Augenblick mit sich ringen, doch dann deutete er mit einem zitternden Finger einen Gang hinter dem Gewölbekeller hinunter. Varoxian war diese dunkle Nische zuerst gar nicht aufgefallen, oder war sie gar nicht dort gewesen?


  Varoxian sah zu Carlo, dessen linke Hand verstohlen hinter seinem Rücken an etwas herumnestelte. Er hatte einen Geheimgang für ihn geöffnet!


  »Am Ende ist ein Abwasserrohr, es führt in den großen Graben. Von dort aus kannst du die Stadt verlassen und zurück nach... wo immer du jetzt lebst... gehen.«


  »Danke, Carlo, danke.« Varox hatte keine Zeit für viele Worte. Das Kratzen der Rüstungen wurde immer lauter und als Varox aus dem Drachenzahnhort heraustrat, konnte er den Schein einer weiteren Öllampe im Treppenaufgang erkennen. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Carlo sagte, sie würden dort schon auf ihn warten, also zog er vorsorglich ein schmales Messer aus seinem Wams. Er wollte niemanden töten, aber er würde sich verteidigen, wenn es sein musste.


  Der Gang wurde enger und dunkler, je näher Varox dem Abwassersystem kam. Nach wenigen Metern schon stieg ihm der beißende Geruch von Urin und Fäkalien in die Nase und er begann durch den Mund zu atmen. Durch die Jagd hatte er gelernt seine Füße mit dem Untergrund zu verschmelzen und seine Eigenschaften als Stärken zu nutzen. So nutzte Varox die Glätte des Steinbodens und machte flache Schritte, schlitterte mehr als er lief und verursachte so weniger Geräusche. Doch die Wachen waren zu schnell, Varoxian sah sie in den Gewölbekeller stürmen, als sich die geheime Tür hinter ihm schloss.


  Als sich der Gang dem Ende neigte und in eine Schleuse überging, zögerte Varox nicht lange. Dies war der Ursprung des beißenden Gestanks und er musste dort hinein. Die Vergitterung ließ sich einfach lösen. Der Orc warf sie scheppernd beiseite, lauschte ein letztes Mal auf seine Verfolger, schluckte allen Ekel hinunter, der sich ihm aufdrängte und stieg in die widerliche Öffnung. Er machte sich nicht die Mühe das Loch wieder zu verschließen, die Soldaten würden ihm nicht folgen sondern den Wachen an den Ausgängen Bescheid geben und neue Wachen Position beziehen lassen.


  Varox rutsche auf einer schleimigen Schicht, aus einem Material, von dem er nicht wissen wollte, woher es kam, durch das Rohr. Das Abwassersystem der Stadt war einfach gehalten. Alle Hauptabflüsse mündeten im großen Graben, der den Dreck raus aus der Stadt brachte. Varox musste ihm nur folgen und – platsch machte es, als das Rohr sein Ende erreicht hatte und Varox mit Schwung in den Graben fiel. Prustend tauchte er wieder auf, über und über mit Dreck und Schleim bedeckt.


  Bevor er sich zu sehr ekeln konnte, noch bevor er sich fragen konnte was das alles für Ausscheidungen waren, in denen er schwamm, hörte er über sich eiserne Schritte. Ein Blick genügte und Varox wusste: Er war umstellt. Ein sauberes Ende seiner Flucht war nun völlig unmöglich, aber er hatte einen Vorteil. Die schwarzen Schatten der Soldaten und ihre hell flackernden Fackeln hoben sich deutlich vom sternenübersäten Himmel ab, während Varox nur ein undefinierbares Platschen im Wasser sein musste. Kaum zu unterscheiden vom Treibholz und totem Getier, das in der Brühe schwamm. Varox nutzte diese Gelegenheit und ließ sich ins Wasser sinken. Er füllte seinen Bauch mit Luft und ließ die Strömung die Arbeit machen. Auf dem Rücken liegend und ständig mit irgendwelchem Zeug zusammenstoßend, von dem Varox nicht wissen wollte, was es war, trieb er den Kanal entlang, weg von den Speeren und Pfeilen der Wache.


  Doch überall waren Soldaten unterwegs, überwachten jeden Kanalausgang und musterten die treibenden Teile auf dem Wasser. Es war nur eine Frage der Zeit und des Glücks, bis ein weniger einfältiger Mensch seinen Körper erkannte und Alarm schlug. Varox konnte nur hoffen, dass es dann schon zu spät war.


  Die Strömung schwämmte Varox mal langsam und mal schnell und manchmal auch gar nicht umher. Von Zeit zu Zeit bekam er eine ordentliche Ladung Abwasser ins Gesicht gespritzt, wenn gerade in dem Moment, als er unter einen Endrohr hindurch getrieben wurde, jenes aufging und schöne frische Exkremente in den Graben verabschiedet wurden.


  Doch diese Exkremente waren nur ein geringes Problem. Sie halfen ihm sogar etwas, denn durch diese unregelmäßige und stinkende Schicht wirkte er eher wie ein totes Tier als wie ein flüchtender Orc. Bald schon hatte er die große Masse an Soldaten hinter sich gelassen und nur ab und zu warf ein Späher seinen Blick in den Graben. Doch dann stieß Varox mit seinem Kopf an etwas hartes. Er wartete, dass ihn die Strömung an diesem Hindernis vorbei schwemmen würde, doch aus irgendeinem Grund geschah nichts dergleichen. Die Strömung hatte sich verändert und schien nun unterhalb der Oberfläche weiterzugehen.


  Einen Blick an den Rand des Grabens werfend versicherte Varox sich, dass er zur Zeit unbeobachtet war. Er richtete sich in der schlammigen Brühe auf und tastete mit den Händen darin herum. Noch war es dunkel und Varox wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es half alles nichts, er konnte nichts erkennen. Vor ihm schien sich eine Mauer aufgetan zu haben. Sie war wohl mit etwas wie uraltem, morschem Holz ausgekleidet. An seinen Beinen und Rumpf fühlte Varox den rettenden Sog der Strömung. Etwas war ihr im Weg... weiter forschend tastend erkannte der junge Orc, dass es sich bei diesem Hindernis um eine gewollte Blockade handelte. Sie war eindeutig von Menschenhand gebaut worden. Vielleicht war er zu einem der Kadaverauffangstationen getrieben worden. Dann müsste es hier auch irgendwo eine Treppe geben und... Doch noch während Varox rechts von sich nach einem Ausstieg tastete, traf ihn der Lichtschein einer Öllampe und blendete seine empfindlichen Augen.


  »Ich habe ihn, hierher, Soldaten!«, rief eine grobe Männerstimme. Das Licht flackerte, weil der Mann so energisch winkte. Panik schnürte Varox die Kehle zu. Er blinzelte und versuchte sich schnell an das helle Licht zu gewöhnen. Nachdem er die dunklen Schatten auf seinen Augen vertrieben hatte, spürte er die ersten Einschläge im Wasser neben sich. Da der Mann anscheinend keinen Bogen bei sich hatte, behalf er sich mit Steinen und Stöcken, die er am Ufer fand. Varoxians Herzschlag verdoppelte sich, als er die scheppernden Schritte der Verstärkung näher kommen hörte. Seine Lungen schienen ihm den Sauerstoff zu verwehren. In seinem Kopf rasten die Gedanken hin und her. Er saß in der Falle. Doch dann plötzlich schaltete sich alles in ihm aus. Er registrierte etwas kleines, schwimmendes an seinem Bein, das mit der Strömung unterhalb der Oberfläche verschwand. Es gab nur eine Möglichkeit, er musste abtauchen!


  Im letzter Sekunde, die ersten Bogenschützen legten bereits ihre Pfeile an, zwang sich Varox so viel Luft in die Lungen, wie er aushalten konnte und tauchte in das widerliche Wasser. Binnen Sekunden wurde er von dem Strom mitgerissen. Er war unter Wasser sehr viel stärker, als an der Oberfläche. Zum Glück war das Loch, durch das das Wasser, wo auch immer hin, abfloss, groß genug, um einen Ochsen hindurch zu treiben. In dem trüben und dunklen Gewässer konnte Varoxian nichts erkennen, aber er wollte ohnehin nicht sehen mit was für Dreck er zusammen aus der Stadt gespült wurde. Doch ein plötzliches Gefühl mitgerissen zu werden, ließ Varox seine Augen aufreißen. Das Rohr machte einen Knick nach unten und im nächsten Moment befand sich Varox im freien Fall. Verzweifelt griff er nach oben, versuchte das Rohr zu packen, aber der Schleim ließ seine Finger unerbittlich abgleiten und schien sein Schicksal zu besiegeln. Das letzte, was Varox sah, war wie der Himmel direkt vor ihm rot glühend die Ankunft des neuen Tages verkündete. Schön und schrecklich zugleich brannte der Sonnenaufgang in seine Netzhaut und hinterließ beim Blinzeln einen schattenhaften Abdruck. Ein einziger Blick in die Tiefe unter Varox enthüllte ihm das Geheimnis seines Todes: Gestorben nach einer vergeblichen Suche. Gefallen bei der Flucht und aufgeschlagen in den Fäkalien der Menschheit, für die er ohnehin Zeit seines Lebens nicht Wertvoller gewesen war als eben dies, worin er nun seinen Tod finden würde.


  Varox blickte wieder auf. Wenn er schon starb, wollte er nicht das Bild von Pisse und Kacke mit in die Geisterwelt nehmen. Er würde kurz vor seinem Tod dem aufgehenden Sonnengott Rai die Stirn bieten...


  



  Als Varox seine Augen aufschlug, fand er sich auf einer Wiese wieder. Diese Dunkelheit und die Art, wie sich die Grashalme in der frischen Brise bewegten, kam ihm unheimlich bekannt vor. Verwirrt richtete er sich auf. Sein Körper schmerzte, als sei er aus einer großen Höhe... Da fiel ihm wieder ein, dass genau das passiert war. Wieso lebte er noch? Wieso war er hier? Oder war dies das Land seiner Ahnen? Plötzlich umfing sein Herz eine eiserne Kälte. Würden ihn seine Ahnen überhaupt willkommen heißen?


  Als Varox sich bewegte schien jeder seiner Knochen zu knacken. Es fühlte sich gut an, als würden sie wieder an ihre ursprüngliche Position zurück schnellen. Er schüttelte seinen Kopf, dehnte seinen Nacken und richtete sich endlich vollends auf. Er fühlte sich seltsam nackt, hatte aber alle Sachen von seiner Flucht noch an. Sogar die stinkenden Fäkalien waren noch da und verklebten seine Hose und sein Wams. Angewidert überlegte Varox, ob er sich entkleiden sollte. Es schien hier friedlich zu sein. Ein warmer Sommernachtswind umspielte sofort seinen Körper und griff wild und voller Freude in sein Haar. Varox beschloss, dass es hier sicher sei und entkleidete sich vollständig. Er legte sogar die Kette seines Meisters ab. Er ließ das dreckige Zeug einfach zurück und wanderte, ohne ein Ziel, durch das wogende Grasmeer. Dann kam er an einen Fluss und trank sich satt. Er wusch den verbliebenen Schleim von seiner Haut, bis er sich wieder sauber fühlte. Doch in dem Moment, wo er sich wohlig seufzend erheben wollte, sprach eine vergessen-bekannte Stimme zu ihm.


  »Varoxian, wohlbehalten sehen wir uns wieder.«


  Varox rührte sich nicht, sondern ließ seine Augäpfel in ihren Höhlen tanzen, bei dem Versuch alles auf einmal in sich aufzunehmen. Als er nichts entdecken konnte, richtete er sich zu voller Größe auf.


  »Sehen ist nicht ganz das richtige Wort...« Vorsichtig machte er ein paar Schritte, während die Stimme antwortete.


  »Ich sehe dich, Varoxian, Sohn der Marica.« Er versuchte die Stimme zu lokalisieren, aber mal schien sie von links und dann von rechts zu kommen.


  »Du bist verwirrt, weil dich niemand auf diese Aufgabe vorbereiten konnte. Das ist verständlich, aber wir haben nicht viel Zeit...« Die tiefe, bauchige Stimme brummte wie ein Tier.


  »Zeit wofür? Wer bist du? Wo bin ich? Bin ich tot?«, fragte Varox in den Wind hinein. Seine Stimme wurde fortgetragen wie herabfallendes Laub.


  »So viele Fragen, aber die richtige ist nicht dabei.«


  »Die Richtige?«, fragte Varox verärgert und schnaubte.


  »Wer bist du?«, fragte die Stimme.


  »Ich bin Varoxian...«, setzte er an, doch die Stimme unterbrach ihn.


  »Frage dich, wer du bist, Varoxian.«


  »Ich weiß, wer ich bin!«, rief der Orc sauer. Er starrte feindselig in alle Himmelsrichtungen, in der Hoffnung den Urheber dieser Stimme wenigstens einmal zu erblicken.


  »Wer du bist? Ein Bastard? Hervorgegangen aus einer Vergewaltigung? Ein Schüler der Magie, ausgebildet von dem blinden alten Magier? Ein Halborc? Ein Halbmensch? Was bist du, Varoxian?«


  Verwirrt und wütend starrte der Orc in die Leere. Wie konnte der Fremde so viel über ihn wissen?


  »Ich bin, der ich bin!«, antwortete er dann und schlug verzweifelt in die Leere vor sich.


  »Eine gute Antwort für einen menschlichen Philosophen. Aber nicht für uns.«


  »Und wer, zu Dareshs wackelnden Brüsten, bist DU?«, rief Varoxian voller Zorn. Er vergaß alle Gelassenheit und jeden Anstand nicht herablassend über die Götter zu reden.


  »Ich bin MEHR!« Das letzte Wort brüllte die Stimme ohrenbetäubend und genau in dem Moment, wo das Ziehen im Trommelfell nachzulassen begann, fuhr ein riesenhafter Bär wie aus dem nichts auf Varoxian zu. Doch es war kein gewöhnlicher Bär. Er schien durchsichtig und bläulich zugleich. Es dauerte nur Sekunden: Er tauchte vor Varoxian auf, griff mit einer seiner Pranken in seinen nackten Oberkörper und schien sein Herz zu zerquetschen. Gleichzeitig hatte es sich noch nie so lebendig angefühlt. Es pumpte und hastete und sprang wie wild in Varoxians Brust, so dass ihm schwarz vor Augen wurde.


  



  



  Das helle Licht des Tages kitzelte Varoxians Augen unter den Liedern. Mit dröhnendem Kopf schlug er sie auf und fand sich auf braunem, sterbenden Rasen wieder. Erneut stieg ihm der beißende Gestank von Urin in die Nase und er erinnerte sich an den Sturz. Sein Herz pochte immer noch schnell in seiner Brust, worüber Varox nur zu dankbar war. Etwas benommen von dem seltsamen Traum rappelte sich der Orc auf die Beine und stellte fest, dass er völlig nackt war. Verdutzt blickte er an sich hinunter. Alles sah normal aus. Die fein definierten Bauchmuskeln, die er sich während seines Trainings angeeignet hatte, hoben sich etwas vom Rest des Körpers ab. Vorsichtshalber tastete Varox trotzdem nochmal alle Körperstellen ab. Ganz sicher ging er bei besonders wichtigen Stellen, dass auch wirklich alles beim Alten war. Kein Kratzer, nur ziemlich viel Dreck. Es war ein Wunder, da war Varox sich sicher. Ob Rai, der Gott der Menschen, auch über ihn wachte?


  Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja verfolgt worden war, aber weit und breit war niemand zu sehen. Er blickte hinauf zu der meterhohen Mauer, von der er gefallen war. Das hätte sein Tod sein müssen. Nichtmal der Haufen Scheiße, auf den er gefallen war, hätte seinen Sturz so abbremsen können, dass er völlig unbeschadet davongekommen war.


  »Ich danke Euch, Rai, Herr der Morgenröte...«, flüsterte Varoxian in die mittägliche Sonne, welche sich hinter den hohen Zinnen der Stadt versteckt hielt.


  Nun, er war geflohen und er lebte noch. Nichts hielt ihn noch hier fest, denn das Medaillon war ja nicht dort gewesen. Aus Gewohnheit griff sich Varoxian an die Taille, um den Sitz seines Messers zu prüfen, doch er erwischte nur glatte, grüne Orchaut. Mit seinen Kleidern war auch seine einzige Waffe verloren gegangen.


  Nun denn, dann musste er ohne Schutz und in voller Blöße den Weg zurück zu Meister Kaybaen finden... Wo lebte er doch gleich? Mit einer panischen Klarheit, die Varoxian überhaupt nicht gefiel, fuhr seine Hand, die eben noch den Dolch gesucht hatte, hinauf zu seinem Hals. Der kleine Traumfänger, der verschlüsselt die Position von... Kaybaens Aufenthaltsort zeigte, war ebenfalls verloren.


  »Verdammt...« Varoxian versuchte sich zu erinnern, wo er vor vielen Monden langgelaufen war, als er vor den Kämpfen in der alten Hauptstadt geflohen war. Die Sonne war direkt vor der Abwasserhalde aufgegangen und er war damals in Richtung... Süden gelaufen, meinte er sich zu erinnern. Dieser verblasste Anhaltspunkt war der einzige, den er hatte, also folgte er dieser Eingebung.


  Varoxian hielt sich weitgehend im Schatten der Stadtmauer auf. Dennoch lag ein langes Feld freier Fläche vor ihm, bis er den schützenden Wald erreichen konnte. Musste er überhaupt in den Wald? Wütend schlug der Orc mit einer Hand gegen die Stadtmauer. Wie konnte er so was wichtiges nur vergessen? Ach ja, ein Zauber...


  Eine Weile lang wunderte es ihn, dass keine Truppen nach ihm suchten, aber dann ging ihm auf, dass die Wachen ihn wahrscheinlich einfach für tot erklärt hatten. Nach solch einem Sturz auch verständlich.


  Während Varox nachdachte, brachten ihn seine Schritte von ganz alleine hinüber zum Wald.


  Was hatte diese Stimme in diesem Traum nochmal gesagt? Varox sollte herausfinden wer er war? Aber er wusste, wer er war und er hatte auch eine schreckliche Ahnung, was er war. Doch was half ihm dieses Wissen? Und wieso hatte der große Bär, dieser Geist, in seine Brust gegriffen? Wollte er ihn töten? In Gedanken versunken fuhr Varox mit einer Hand über seine glatte Brust. Sein Herz schlug stark und stetig. Aber es schien ihm, als würde er es jetzt sehr viel intensiver spüren als vorher. Vielleicht war das normal, wenn man dem Tod von der Schippe gesprungen war.


  Ziellos wanderte Varoxian durch den schattigen Wald. Hin und wieder meinte er die ein oder andere Stelle wiederzuerkennen, doch in Wirklichkeit gab er sich leeren Hoffnungen hin. Und als es schon zum Abend dämmerte, fand er sich plötzlich am Waldrand wieder und blickte über die leere Ebene hinüber zu Phasaël. Zuerst verstand er nicht, wie er hier her gelangt war, oder was das für schwarze Gestalten waren, die ihm entgegen kamen. Doch dann schaltete sich sein Gehirn wieder ein. Es war, als könnte Varoxian nicht klar denken, wenn er den Wald betrat. Etwas verschleierte einen Teil seiner Erinnerungen, die aber wesentlich für seine Orientierung waren. Und die drohende Gefahr der sich schnell nähernden Reiter, wie er jetzt erkannte, wurde ihm auch erst in dem Moment bewusst, da er das Schnaufen der Pferde zu hören vermochte. Ihm blieb nichts anderes übrig als die Flucht in den fahlen Wald zu suchen. Die Reiter änderten bei seiner Bewegung die Richtung, als korrigierten sie einen falschen Winkel. Benommen suchte sich Varoxian seinen Weg. Er wusste nicht ob dieses Gefühl von dem Sturz oder wegen... 'ach, ein Zauber ja...'


  Er nahm alle seine Konzentration zusammen und setzte zu einem Spurt an. Wild rennend und um sich schlagend, bahnte sich Varoxian seinen Weg durch das Gestrüpp. Hinter sich hörte er schon bald das wilde Trampeln der Pferde und die Rufe der berittenen Soldaten. Angst trieb ihn wie ein Tier. Er wusste nicht, wohin er sollte und zeitweise vergaß er, warum er floh, doch als die Reiter nur noch wenige Schritte entfernt waren, als er schon hören konnte wie Schwerter gezogen wurden, stolperte er über einen seltsam ovalen, bemoosten Stein. Er lag dort wie ein Hinweis, ein Wegweiser für jemanden, der ein Ziel hatte... Doch Varox hatte keine Zeit. Er wollte sich gerade aufrappeln oder zumindest schützend die Arme über den Kopf reißen um den Hieben der stählernen Klingen zu entgehen, doch...


  »Wo ist er?« Die Reiter waren sofort stehengeblieben. Sie hatten durch die abrupte Bremsung tiefe Furchen in den bemoosten Waldboden gegraben.


  »Er war doch eben noch da...«


  »Wer?«


  »Ähm dieser...«


  »Wieso sind wir hier?«


  »Wir haben...«


  »Lass uns zurück auf unsere Patrouille gehen, Kesha.«


  »Natürlich, Sir.«


  Die Reiter wendeten ihre Pferde, die schnaufend wieder zum Trab durch das Gestrüpp ansetzten.


  Verdutzt blickte Varox ihnen nach. Er hatte nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf dem Boden gelegen, völlig schutzlos.


  Verwirrt betrachtete der Orc den Stein, neben dem er gelandet war. Er hatte in der einen Verjüngung eine dunkle Kerbe, die ihn in eine Richtung zu schicken schien. Er beschloss dem Wegweiserstein zu folgen. Dieser deutete geradeaus einen halb vergessenen Trampelpfad entlang. Es konnte ja nicht schaden und es war sicher besser, als am Ende wieder am Waldrand zu landen.


  Doch mit jedem Schritt den Varoxian tat, kamen mehr und mehr Erinnerungen zurück. Bald schon wusste er wieder, zu wem der Weg führte und dann konnte er sich wieder an die Hütte erinnern.


  



  



  »Ich habe mir Sorgen gemacht, Varoxian.« Es tat gut die tadelnde Stimme des Alten zu hören.


  »Ich bin unverletzt.« Keine Lüge.


  »Du bist … nackt?« Es war zwar als Feststellung gemeint, doch als Frage getarnt. Eine Unsicherheit seines Meisters, »Deine Schritte sind leichter und kein Stoff scheuert zwischen deinen Schenkeln oder an deinem Rumpf. Ich höre auch keine Dolchscheide an deine Seite schlagen.«


  »Ihr habt Recht, Meister. Es gab einen kleinen Zwischenfall...«


  [image: ]


  Varox war schweigsam wie der Mond. Die Erfahrungen seiner Flucht nagten an ihm, so dass er sich nicht richtig konzentrieren konnte. Meister Kaybaen fragte genau einmal, ob Varoxian darüber sprechen wollte, aber der junge Orc schüttelte nur den Kopf, seufzte und antwortete dann mit einem maßvollem »nein«. Meister Kaybaen gab seinem Schüler drei Tage frei um sich zu sammeln.


  In den Nächten lag Varoxian lange wach und dachte über Carlo nach. Er hatte ihn verraten. Was hatte er denn erwartet? Dass sein alter Herr ihn freudig empfangen und in allem unterstützen würde, was er vor hatte? Andererseits hatte er seinen Verrat irgendwie wieder gut gemacht. Immerhin hatte er ihm die Flucht ermöglicht.


  Was sollte er nur von diesem Mann halten? Natürlich, Carlo war in einer Zeit aufgewachsen, in der Orcs als minderwertig galten. Carlo konnte nicht anders reagieren. Für alles was über Verachtung und Geringschätzung hinaus ging sollte Varox sehr dankbar sein.


  Und dann dieser Traum, der gar kein Traum war! Als Varox wieder erwacht war, hatte er seine Kleidung in diesem Traumland zurück gelassen. Das war doch nicht normal für Träume. War er in einer anderen Welt gewesen? Varoxians Herz begann zu pochen als stünde er kurz vor einer großen Entdeckung. War er wirklich in dieser Nacht von Raidaresh verschwunden und in einer anderen Welt erschienen? Wieso? Das erste Mal seit seiner Flucht wünschte Varox sich, dass er im Getto war und nicht hier. Dass er mit seiner Mutter darüber sprechen konnte.


  



  In der Nacht stahl Varox sich hinaus und suchte im Wald nach Holz. Er wollte, wie die alten Magier in den Büchern seines Meisters, einen Verstärker für das Medaillon bauen. In seinen langen Lesestunden hatte er einmal ein Kapitel über diese etwas verpönte Art der Naturmagie gelesen, doch gerade weil sie den Menschen so unwirklich und wild vorkam, schien sie genau das richtige für ihn zu sein.


  Er fand mehrere biegsame Zweige von einer Weide. Er schnitt sie mit seinem Dolch ab und verknotete sie zu einem kreuzähnlichem Gebilde. Mit frisch vom Stamm abgelöster Rinde band er die Bündel fest zusammen, sodass ein kleines Totem entstand. Doch bevor er die Zweige ganz verschnürte, zog er das Medaillon seiner Mutter von der Kette und fügte es als Herzstück in das Totem. Die natürlichen runden Formen der Hölzer passten perfekt zu dem spinnennetzartigen Geflecht, aus dem der goldenen Tropfen gefertigt war. Nun lugte fast nur noch der hellgrüne Schein des Smaragdes aus dem Totem. Zufrieden mit seinem Werk, schlich sich Varoxian wieder in sein Zimmer und legte das Totem auf das Regalbrett über seinen Schreibtisch. Das junge, saftige Holz musste erstmal trocknen um fest zu werden. Das Holz als Leitmaterial und der Anhänger als Kern des Totems schienen Varoxian eine perfekte Kombination für ein Totem zu sein. Hoffentlich tat es seinen Dienst.


  


  



  In den frühen Morgenstunden des vierten Tages nach Varoxians Rückkehr weckte Meister Kaybaen seinen Schüler grob.


  »Steh auf, Bursche. Komm nach draußen, mach deine Übungen und hole dann die große Truhe aus dem Keller.«, rief Meister Kaybaen hinter Varoxians Zimmertür. Er wartete nicht ob sein Schüler verstanden hatte, sondern entfernte sich mit lauten Schritten.


  Der Orc hatte Mühe sich aufzurappeln. Wieder hatten ihn die Erinnerungen an die Traumwelt wach gehalten und die vielen Fragen, die seine Reise dorthin aufwarfen.


  Das morgendliche Training verlief so schlecht wie noch nie. Er schaffte es einfach nicht seinen Kopf frei zu kriegen, um den Wasserkübel richtig auszubalancieren. Aggressionen stiegen in Varox auf und am liebsten hätte er das dämliche Fässchen mit bloßen Händen zerquetscht. Er beherrschte sich jedoch. Disziplin war eines der wenigen Zauberworte, die Meister Kaybaen ihm verraten hatte.


  »Ich bereite das Essen...« Es war noch eine Stunde zu früh, aber Kaybaen schüttelte nur seinen Kopf und ließ es zu. Er selbst beendete seine Übungen viel zu grazil und geschmeidig für einen Mann seines Alters und setzte sich dann Varox gegenüber auf seinen Platz.


  »Dein Training ist schlecht. Leere deinen Geist von allem, was dich beschäftigt.«


  »Wie denn?«, herrschte Varox seinen Meister an und bereute es sogleich, »Verzeiht mir, Herr. Ich hatte kein Recht Euch so anzufahren.« Demütig senkte Varox sein Haupt.


  »Ich verzeihe dir, Varoxian. Erzähl mir von deinen Sorgen.«


  »Ich kann nicht...«


  »Warum nicht?«


  »Weil... weil ich sie selbst nicht verstehe«, versuchte er auszuweichen.


  »Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Nein...«


  »Varoxian. Muss ich dir befehlen, dich zu offenbaren?«


  »Nein, Herr. Bitte gesteht mir diesen Fehler zu. Ich bin noch nicht bereit mich mitzuteilen.«, bat Varoxian unterwürfig.


  »Ich warte die neue Übung ab. Wenn du dich besserst, dann werde ich dich in Frieden lassen. Wenn nicht, erwarte ich eine Erklärung.«


  »Danke, Meister«


  



  In der Truhe lagen eine Vielzahl an Waffen.


  »Nimm dir eine Streitaxt, die dir zusagt.«, forderte Meister Kaybaen.


  Varoxian warf einen Blick in die Truhe. Alle Waffen waren alt, verstaubt und verrostet. Er begann etwas in ihnen herumzuwühlen und hatte bald eine kräftige Zweihandaxt in der Hand. Ihr Gewicht entsprach Varoxians Gefühlen. Er hatte große Lust sie irgendwo hinein zu schlagen.


  »Hast du eine? Gut.« Meister Kaybaen brachte seine Waffe von der Terrasse mit. Ein Schwert, einhändig, und einen kunstlosen Schild. Er ging locker etwas in die Knie und hob den Schild.


  »Welche Waffe hast du gewählt?«, fragte er dann.


  »Vielleicht sollte ich Euch das nicht verraten?«, fragte Varoxian mit einem Grinsen auf den Lippen. Sich einen unfairen Vorteil gegen seinen so übermächtigen Meister zu verschaffen, heiterte ihn etwas auf.


  Sein Meister war geschickt mit und gegen jede Waffe, trotz seiner Blindheit. Ob Varox sich so einen unfairen Vorteil verschaffen konnte?


  »Dann greif mich an, Schüler.« Meister Kaybaen schien keineswegs beunruhigt.


  Lächelnd hob der Orc die große Axt über seinen Kopf, ganz wie beim Holzhacken. Jedoch wollte er sie nicht nur brutal und zerschmetternd niedersausen lassen, sondern sie geschickt anschneiden und leicht seitlich lenken, wie er es bei einem zweihändigen Schwert getan hätte.


  »Los, greif an, Junge.«


  Sofort schoss Varox los. Seine Beinarbeit war gut, das spürte er, doch das ungewohnte Gewicht der großen Waffe ließ ihn unsicher werden. Während ein Schwert lang und gut ausbalanciert war, war die große Streitaxt klobig, wenig schnittig und überhaupt nicht ausbalanciert. Wuchtig und ungeschickt ließ Varox das schwere Ding auf seinen Herrn niederfahren. Dieser wartete bis zum letzten Augenblick. Zuerst dachte Varox, er würde den Schlag mit dem winzigen Schild abwehren wollen, doch in letzter Sekunde wich der Alte aus. Die Axt verfehlte ihn nur um wenige Haarbreit und schlug dafür mit voller Wucht in den Erdboden. Vor Anspannung völlig außer Atem ließ der Orc seine Waffe los. Der Nachhall vom Aufschlag zog sich bis in seine Schultermuskulatur hinauf.


  »Aua!«, rief Varoxian empört.


  »Aha. Die große zweihändige Axt. Du hast sie unterschätzt, mein Sohn.« Meister Kaybaen schmunzelte leicht.


  »Du kannst sie nicht führen wie ein Schwert. Sie ist mehr wie ein Hammer.«


  »Ich habe noch nie mit einem Hammer gekämpft.«


  »Ein Hammer ist brutal. Er schneidet nicht, er zertrümmert. Er ist wenig grazil, nicht geschickt und bringt nur Leid. Die Streitaxt kann auch schneiden. Sie ist vielseitiger einsetzbar. Ich denke nur, dass der Zweihänder zu grob für dich ist.«


  Irritiert blickte Varox in seine Hände. Diese Streitaxt war für Menschenhände geschaffen, wie konnte sie zu grob für Orchände sein?


  »Ich spüre deine Verwirrung, Junge. Ich glaube nicht, dass du zu schwach für sie wärst oder nicht in der Lage den Umgang mit ihr zu erlernen. Eine Waffe muss aber zu deiner Waffe werden. Du warst gut mit dem Stab und mit dem Schwert. Du neigst zu schnittigen Bewegungen und nicht zu blanker, brutaler Gewalt. Deine Bewegungen sind schnell und zu großer Komplexität fähig. Nimm dir eine Einhandaxt. Oder nein, nimm dir direkt zwei.«


  Mit einem letzten Blick auf die Zweihandaxt griff Varox erneut in die Truhe. Er wählte zwei identische, von jeglichen Verzierungen befreite, Äxte. Eigentlich sahen sie aus wie die Axt, mit der er das Holz schlug, doch sie hatten einen schlankeren Stil, der etwas gebogen war. Außerdem waren ihre Klingen gebogener, wie ein Halbmond am Nachthimmel.


  »Du musst auf deine beiden Hände acht geben. Die eine muss immer wissen, was die andere tut, wo sie ist, wo sie war und wo sie sein wird. Es ist eine große Kunst mit zwei Waffen gleichzeitig zu kämpfen, aber wenn man sie beherrscht, ist man eine tödliche Gefahr.«


  Varox versuchte sich alles zu merken, doch bei Meister Kaybaens Angriff kam er sich vor wie an seinem ersten Tag.


  »Benutze ihre dicken Enden, um dich zu verteidigen. Ihre Stile sind aus Eiche gefertigt, so schnell wird sie dir niemand zerschlagen. Nur zu, trau dich.«


  Wieder ein Angriff und dieses Mal versuchte Varox zu parieren. Es gelang ihm auch, doch danach wollte er mit einem schwungvollen Doppelschlag kontern, doch die Köpfe beider Äxte hatten sich ineinander verkeilt, sodass sie nutzlos zu Boden fielen, als Varox versuchte den schweren Schildhieb seines Meisters zu blocken.


  Meister Kaybaen ließ ein heiseres Lachen hören.


  »Das ist genau der Punkt. Versuch zuerst mit deiner starken Hand zu kämpfen und setze die schwache Hand, deine Nebenhand, unterstützend ein.«


  Wieder griff Meister Kaybaen schwungvoll an, doch dieses Mal wich Varoxian aus, schwang seine Haupthandaxt in einem ausladenden Bogen über seinen Kopf und ließ sie auf Kaybaen nieder fahren. Dieser wehrte die Attacke mit seinem Schild ab, ließ dabei aber seine Brust ungeschützt. Varoxian erkannte diese Chance und wirbelte einmal um die eigene Achse, ein Trick, der ihm beim Schwertkampf schon des öfteren geholfen hatte. Ehe Meister Kaybaen sich versah, schob Varoxian seine Nebenhandwaffe an seinem Wams empor. Mit der Haupthand wehrte er die herannahende Klinge von der Seite her ab und dann hatte er seinen Herrn endlich dort, wo er ihn haben wollte. Der kalte Stahl der Axt schwebte nur wenige Millimeter unter Kaybaens Hals.


  »Sehr gut.« Meister Kaybaen lachte und beide gaben ihre Positionen auf, »Wunderbar, das ist der richtige Weg. Zwei Einhänder sind genau das Richtige für dich, bedarf aber auch sehr intensivem Training.«


  »Es ist wirklich sehr komplex,«, gab Varox zu, dem nach diesem Manöver erst klar wurde, was für Möglichkeiten ihm mit diesen beiden Waffen offen standen, »ich fühle mich jedoch so schutzlos.«


  »Das kommt mit der Zeit. Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung. Aber ich werde dir morgen zeigen wie du diese Waffe mit einem Schild kombinieren kannst. Ich bin stolz auf dich.«


  »Vielen dank, Meister.«


  »Ich bin nicht stolz, weil du so gut im Training bist, sondern weil du endlich deinen Weg zu finden scheinst.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Varoxian und begab sich wieder auf seinen Platz.


  »Du hast immer artig das getan, was ich wollte. Doch langsam entwickelst du deine eigenen Kampfarten. Du lernst schnell und ich bin sicher, dass in dir viel Potential steckt, doch das kann man erst wirklich entdecken, wenn man etwas findet, das man liebt.« Auch Meister Kaybaen war wieder in Kampfstellung gegangen.


  »Das man liebt?«, fragte Varox und dachte an seine Mutter. Sie war die einzige, die er liebte.


  »Ja, du liebst diese Waffen und die Art mit ihnen zu kämpfen. Oder hast du seit wir damit angefangen haben auch nur ein einziges Mal an dein Problem gedacht?«


  »Nein...« Meister Kaybaen hatte recht. Der Kampf mit den Äxten entfachte ein kleines Feuer in Varox. War das Liebe? Es fühlte sich so anders an als das, was er fühlte, wenn er an Marica dachte.


  »Greif an!«, rief Meister Kaybaen und Varox stürmte los.


  



  



  An diesem Abend ging der Orc mit einem sehr guten Gefühl und wirklich schmerzenden Gliedern zu Bett. Meister Kaybaen hatte ihm viel Stoff zum Denken geben. Er wollte bisher immer nur kämpfen, um überleben zu können. Natürlich, die körperliche Herausforderung hatte ihm von Anfang an Spaß gemacht, aber die Leidenschaft, die seinen Körper durchflutet hatte, je länger er mit den Äxten trainierte, hoben den Kampf auf ein ganz neues Level. Außerdem hatte sein Meister während des Essens wie nebensächlich fallen gelassen, dass Varox sich wieder um seine Magie kümmern musste. Man durfte keinen Teil seines Wesens verkümmern lassen.


  Magie... Varox warf einen halb fragenden und halb sehnsüchtigen Blick auf das kleine Totem, welches auf dem Brett über dem Schreibtisch lag. Magie war ihm nicht so ganz geheuer. Zwar konnte er nun, im wahrsten Sinne des Wortes, mit dem Feuer spielen, aber sollte er das auch tun? Ganz am Anfang hatte Meister Kaybaen mal gesagt, dass man seine Kräfte kontrollieren können muss, weil sie einen sonst irgendwann übermannten und vielleicht töteten. Nun, da er diese Kräfte in sich entfesselt hatte, sollte er sich auch um sie kümmern.


  Mit diesen Gedanken schlief Varoxian ein und fand sich nur wenige Herzschläge später erneut auf der grünen Aue bei dem kleinen Bach wieder...


  



  



  »Wo, bei Dareshs verdammter Schönheit bin ich hier?«, brüllte Varoxian, als er bemerkte, wohin ihn der Schlaf gebracht hatte.


  »Und was soll ich hier tun?« Zähnefletschend, wie es ein Orc eben tut, wenn er einen Rivalen herausforderte, starrte er in diese Traumwelt hinein, ohne ein Ziel vor Augen zu haben.


  »Varoxian...«, flüsterte der Wind. Panisch fuhr er herum. Lebhaft erinnerte sich an das letzte Mal als er hier ungeschützt gestanden hatte. Da hatte ihm ein riesenhafter Bär sein Herz in der Brust zerquetscht.


  »Varoxian, Sohn der Marica.«


  »Was willst du von mir? Warum bringst du mich immer wieder hier her?«


  »Du bringst dich selbst hier her, kleiner Orc«, antwortete die windige Stimme.


  »Ich tue gar nichts!«, grollte Varox und ballte die Hände zu festen Fäusten. Vielleicht sollte er in der nächsten Nacht die Äxte mit ins Bett nehmen.


  »Die Orcs aus deiner Linie kommen schon seit Jahrtausenden zu uns, um zu lernen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte er zögerlich.


  »Aber seit ein paar Hundert Jahren ist niemand mehr gekommen. Ein paar wenige haben durch ein Fenster zu uns herüber gespäht, aber besucht hat uns lange niemand mehr.«


  »Ich verstehe immernoch nicht. Wer bist du?«


  »Die Frage ist, wer bist du?«


  »Das Spiel hatten wir letztes Mal schon!«, erinnerte Varox den Wind an ihre letzte Begegnung.


  »Vertraue auf deine innere Stärke, Varoxian. Du bist der Erste seit langer Zeit. Du hast die Kraft und die Macht.«


  »Was für eine Macht?«


  »Die Macht, alles wieder in ihr Gleichgewicht zu bringen. Daresh zu befreien, ein Schamane zu werden.«


  »Schamane?«, fragte Varoxian verwirrt.


  »Tritt in die Fußstapfen deiner Ahnen, Varoxian.«


  »Meine Ahnen? War Marica auch eine Schamanin?« Varox atmete schwer, als sei er eine lange Strecke gelaufen.


  »Nein. Marica war zu schwach, ihr fehlte Dareshs Macht. Du bist der Erste seit einem halben Jahrtausend, der Einzige, dem es derzeit möglich ist... Andere Männer und Frauen vor dir sind diesen Weg gegangen, vor vielen vielen Jahrzehnten. Ihre Geister wachen über dich.«


  »Geister?« Varox hatte die Menschen oft von Geistern sprechen hören. Niemals waren es gute Wesen gewesen. Immer hatten sie Korn vernichtet, Plagen geschickt oder Menschen in die Irre geführt. Manchmal war auch ein Mensch von einem Geist besessen gewesen. Diese Menschen musste man oft töten...


  »Bist du auch ein Geist? Bleib weg von mir!« Varox wirbelte herum, immer in der Annahme, dass von irgendwo ein hinterhältiger Schlag auf ihn hinabsausen würde.


  »Vertrau auf das, was du bist, Varoxian. Die Geister führen dich...« Aus der Ferne löste sich etwas vom Himmel. Es trabte am Horizont auf Varox zu und ließ die Erde erbeben. Er wusste genau, was dort angelaufen kam, deswegen prüfte Varox seine Verteidigungshaltung und ging im Kopf nochmal alle Tricks und Techniken durch, die ihm das Überleben sichern konnten. Nach nur wenigen Atemzügen konnte er die Gestalt des großen Bären erkennen. Mit mächtigen Sprüngen kam er immer näher und riss drohend sein Maul auf.


  »Ich habe dich schon einmal getötet!«, rief Varoxian dem Bären entgegen und stürzte sich seinerseits auf ihn.


  Ein großes Gerangel entstand. Der Bär versuchte Varox mit seinen massigen Pranken zu erwischen, doch Varox manövrierte ihn geschickt aus. Er versuchte sich in dem Fell des Bären festzusetzen, um auf seinen Rücken zu kommen. Der Bär bäumte sich jedoch auf und riss Varox mit einem kräftigen Prankenhieb von sich hinunter. Der Aufprall presste Varoxian die Luft aus den Lungen und irgendwas in seinem Rücken knackte beunruhigend. Laut röhrend stürzte sich der Bär erneut auf den jungen Orc. Seine rechte vordere Pranke zielte auf Varoxians Brustkorb, doch bevor er sein Ziel erreichen konnte rollte sich Varox zur Seite und nutzte seine Chance, als der Bär sich wieder aufrappeln musste, um mit einem eleganten Sprung auf seinem Rücken zu landen. Ohne zu zögern packte Varox den Bären am Kopf, krallte seine Finger in das verfilzte Fell und brach mit einem Ruck das Genick des Ungeheuers. Noch bevor der Kadaver des Tieres auf der Erde aufschlug riss Varoxian seine Augen auf und befand sich wieder in seinem Bett.


  



  



  



  



  



  [image: ]


  



  Nilaya stand auf der Stadtmauer und spähte über die weite Ebene hinüber zu einem alten und mysteriösen Wald. Ihre schlanke Figur zeichnete einen gestochen scharfen Schatten auf das verdreckte Gestein. Der Gestank der Fäkalien ließ sie kalt, genau wie das Wimmern des Hauptmannes zu ihren Füßen.


  Wie hatte dieser Orc dies nur vollbringen können? Seit Stunden ging ihr diese Frage nicht mehr aus dem Kopf.


  »Bitte, Herrin, bitte...«, flehte der Mann am Boden. Noch hatte sie kein Wort von sich gegeben, seit der Mann hier war. Sie hatte ihn kommen lassen, den Wachmann, der in der Nacht des Einbruchs Dienst hatte. Er hatte sich von ganz alleine in den Dreck gelegt, sein Gewand beschmutzt und mit dem Betteln angefangen. Nilaya musste einfach kein Wort sagen, der Mann wusste, was ihm bevorstand.


  Aber statt sich um das erbärmliche Häufchen Dreck am Boden zu kümmern, ließ die junge Frau weiter ihren suchenden Blick über das Land gleiten.


  Wie hatte er das nur bewältigt? Wie konnte man einen Sturz aus dieser Höhe überleben?


  Sie selbst hatte den Suchtrupp angeführt als man Irion berichtete, dass die Leiche des Orcs gegen Mittag verschwunden sei. Sie hatte die Männer in den Exkrementen wühlen lassen. Sie hatte Späher ausgeschickt, die die Ebene überwachen und den Wald durchkämmen sollten. Ohne Ergebnis.


  Ganz langsam drehte sich Nilaya um. Sie kehrte dem tiefen Abgrund den Rücken. Dabei spielte die Morgensonne neckisch in ihrem Rücken. Sie ließ ihre Strahlen wie Finger nach Nilayas Silhouette greifen und gleichzeitig in die Augen des Wachmannes stechen.


  »Hast du ein letztes Wort zu deiner Verteidigung zu sagen?« Ihre Stimme war rau und hart. Beide wussten, was geschehen würde.


  »Herrin, bitte... habt erbarmen, ich habe Kinder...«


  »Du bist unfähig.«


  Die angehende Jägerin zog gedehnt die Luft ein, als müsste sie mit sich kämpfen, diese Konsequenz tatsächlich zu ziehen. Mit einem Schritt sprang sie von der kleinen Erhöhung der Stadtmauer und landete elegant, auf einem Fuß, ihrem Knie und auf einer Hand abgestützt, vor dem Wachmann. Das langatmige, schleifende Geräusch, das ihr Schwert machte, als sie es aus der Scheide zog, ließ den Wachmann zittern und wie einen kleinen Jungen heulen.


  »Nichtmal einen würdevollen Tod gönnst du dir.«, flüsterte Nilaya verächtlich. Sie konnte nichts an schwachen Männern finden. Deswegen tat es ihr auch nicht leid, als sie das Schwert anhob, die Klinge in der Sonne blitzen ließ und mit einem geraden, gezielten Schlag den Kopf des Mannes von seinem Körper trennte. Mit einem dumpfen Aufschlag sackte der Körper zusammen. Der Kopf hüpfte und kullerte verwirrt um Nilaya herum und fand dann ganz von selbst seinen Bestimmungsort: den Abwasserkanal, in dem der Orc entkommen war. Angewidert von der Schwäche dieses Mannes, stieß Nilaya den schlaffen Körper mit ihrem Fuß an und verfrachtete ihn so ebenfalls in die trübe Brühe. Er hatte es nicht anders verdient. Zumindest nicht in Nilayas Augen. Nilaya, der eiskalte Engel.


  



  Gegen Mittag brachten Gideon und ein weiterer Mann in Schwarz den Bibliothekar zu ihr. Sie hatte kein Büro, so wie ihr Vater, deswegen maschierte sie oft an den Randbezirken der Stadt entlang. Sie war ständig auf Patrouille.


  »Herrin, hier ist Carlo, der Bibliothekar.«, verkündete Gideon stolz. Gideon war ein starker Mann. Er besaß Mut und Kraft. Wäre nicht Nilaya von Irion selbst ausgewählt und trainiert worden, wäre Gideon der perfekte Nachfolger des Hauptmannes der Jägergilde gewesen. Aber zu seinem Pech gab es Nilaya und sie würde Irions Nachfolge antreten und damit Geschichte schreiben. Dennoch blieb Gideon der wahrscheinlich einzige Mann in ganz Phasaël, außer Irion selbst, der es mit Nilaya aufnehmen konnte und so überhaupt in Frage für eine spätere Verbindung käme.


  »Danke Gideon. Lass ihn los. Ihr könnt gehen.« Sie war noch nie bekannt dafür gewesen, dass sie viele Worte brauchte, um sich auszudrücken, oder dass sie jemals ein Lächeln für ihre Untergebenen übrig hatte. Im Volksmund hatte ihr das den Beinamen »eiskalter Engel« beschert.


  »Herrin?«, stöhnte der alte Mann auf. Die Wachen hatten ihn unsanft auf die Knie gestoßen.


  »Wie ist er entkommen?« Nilaya sah ihn nicht an. Auch er war ein schwacher Mann, der sein längst vergangenes Glück in alten Büchern suchte.


  »Er ist den Abwasserkanal entlang geschwommen, Herrin.«, antwortete der Mann unterwürfig.


  »Wie konnte er ihn finden?«


  »Es ist der einzige andere Weg ins Freie. Er wird diesen Weg in seiner Verzweiflung gewählt haben.«


  »Wieso lebt Ihr noch?« Nilaya warf einen strengen Blick auf den Bibliothekar. Ihre Augen waren hart und ungebrochen.


  »Ich... ich...«, stammelte der Mann verzweifelt.


  »Wieso hat er Euch nicht als Geisel genommen?«


  »Was bin ich schon wert...«


  »Nichts seit Ihr wert. Nur ist es unwahrscheinlich, dass der Orc dies wusste.«


  Nilaya konnte es sich nicht leisten ihn auch noch zu töten. Am liebsten hätte sie dies aber getan. Aber dieser Carlo war beliebt beim Volk und das Volk sollte man nicht gegen sich aufbringen.


  »Was wollte das Monster hier?«, setzte Nilaya ihre Befragung fort. Sie ging ein paar Schritte. Die Schnallen ihrer Stiefel klirrten dabei unheilverkündend.


  »Ich weiß es nicht, Herrin...«


  »Lüg mich nicht an!«, brüllte Nilaya laut, hatte sich danach aber wieder voll im Griff. Ihre eiskalte Aura hüllte sie in Schweigen und ließ sie vollkommen und völlig unnahbar wirken. Sie war das Bild der fleischgewordenen Beherrschung.


  »Er wollte eine Kette stehlen.«, wimmerte der Alte daraufhin. Er zog die Schultern bis zu den Ohren empor. Er hatte augenscheinlich Angst um seinen Hals. Dumm war dieser Kerl offensichtlich nicht..


  »Was für eine Kette?« Nilayas Stimme veränderte sich keinen Deut. Es schien, als hätten sie dieses Gespräch schon tausend Mal geführt. Wie bei einer Folter. Doch bisher musste Nilaya nicht ein einziges Mal zu einem Folterinstrument greifen. Ihre Erscheinung und ihr unerbittlicher Ruf waren alles, was sie benötigte.


  »Eine Zauberkette. Ich weiß nicht was sie kann oder wofür man sie braucht. Er... er sagte etwas von Daresh befreien... ich weiß sonst nichts mehr...«


  »Daresh ist tot!«, zische Nilaya herablassend und ein gefrorenes Lächeln verzerrte ihre Lippen. Der dumme Orc jagte einem Kindermärchen hinterher. Aber der Glaube war stark, vor allem bei so einfältigen und dummen Wesen wie den Orcs. Das machte ihn zu einem gefährlichen Einzelkämpfer. Aufrührer gab es viele. Aber es gab nur wenige, die etwas anderes als das eigene Ego antrieb. Dieser schmächtige Orc musste also schnellstmöglich getötet, am besten gefangen und vor aller Augen hingerichtet, werden. Genau, wie dieser aufständische grauhäutige Orc aus dem Ghetto, den sie geköpft hatte. Nilaya hatte bereits seinen Namen vergessen, falls er einen gehabt hatte.


  »Mehr weiß ich wirklich nicht, Herrin.« Zwar klang die Stimme des Alten nicht weinerlich, aber sie spürte seine Unsicherheit und das ekelte sie an.


  »Gideon.« Nilaya schnipste mit ihren langen, feingliedrigen Fingern und sofort kam der große Mann in Schwarz zu ihr.


  »Schaff dieses Wesen aus meinen Augen. Er weiß nichts.«


  »Jawohl.« Gideon griff dem Alten grob unter die Arme und zerrte ihn so wieder auf die Beine. Dann stieß er ihn vor sich her, die Straße hinauf, zum Marktplatz.


  »Der Pöbel tut gut daran, dich zu fürchten, Tochter.« Irion trat aus dem Schatten eines Hauses. Nilaya wusste, dass er sie beobachtete, hatte ihn jedoch nicht ausmachen können. Irion hatte immer ein Auge auf sie. Sie war sein Juwel und sie genoss es.


  »Hauptmann.«, erwiderte Nilaya und senkte den Blick.


  »Wieso hast du ihn nicht enthauptet, wie den Wachmann heute morgen? Er war übrigens einer unserer besten Männer.« Irions Umhang schliff auf dem Boden und wirbelte einige Staubwölkchen auf, die im lauen Mittagswind auseinander stoben.


  »Er war schwach. Wir finden einen besseren. Der Alte war es nicht wert.«


  »Dein Hang zu töten ist bewundernswert. Es wird Zeit, dass du auf eine richtige Jagd gehst.«


  »Nichts würde ich lieber tun.«


  »Diese Kette von der Carlo sprach... hast du eine Idee?« Irion war bei seiner Tochter angekommen. Das lange, schwarze Haar trug er in einem straffen Zopf nach hinten gebunden. An einigen Stellen war es schon von grauen Schlieren durchzogen. Doch das entstellte ihn nicht.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Irion seine Finger aus dem ledernen Handschuh und ließ dann einen von ihnen über Nilayas Kieferknochen streicheln.


  »Ich weiß nichts über Magie, Vater.« In der Tat war Nilaya eine der wenigen Menschen, die fast ohne magische Begabung geboren war. Kleine Alltäglichkeiten konnte sie durch Magie vereinfachen, aber stark war ihre Gabe nicht.


  »Wir werden einen alten Magier aufsuchen, der im Wald lebt. Der kann uns bestimmt einiges darüber berichten.« Irion lächelte und drückte das Kinn seiner Tochter nach oben. Er sah ihr in das hübsche Gesicht.


  »Vielleicht kann er uns auch bei deinem Magieproblem behilflich sein.«


  »Was treibt ein Magier im Wald?«, fragte Nilaya, den kleinen Seitenhieb ignorierend.


  »Er wird dort gefangen gehalten. Er ist sehr mächtig und alt. Er weiß zu viel und ist auf seltsamen Pfaden unterwegs. Er hat die irrsinnige Vorstellung, dass die Sklaverei ein Fehler sei und dass Orcs genauso ein Recht auf Freiheit hätten, wie wir Menschen.« Irion stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  »Wie kommt ein Mensch nur auf solche Ideen?«, fragte Nilaya kopfschüttelnd. Dabei wanderte der Finger ihres Vaters weg vom Kinn und hin zur Wange.


  »Mein Kind, wenn Menschen alt werden, spinnen sie sich viele seltsame Gedanken im Kopf zusammen.« Irion zeigte mit einem Grinsen seine Zähne, »deswegen sperren wir solche Menschen ja auch ein. Aber sein Wissen kann uns noch von großem Nutzen sein. Als weiser Hauptmann sollte man so was immer berücksichtigen.« Das war seine Art der Schelte wegen Nilayas übereiliger Hinrichtung an diesem Morgen. Natürlich konnte er es ihr nicht übel nehmen, aber sie musste zu einer guten Anführerin herangezogen werden.


  »Ja, Vater.« Nilaya versuchte den Blick zu senken, aber Irion hielt ihr Gesicht fest.


  »Du bist eine hübsche junge Frau. Hast du dich schon auf dem Markt umgesehen?« Irion wechselte so fließend das Thema, dass Nilaya erst gar nicht verstand, was er von ihr wollte.


  »Vater...« Nilaya wurde rot und riss sich von ihrem Vater los. Das Thema war ihr unangenehm. Am liebsten würde sie sich nie wieder Gedanken über so was machen müssen.


  »Du wirst nicht jünger und es wird Zeit für Nachwuchs zu sorgen.«


  »Dann kann ich meinen Posten als Hauptmann gleich aufgeben«, erwiderte Nilaya unwirsch.


  »Ein Sohn reicht. Eine Heirat schafft eine gute Verbindung zu einflussreichen Häusern und das Kind selbst kann von einer Amme aufgezogen werden. Natürlich werden sich alle darum reißen deinen Sohn anzulegen.« Irion meinte das ernst. Er hatte schon ein paar Hochzeitskandidaten im Auge, auch wenn er lieber selbst für diesen hoffnungsvollen Nachwuchs verantwortlich wäre.


  »Ich wäre fast ein Jahr nicht einsatzfähig! Was ist mit meiner Prüfung?«


  »Das kann man alles in die Wege leiten, wenn es soweit ist. Deine Prüfung könnte schon morgen beginnen.«, erklärte Irion, »Nun sag, du wirst doch dein Auge auf einen Mann geworfen haben?«


  Nilaya errötete noch mehr, falls dies noch möglich war. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte alle weiblichen Attitüden abgelegt.


  »Ich denke, Gideon wäre eine gute Wahl.«, erwiderte sie ohne ihrer Stimme ein Zittern zu gestatten.


  »Gideon ist ein starker Mann, er verschafft uns aber keine vorteilhaften Verbindungen...«, gab Irion zu bedenken.


  »Ein anderer kommt nicht in Frage!«, wehrte Nilaya ab.


  »Ich dachte an Lord Bayren. Er würde der Gilde sicher viele Ressourcen vermachen und seine Kinder würden in Wohlstand und mit einer guten Ausbildung aufwachsen.«


  »Schön für seine Kinder.« Nilaya verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Oder Sir Tivon von Tenda?«


  »Er hat kein Land mehr, seit die Drachen Tenda nahmen.«, erinnerte Nilaya ihren Vater.


  »Dennoch ist er Herr über eine Flotte Handelsschiffe.«, gab Irion zurück.


  »Vater! Hast du dir diese Männer mal angesehen?«, beschwerte Nilaya sich laut.


  »Gründlicher als du, wie es scheint.«


  »Sie sind schwach! Sie sind armselig und schwach!«


  »Sie haben Gold und gute Beziehungen zu anderen Städten.«


  »Sie würden zusammenbrechen wenn sie mich nur ansehen! Wie soll einer von ihnen mir ein Kind machen können?« In Nilayas Gesicht stand ihre ganze Härte, ihr Widerwille und ihre Unnahbarkeit geschrieben.


  Irion schwieg. Er kannte den starken Willen seiner Tochter und er hatte sich gehütet ihn jemals zu brechen. Ihr Wille war ihre stärkste Waffe. Und ihre größte Schwäche. Sie würde sich niemals zwingen lassen einen, in ihren Augen, unwürdigen Mann zu heiraten oder gar Kinder mit ihm zu bekommen.


  »Überlege es dir, Tochter. Am Ende bin ich dein Vormund und kann über dich bestimmen, wenn ich es will.« Er mochte es nicht, seiner Tochter zu drohen, aber jetzt musste er einfach diese Karte ausspielen. Sie hatte das gebärfähige Alter längst erreicht und erregte mittlerweile weit mehr Aufmerksamkeit durch das Fehlen von Kindern, als durch die Langmesser an ihrem Gürtel.


  »Ich warne dich, Vater...« Nilaya lehnte sich wütend in Irions Richtung.


  »Ich warne dich, meine Tochter!«


  



  



  Nilaya und Irion saßen zu Pferde am Stadttor. Hinter ihnen befanden sich Gideon und zwei weitere schwarze Jäger. Irion Wehrhammer würde den kleinen Tross in den Wald führen. Sie hatten genaue Anweisungen und einen Schutztalisman bekommen, der sie vor dem Zauber schützen sollte, der den alten Magier in seiner Hütte festhielt.


  »Wenn wir von dem Alten die Informationen bekommen, die wir brauchen, ist das der Beginn deiner Prüfung. Du bestehst sie nur, wenn du mir den entlaufenen Orc bringst. Ob tot oder lebendig liegt in deinem Ermessen. Denke aber daran, dass er Informationen für uns haben könnte.« Irion sprach mit seinem Mündel, ohne es anzusehen. Nilaya kannte das schon und auch sie starrte bei seinen Worten nur über die Ebene. Die Sonne würde bald untergehen.


  »Ja, Vater. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Wir werden immer hinter dir sein, falls etwas passiert. Die Prüfung soll schwierig, aber nicht tödlich sein.«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  Ein warmer Herbstwind kam auf und blähte die Mäntel der schwarzen Reiter auf. Die Elite der Jägergilde war auf diesen Orc angesetzt. Er sollte sich geehrt fühlen, dass man so viele Mühen auf sich nahm, nur um ein dummes, verkrüppeltes Monster zu töten.


  Auf ein Zeichen Irions hin ritt die Gruppe los. Nilayas Falbe reihte sich direkt hinter Irions nachtschwarzen Hengst ein. Als sie die Ebene überquert und den Wald erreicht hatten, spürte sie einen dunklen Schatten auf ihr weißesmagisches Herz fallen. Eine beklemmende Unruhe überfiel sie, je näher sie ihrem Ziel zu kommen schienen. Es war fast, als würde eine dunkle Hand nach ihrer Seele greifen und sie zu ersticken drohen.
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  Schweißgebadet erwachte Varoxian aus seinem Traum. Wieder war dort der Bär gewesen und dieser war so heiß darauf gewesen Varoxian zu töten, wie noch nie. In letzter Sekunde war es Varoxian gelungen einen gespitzten Stock tief in dessen Eingeweide zu bohren.


  Nun fühlte er sich ausgelaugt. Immer, wenn er diese Träume hatte in denen er den Bären töten musste, fühlte er sich selbst wie tot. Als sei er seinem Körper abhanden gekommen und müsste sich erst wieder in ihn einfinden. Anders das eine Mal, als der Bär sein Herz zerquetscht hatte. Danach hatte er sich unglaublicherweise sehr belebt gefühlt.


  Schnaufend machte Varox sich für den Tag fertig. Er nahm sogar sein Feuertotem. Meister Kaybaen hatte zwar gesagt, es solle an diesem Tag um den Schild gehen, doch Varox wollte auch seine magischen Fertigkeiten weiter ausbauen.


  Doch wie jeden Morgen waren zuerst die Dehnübungen mit dem Wasser dran. Mittlerweile gelang es Varoxian ganz gut seinen Körper zu beherrschen. Er hatte gelernt seine Atmung zu kontrollieren und sogar mit seinem Herzschlag zu arbeiten. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass es ausgerechnet sein Herz sein würde, das ihm im Weg stände, aber wenn er sich entsprechend seines Herzschlags bewegte, fiel das Fass nicht von seinem Kopf. Das lebensspendende Organ war so mächtig, dass es mit einem Schlag seinen ganzen Körper in Bewegung setzte. Diese Bewegungen waren immer da und Teil seines Körper, und doch konnten sie einen im Gebüsch verraten, oder halt den Wasserbehälter umschmeißen.


  Atmung, Herzschlag, der Wind, der Untergrund... das alles wollte berücksichtigt werden.


  Während der Übungen vertiefte sich Varoxian zusehends in sich selbst. Der nächste Schritt war es, trotzdem noch die Umwelt wahrzunehmen, doch das fiel ihm sehr schwer. Er war so sehr in sich und seinen Körper versunken, dass er nicht einmal merkte, wie Meister Kaybaen das Frühstück fertigte.


  »Varoxian?« Der Blinde rief laut über die Lichtung.


  Der Orc reagierte nicht.


  »Varoxian!« Er brüllte so laut, dass die Vögel in den Bäumen aufstoben und davonflogen, doch in Varoxians Schädel klang es wie das sanfte Flüstern eines Baches im Hintergrund. Erst einige Sekunden später erreichte ihn die Bedeutung der Laute und er öffnete ein Auge. Die wirkliche Welt drang auf ihn ein und bestürmte seine Sinne. Das Flattern der Vögel drang bis zu seinem Gehirn vor und ließ ihn erkennen, wie tief er eigentlich in sich versunken gewesen war.


  »Meister?«


  »Du hast noch viel zu lernen, junger Schüler.«, erwiderte der Meister mit einem Lächeln und winkte Varox zu sich heran.


  Das Essen war okay, wie immer, doch Varoxian juckte es in den Fingern wieder zu der Axt greifen zu dürfen. Außerdem hatte er eine Frage.


  »Wie geht es denn eigentlich weiter, mit der Magie?«


  »Du wirst das üben müssen, wie einen Muskel. Wir haben deine Kräfte stark vernachlässigt, aber ich habe schon einen neuen Trainingsplan ausgearbeitet. Am besten übst du heute bis zum Mittag deine Magie heraufzubeschwören und erst danach zeige ich dir den Schild.«


  »Aber Herr...«


  »Der Umgang mit dem Schild ist nicht so schwer. Und ich fürchte, dass du ihn nicht sonderlich mögen wirst.«


  »Herr... Wie kann ich denn meine Magie ausweiten? Ich spüre, dass da noch mehr in mir ist.« Varox ignorierte Meister Kaybaens Bemerkung über den Schild.


  »Ich denke, du wirst etwas suchen müssen, das du mit deiner Macht verknüpfen kannst. Du hast eine ganz andere Magie in dir, als andere Menschen, Varoxian. Ich weiß noch nicht genau, was ich davon halten soll, aber es scheint sich um Naturmagie zu handeln. Magie wird von den Göttern verliehen, aber deine Magie ist sehr andersartig.


  Habe ich dir schon mal erzählt, wie man Magie früher gebündelt hat?«


  »Nein, Herr.«


  »Als die Menschen noch unbegabt waren benutzten sie Materialien, ähnlich wie du, Varoxian. Zum Beispiel ist Holz, da es wandelbar ist und ein lebendes Ding, ein guter Leiter. Ich weiß nicht genau wie es funktioniert und das Holz alleine reicht nicht. Früher baute man sich Zauberstäbe aller Formen und jeder war mit einem Talisman oder Medaillon geweiht worden. Dieses Artefakt bildete den Kern der Magie. So wie bei deinem Totem. Das Holz war der Leiter und das Artefakt der Auslöser. Du solltest also vielleicht versuchen etwas zu finden, mit dem du etwas verbindest, wie die Kette deiner Mutter. Das kannst du mit deiner Magie verknüpfen.


  Du hast gesagt, die Liebe zu deiner Mutter hat das Feuer heraufbeschworen, vielleicht ist das der Weg den du gehen musst. Finde heraus was deine Magie von dir haben will, was sie entfesselt und an die Oberfläche bringt. Ich fürchte aber, dafür wirst du den schwersten aller Wege gehen müssen.« Meister Kaybaen neigte seinen Kopf in Varoxians Richtung. Das war seine Art seinen Gegenüber fragend »anzusehen«.


  »Warum, Meister?«


  »Weil du dafür deine tiefsten Tiefen, deine höchsten Höhen und deine dunkelsten Schatten erforschen musst.«


  In Varoxians Kopf hallte ein schwaches Echo wieder. Er musste also, in anderen Worten, herausfinden wer und was genau er eigentlich war...


  



  Die Arbeit mit dem Schild war tatsächlich einfach, aber wie Meister Kaybaen schon vorausgesagt hatte, gefiel es Varoxian nicht sehr. Zwar fühlte er sich sicherer, wenn er einfachere Schläge so Blocken konnte, aber ihm fehlte die Beweglichkeit. Natürlich konnte er den Schild auch zum Angriff nutzen und dies tat er auch sehr gerne, aber die zwei Einhandäxte waren ihm lieber.


  Während des Training befiel ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Er konnte es nicht richtig einschätzen, aber es fühlte sich an, als würde jemand die dunkelsten Ecken seiner Seele ausleuchten wollen.


  »Varoxian?« Meister Kaybaen stützte seinen linken Arm in die Seite, während er seinen Zweihänder locker an der Seite hinunter hängen ließ.


  »Es tut mir leid, Meister.«, keuchte Varox und nahm wieder Kampfstellung ein.


  »Bist du erschöpft?« Es war, als spürte der Meister sofort, dass etwas seinen Schüler bedrückte.


  »Ich hatte grade nur ein ungutes Gefühl. Nichts weiter.« Verärgert versuchte der Orc das Gefühl beiseite zu schieben.


  »Ich greife dich an, versuch nicht zwingend mich zu blocken, sondern bring etwas mehr Beweglichkeit in dein Spiel.«, wies Meister Kaybaen etwas zögerlich an.


  »Ja, Meister«, bestätigte Varox und wartete auf den Angriff. Er ging leicht in die Knie um einen besseren Stand zu haben und mehr Beweglichkeit zum Ausweichen und Angreifen. Jedoch, als er seinen Meister ansah, blendete ihn die tiefstehende Sonne. Da nützte auch kein noch so guter Stand.


  In dem Moment, da Meister Kaybaen zum Angriff ansetzte, Varox erkannte es an der leichten Bewegung seines Gewandes und dem, fast zu übersehenden, Kopfnicken in die Laufrichtung, hörten sie ein fernes Geräusch.


  »Was ist das?«, fragte Varoxian verwirrt. Er gab seine Kampfstellung auf und lauschte in den Wind.


  »Pssssssst!«, machte der Meister energisch, auch er lauschte gespannt, jedoch im Gegensatz zu Varoxian konnte er das dumpfe Trampeln und die verschwommenen Stimmen deuten.


  »Was auch immer du ausgefressen hast, Varoxian, da kommen Soldaten um mich zu suchen. Du solltest dich verstecken.« Seine Stimme war ganz ruhig. Zu ruhig für Varoxians Geschmack.


  »Woher...?«


  »Beweg dich, dummer Junge!«, brüllte er dann. Mit wenigen aber sicheren Schritten war er bei Varox. Er zog grob an seinem Wams und brachte ihn so dazu, sich zu bewegen. Er schleifte ihn förmlich die Terrasse nach oben und in Varoxians Zimmer. Meister Kaybaen klopfte mit seinem Fuß den Boden in Varoxians Zimmer ab.


  »Meister, was sucht Ihr?« Varox war ganz verwirrt. Hatten die Soldaten, oder noch schlimmer, die Jäger etwa herausgefunden, wo sich Varox versteckte? Aber die Zauber schützten die Hütte doch...


  »Still, Bursche.« Nun tastete Meister Kaybaen auf dem Boden zu Varoxians Füßen umher. Seine Hände waren ganz ruhig, kein Haar machte eine unkontrollierte Bewegung, während Varoxian zitterte wie fast tote Blätter im Wind. Endlich schien der Alte gefunden zu haben wonach er suchte. Mit einem kräftigen Schwung, der zu groß für einen Mann seines Alters hätte sein müssen, öffnete er eine verborgene Luke im Boden.


  »Öahm...«, machte Varox und kam sich dabei mehr wie Pak als wie Varoxian vor.


  »Das ist ein Geheimversteck. Ich habe es seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Die Fugen sind mit bloßem Auge nicht zu erkennen, man wird dich also nicht finden.« Meister Kaybaen richtete sein blickloses Gesicht auf Varox, »Vertraust du mir?«


  »Ich vertraue Euch«, bestätigte Varox.


  »Dann los jetzt...« In diesem Moment hörte man die ersten klaren Worte von Menschen über die Lichtung hallen. Varox nahm auch wahr, wie Pferde gezügelt wurden und Menschen sich aus Sattel hievten.


  So schnell er konnte, ohne laute Geräusche zu machen, kletterte Varox durch die enge Luke. Er faltete sich in dem kleinen Raum zwischen Fußboden und Erde zusammen.


  »Das Buch«, flüsterte Varox und sah zu seinem Regalbrett. Das Totem hatte er ja zum Glück bei sich.


  »Buch?«


  »Auf dem Regalbrett!«, rief Varoxian. Meister Kaybaen ging mit gezielten Schritten zu dem Schreibtisch und tastete auf dem Brett nach einem Gegenstand. Er fand das Buch und hielt es für eine gequält lange Sekunde in den Händen. Für diesen Moment wirkte Meister Kaybaen, als würde er das Buch wiedererkennen, doch dann warf er es einfach in Varoxians Richtung. Dieser fing es auf und duckte sich dann schnell in die Nische unter der Falltür, denn in genau diesem Moment ließ Meister Kaybaen den hölzernen Deckel hinab gleiten. Er fügte sich mit einem erstaunlich leisen hupfff in die Öffnung und verbarg Varoxian vor unerwünschten Blicken.


  Nur Bruchteile einer Sekunde später erschütterten viele schwere Schritte den Holzboden des Hauses.


  »Alter Mann!«, rief eine Stimme, die Varoxian vage bekannt vorkam.


  »Irion Wehrhammer, Hauptmann der Jägergilde, was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?« Meister Kaybaens Stimme wirkte freundlich wie eh und je, fast schon erfreut über den Besuch.


  »Was hast du dort getan?«, fragte die Stimme des Hauptmannes misstrauisch.


  »Ach, nur das, was ein alter und blinder Mann wie ich so tut«, wich der Meister aus und klang dabei so unschuldig, dass selbst Varoxian ihm fast geglaubt hätte.


  »Und das wäre?«, schaltete sich die mürrische Stimme einer Frau ein. Diese Stimme erkannte Varoxian als die von Nilaya, der Frau, die ihn damals zu Carlo geführt hatte.


  »Ein wenig putzen. Ich habe mir dort ein Lager bereitet. Nicht sehr bequem, doch manchmal werde ich nostalgisch und sehne die alten Zeiten zurück.« Er lachte mit einem leicht wahnsinnigen Unterton in der Stimme auf. Varox fand, dass sein Herr ein sehr guter Schauspieler war.


  »Alter Mann, wenn wir herausfinden, dass du einen Flüchtling beherbergst, dann...«


  »Aber, aber... was denn für ein Flüchtling?«, unterbrach Kaybaen den Hauptmann.


  »Ein Orc ist in die alte Hauptstadt eingebrochen und geflohen«, informierte er den alten Magier.


  »Na, das wird den König aber gar nicht freuen. Wurde der zuständige Wachmann denn anständig exekutiert?«, scherzte Meister Kaybaen. Varoxian lief es kalt über den Rücken.


  »Natürlich, aber unsere Praktiken gehen dich einen Scheißdreck an. Was weißt du über ein magisches Medaillon?«


  Meister Kaybaen zögerte mit seiner Antwort und nur Sekunden später herrschte reges Fußgetrappel. Anscheinend hatte der Hauptmann den anderen Männern ein Zeichen gegeben, denn nun begannen sie, nach Varoxians Einschätzung, das Haus zu durchsuchen.


  »Was tut Ihr denn da?«, empörte sich Meister Kaybaen und klang dabei mehr wie ein alter Greis mit Stock, denn wie ein Kämpfer.


  »Falls du diese Kette hast, die dieser Orc suchte, oder den Orc selber hier versteckst, dann geht es dir an den Kragen, alter Mann!«, brüllte der Hauptmann und Varoxian konnte förmlich die feinen Speicheltröpfchen durch die Luft fliegen hören.


  »Ich habe hier kein Medaillon oder einen Orc. Eure Vorfahren haben gute Arbeit geleistet, als sie mich hier eingesperrt haben.«


  Der Hauptmann blieb stumm, während die Männer das Haus durchsuchten. Den Geräuschen nach zu urteilen, gingen sie dabei nicht sehr zimperlich mit der Einrichtung um. Auch Varoxians Zimmer wurde durchsucht. Das stampfen der schweren Stiefel, nur wenige Zentimeter über Varoxians Kopf, ließ ihn gehörig zusammenfahren. Vorsichtshalber hielt er die Luft an, um ja keine Atemgeräusche hören zu lassen.


  »Nichts zu finden, Hauptmann!«, meldete der erste Mann.


  »Hier auch nicht«, sagte dann ein zweiter.


  »Alles leer«, bestätigte Nilayas Stimme.


  »Wir werden wiederkommen, Magier«, drohte Irion mit böser Stimme.


  »Oh, da bin ich mir sicher.«


  »Werd nicht frech!«


  »Niemals, Herr.«


  Die Männer wandten sich zum Gehen, doch Meister Kaybaen hielt sie zu Varoxians entsetzen auf.


  »Ihr wolltet mir doch noch eine Frage stellen, oder nicht? Ich spüre deutlich, dass Euch etwas auf dem Herzen brennt, schöne Frau.«


  »Wage es nicht meine Tochter anzusprechen!«


  »Die Magie ist nicht besonders stark in Euch, weil Ihr es nicht zulasst. Die Begabung ist da. Glaubt Ihr etwa nicht an Euch?«


  »Schluss jetzt, alter Mann!«


  »Oh, ich wollte niemandem zu nahe treten, nur behilflich sein. Etwas scheint diese junge Frau zu blockieren, daran sollte sie arbeiten.«


  »Gib endlich Ruhe!« Hauptmann Irions Stimme klang so voller Wut, dass sich Varoxians gesamte Haare aufstellten. Sein Meister war wahrlich mutig. Oder sehr dumm.


  »Kommt Männer, hier finden wir nichts. Der Alte ist verrückt geworden.« Irion ging mit starken Schritten Richtung Eingang, blieb dann aber erneut stehen.


  »Alter Mann, Ihr wart doch früher ein Spezialist, was die Orcs betraf. Ich meine, bis Ihr diese steile These über die Gleichberechtigung der Spezies aufgestellt habt.«


  »Ja, Herr.«


  »Dann sagt mir, wo würde ein Orc hin fliehen, wenn er verfolgt würde? Doch zum Sitz seiner längst verblassten Gottheit?« Es klang fast gar nicht wie eine Frage.


  »Ja, Herr. Gewiss, Dareshs Wiege, Herr«, bestätigte Meister Kaybaen ihm und klang dabei unglaubwürdig unterwürfig.


  »Gut«, war die einzige hörbare Antwort, dann drangen nur noch schwere Schritte an Varoxians Ohren und bald das Schnauben bestiegener Pferde. Erst als jegliches Geräusch verklungen war, hörte er wieder die leichtfüßigen Laufgeräusche seines Herrn und dann das knarren der Falltür über ihm.


  »Meister«, hauchte Varoxian mit rasch schlagendem Herzen, denn er wusste genau, dass sein Herr schlau genug war um Eins und Eins zusammen zu zählen.


  »Varoxian, der Orc.« Damit bestätigte der Alte seine Vermutung.


  »Verzeiht mir Meister...«, entschuldigte Varox sich wehmütig.


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Die Vereinbarung war, dass keine Fragen gestellt werden.« Der Meister sah weder besonders verärgert noch beunruhigt aus.


  Varoxian kletterte langsam aus dem Loch am Boden.


  »Dann ist es also wahr. Ich habe sehr lange auf diesen Tag gewartet, Varoxian, Orcsohn.« Meister Kaybaen schien ihn abschätzend zu mustern, obwohl er nicht sehen konnte.


  »Herr, es tut mir wirklich Leid. Ich habe Euch in große Gefahr gebracht und...«


  »Nein, Varoxian,«, unterbrach der Meister ihn, »eines Tages sollte ein Orc zu einem Magier kommen und um Hilfe bitten. Ich habe in meinem Leben so vielen Verbrechern Schutz gewährt, weil ich immer hoffte, dass du es seist.«


  »Wieso ich?«


  »Du bist ein Orc und doch kannst du lesen und schreiben. Du bist ein Orc, ein Kind der Nacht, ein Sohn Dareshs und trotzdem der Magie fähig. Du bist nicht dumm, nein ganz und gar nicht!« Meister Kaybaen schien mit jedem Wort euphorischer zu werden.


  »Junge, du bist der, auf den dein ganzes Volk seit Jahrhunderten wartet. Du hast die Macht, die Kraft und die Intelligenz, um das Gleichgewicht wieder herzustellen!«


  »Meister?« Varoxian verstand nicht so recht. Woher wusste er von alledem? Verurteilte er ihn nicht? Hauptmann Irion hatte ihn vorhin als einen Orcfreund bezeichnet.


  »Hast du in diesem Buch gelesen, Varox?« Meister Kaybaen tastete nach dem dicken Einband in Varoxians Fingern.


  »Natürlich, Herr«, bestätigte dieser.


  »Dann weist du, was mit Daresh geschehen ist? Dann hast du meine Forschungsergebnisse gelesen?«


  »Eure Forschungen, Herr?« Langsam öffnete sich in Varoxian ein Fenster des Verstehens. Es war, als würde er aus seiner beschränkten Weltsicht hinaus in einen fernen blauen Himmel gucken können, der einem alles erklärte, was man nicht wusste, der aber genau so viele Fragen aufwarf wie er beantwortete.


  »Ja, natürlich! Die Magier meiner Zeit verhängten diesen Fluch über mich, weil ich für die Rechte der Orcs eingetreten bin. Ich habe ihnen einen langen Kampf geliefert. Die Zeitangaben in meinen Aufzeichnungen beziehen sich nicht auf die wirklichen Tage, sondern auf den Magierkalender. Ich habe Jahrzehnte lang die Orcs erforscht. Und...« Der Meister unterbrach seine Erklärungen, als sei ihm gerade etwas wichtiges eingefallen, »Deswegen wolltest du nach Phasaël! Du wolltest das erste Medaillon stehlen. Bist du bis in den Drachenzahnhort gekommen, mein Junge?« Meister Kaybaen packte Varoxian bei den Schultern. Nie hatten sie sich gegenseitig berührt, außer in Kampfsituationen. Varox kam sich dabei etwas unwohl vor.


  »Ja, Herr. Aber es ist nicht mehr dort, es wurde...« Und nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das Medaillon war die ganze Zeit hier gewesen.


  »Ich habe es geholt, damals, damit man es nicht zerstört. Ich habe auch versucht die anderen zu finden. Wir haben sie damals sehr gut versteckt, musst du wissen. Aber meine Feinde kamen mir zuvor. Es tut mir so leid, Varoxian, aber mit den Medaillons kannst du Daresh nicht mehr befreien.« Bedauern schlich sich in seine Stimme.


  »Was? Wieso?«


  »Sie haben einige der Medaillons zerstört. Man kann sie nicht wiederherstellen. Dareshs Seele ist für immer in der Geisterwelt gefangen.«


  »Geisterwelt?«


  »Daresh wurde zersplittert. Um einen Gott zu fangen muss man seine Seele vom Körper trennen und damit der Körper nicht ziellos umher wandert, muss man sein Herz herausreißen und getrennt vom Körper vergraben«, erklärte Meister Kaybaen hastig.


  »Dann gibt es sie also wirklich? Daresh?«


  »Ja, ja natürlich gibt es sie wirklich und auch Rai. Sie sind wie Sonne und Mond. Sie sind ewig und unzertrennlich. Wenn der eine schwächer wird, wird der andere stärker, aber ohne einander können sie nicht existieren. Ein Glück, dass wir nicht herausgefunden hatten, wie man einen Gott wirklich tötet!«


  »Meister... wie kann ich sie denn dann befreien?« Tausend Gedanken herrschten in Varoxians Kopf. Er war hin und her gerissen wegen dem Geständnis, dass Meister Kaybaen an der Zersplitterung seiner Gottheit beteiligt war und der Dankbarkeit wegen des Drachenbuches...


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kannst du die fehlenden Medaillons ersetzen, vielleicht deren Kraft kompensieren. Ich weiß es nicht. Das ist uralte Magie und Magie wird stärker, wenn sie altert. Aber deine Magie ist anders als unsere. Ich weiß absolut nicht, zu was du alles im Stande bist! Gütiger Sonnengott! Ein Orc der Zaubern kann.«


  »Ja, aber nicht sehr gut.«


  »Du musst es üben, mein Junge, üben!« Er klang, als würde er einem Kind zum tausendsten Mal erklären, dass man die Buchstaben erst auswendig lernen musste, bevor man tatsächlich lesen konnte.


  »Wo ist das nächste Medaillon versteckt?«


  »Was hast du vor?«, hakte Meister Kaybaen misstrauisch nach.


  »Ich will sie suchen. Ich werde einen Weg finden und Daresh befreien.« Er klang entschlossen und sehr viel mutiger, als er sich fühlte.


  »Du bist noch nicht bereit dafür«, wich Meister Kaybaen aus.


  »Ich werde nie für solch eine Reise bereit sein, Meister. Aber ich kann trotzdem nicht bleiben. Ich gefährde Euch.«


  »So ein Quatsch! Was ist mein Leben denn schon Wert gegen deines?«


  Varoxian standen die Tränen in den Augen. So was liebevolles hatte noch nie ein Mensch zu ihm gesagt.


  »Ich werde trotzdem gehen«, informierte Varoxian seinen Meister mit erstickter Stimme, »Wo ist das nächste Medaillon?«


  »In Dareshs Wiege.«


  »Dorthin sind jetzt die Jäger unterwegs.«


  »Richtig.«


  »Ich werde trotz allem gehen. Ihr habt mich gut ausgebildet, Meister.«


  »Ich werde jeden Tag für dich beten, mein Sohn.« Kaybaen berührte Varoxian vorsichtig an der Schulter und ließ dann seinen Arm langsam sinken.


  »Ich werde zurückkommen«, versicherte der Orc und schluckte gegen seine Angst an.


  »Ich werde hier auf dich warten.«


  Und da Varoxian keine Habe hatte, die ihm Wertvoll war, nahm er nur das Drachenbuch von seinem Herrn entgegen und verstaute es bei seinem Feuertotem in einer alten Ledertasche. Dann schritt er an seinem Meister vorbei in die Nacht hinaus. Er fühlte sich berufen dies zu tun. Er war in gewisser weise ein Auserwählter. Er hatte die Pflicht alles zu tun, was in seiner Macht stand, um sein Volk zu befreien, um Daresh zu befreien.


  Zum Glück waren die Orcs Wesen der Nacht.
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  Die Sicherheit mit der Varox das Haus seines Herrn verlassen hatte schwand mit jedem Schritt. Genau wie jegliche Erinnerungen an den Weg zu diesem Haus. Trotzdem ging er stetig vorwärts und schon bald hatten ihn alle Erinnerungen an die Blockhütte und den alten Blinden verlassen. Nur das dumpfe Gefühl etwas vergessen zu haben begleitete ihn in dieser Nacht. Was Varoxian jedoch nicht vergaß, waren seine erlernten Techniken, das Schleichen und das Kämpfen. Dass die beiden kunstlosen Einhandäxte, der winzige Rundschild auf seinem Rücken oder sein Feuertotem zu ihm gehörten, das war ihm auch klar, obwohl es im Nebel lag, woher er diese Dinge eigentlich bekommen hatte.


  Aber Varoxian verschwendete keinen Gedanken an die letzten Wochen und Monate, die ihm nun wie in weiter Ferne liegend vorkamen. Er hatte ein Ziel! Um dieses Ziel zu erreichen musste er jedoch zuerst den Arm des Lebens überqueren. Das war ein Ausläufer des Navasti-Flusses und führte direkt an Phasaël vorbei. Der Arm des Lebens vertiefte sich fast genau auf Höhe der alten Hauptstadt zu einem stattlichen See in dem, so kam es Varox vor, ein alter Tempel verborgen sein sollte. Aber dieser Tempel interessierte ihn jetzt nicht. Er musste zu Dareshs Wiege, einem großen Vulkan, der sich imposant im Norden erhob. Jetzt, in der Nacht, konnte man ihn allerdings nicht erkennen.


  Außerdem musste Varoxian sich vorsehen. Er hatte keine Ahnung wo sich der Trupp um Hauptmann Irion Wehrhammer aufhielt. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie einen kleinen Umweg über Phasaël geritten, um sich auf die längere Reise vorzubereiten. Er musste sehr umsichtig sein, zu Pferd war der Trupp viel schneller als er, aber auch sehr viel auffälliger. Außerdem würden die Menschen bei Tag reisen und in der Nacht ihr Lager aufschlagen. Dies wollte Varoxian sich zu Nutzen machen. Er würde ihnen in der Nacht heimlich folgen, während er den Tag nutzte, um sich auszuruhen. Nur musste er sie erstmal finden.


  Der Marsch durch die Ebene vorbei an Phasaël dauerte fast die ganze Nacht. Das lag vor allem daran, dass der Orc sich möglichst im Schatten freistehender Bäume oder Bauernhöfe aufhielt, um nicht von einer Stadtwache entdeckt zu werden.


  Als es zum Morgen dämmerte befand er sich gerade eben auf Höhe der alten Hauptstadt. Er beschloss sein Lager direkt am Fuß der Mauern aufzuschlagen. Er kannte das von sich selbst nur zu gut. Am Besten übersah man die Dinge, die sich direkt vor der eigenen Nase abspielten.


  Varox drückte sich also in eine enge Nische der Stadtmauer. Er zog sein Wams enger um sich und versuchte seine Augen zu schließen.


  Einen erholsamen Schlaf fand er jedoch nicht. Bei jedem noch so kleinen Geräusch schreckte er aus seinem Dämmerschlaf empor und sah sich panisch um. Erst als die Sonne sich wieder dem Horizont näherte, fand Varoxian etwas Ruhe.


  Als er wieder erwachte stand der Mond schon hoch am Himmelszelt. Es waren nur noch wenige Stunden Marsch bis zum See, also machte er sich sofort auf den Weg.


  Der See ohne Namen, manche nannten ihn Rais' See, andere schlicht Phasaëls See, erstreckte sich mit völlig glatter Oberfläche vor dem Orc. Er wirkte ruhig und friedlich, aber auch geheimnisvoll und bedrohlich dunkel. Zwar fing sich das spärliche Mondlicht perfekt in Varoxians Augen und ermöglichte ihm somit eine sehr gute Sicht, doch unter die Wasseroberfläche konnte er trotzdem nicht schauen.


  Konnte er es wagen zu schwimmen? Was wäre aber mit dem Buch, den Waffen und dem Totem?


  Missmutig und von sich selbst enttäuscht schlenderte Varox am Ufer des Sees entlang. Er hoffte, so auf eine schmalere Stelle zu treffen. Wenn es sein müsste, würde er bis zur Schleuse des Staudammes laufen. Dahinter strömte der eigentliche Fluss. Dort war er vielleicht noch zwei Steinwürfe breit. Bestimmt gab es irgendwo eine Brücke, aber sicher hatten die Menschen dort Wachposten aufgestellt. Sie überwachten ihr Land so paranoid, als könnte jede Sekunde jemand kommen und es ihnen wegnehmen.


  Verzweifelt stellte Varoxian nach vielen Schritten entlang des Ufers fest, dass Rai wieder die Macht über den Himmel an sich zu reißen begann. Der Tag brach an und Varoxian brauchte eine Bleibe.


  Noch war es überall leer und die ersten Morgenstunden würden daran auch nicht so viel ändern. Er lief also weiter, nun aber in einem strammen Tempo. Als es Varoxian vorkam, als würde er niemals eine Brücke finden, erhoben sich am Horizont unregelmäßige, schattenhafte Gebilde. Erst als er sich ihnen eine weitere Stunde Fußmarsch genähert hatte, konnte er erkennen, dass es sich um strohgedeckte Hütten handelte: ein Dorf!


  Sofort waren alle seine Sinne abngespannt. Er schlich am Rand des Flusses auf das Dorf zu und beobachtete die ersten morgendlichen Bewegungen. Die Bauern schienen gerade erst zu erwachen, genau wie die Tiere der Höfe. Und mit dem Dorf kam auch endlich eine Brücke in Sicht. Sie war direkt an die kleine Siedlung angeschlossen. Eigentlich handelte es sich viel mehr um einen hölzernen Übergang als um eine richtige Brücke. Aus grob gehauenen, kantigen Balken waren Pfeiler in den tief liegenden Fluss gerammt worden. Sie gabelten sich nach oben wie natürlich gewachsen, um das spärliche Strohdach zu halten. Das Geländer bestand zu größten Teilen aus geflochtenen Weidenzweigen und war vielleicht halb so hoch wie ein Menschenmann. Die Brücke ragte auf beiden Seiten einige Meter weit in das Landesinnere hinein. Sehr stabil schien sie nicht, aber wenn Varox es schaffte ungesehen bis zu ihr zu kommen, dann konnte er den Tag in ihrem Schutz verbringen.


  Eine steiles Gefälle von vielleicht zwei Metern Höhenunterschied trennte die Straße vom Fluss.


  Varoxian ließ sich vorsichtig die kleine Böschung am steilen Flussufer hinab gleiten. Dass er sich dabei seine Haut an Dornen und kleinen Hölzern aufriss, ignorierte er. Direkt an der Böschung liegend, mit einem Fuß fast den Fluss berührend, kämpfte er sich vorwärts. Sich dieser Umgebung anzupassen, war weit aus schwieriger als bei dem bemoosten Waldboden oder den kalten Steinstufen in der Bibliothek. In diesen Büschen gab es so viele unerwartete Gefahren. Kräftige Zweige und Wurzeln, hartnäckige Dornen und Tiere die verschreckt das Weite suchten, als der Orc versehentlich in ihren Bau stolperte.


  Doch das Glück blieb ihm treu. Nur wenige Handbreit über ihm donnerten schon die ersten Kutschen den Weg zum Dorf hinunter. Wahrscheinlich die Heuwagen, die Phasaël mit Nachschub belieferten.


  Varoxian hielt sich immer dicht am Gebüsch und nun half ihm seine hellgrüne Hautfarbe das erste mal dabei eben nicht aufzufallen.


  Als Varox endlich an der Brücke angekommen war, schwang er sich behände darunter. Er drückte sich, so weit es ging, nach oben, sodass ihn die Unterseite der Brücke und die kalte Erdoberfläche festhielten. Fast augenblicklich fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  



  



  Ein harsches Poltern und eine unfreundliche Stimme weckten den Orc wenige Stunden vor Sonnenuntergang.


  »Gebt mir den Weg frei!«, befahl die Stimme. Varoxian identifizierte sie, erschrocken und erleichtert zugleich, als die von Irion Wehrhammer.


  »Wohin des Wegs, Hauptmann?«, antwortete eine selbstsichere Stimme.


  »Das geht Euch nichts an!«, herrschte Irion erbost.


  »Ich habe meine Regeln. Die werden mir von ganz oben irgendwo gegeben. Ist mir auch egal, ich muss sie jedenfalls einhalten.« Der Wachposten klang gelangweilt, als hätte er dieses Gespräch schon ein dutzend Mal geführt.


  »In den Wald zu dem Vulkan. Wir verfolgen einen entflohenen Orc«, zischte Irion Wehrhammer hörbar genervt durch seine Zähne.


  »Acht Mann für einen Orc? So tief sind wir schon gesunken?« Der Mann lachte, verstummte dann jedoch plötzlich. Varoxian hätte es wohl kaum wahrgenommen, doch durch die Dunkelheit und den Schlaf war sein Gehörsinn unglaublich geschärft. Hauptmann Irion Wehrhammer hatte einen kleinen Dolch gezogen. Das kaum vernehmbare Schaben der Klinge in der ledernen Scheide verriet Varoxian, dass der Hauptmann den Wachmann wohl zu einer raschen Entscheidung zugunsten der Gruppe bringen wollte.


  »Schon gut, Herr. Reitet hindurch...«


  »Einen schönen Tag noch.« Irions Stimme klang nicht sehr freundlich.


  Binnen Sekunden brachten die schlagenden Pferdehufe das alte Gerüst zum zittern. Für einen schrecklichen Moment hatte Varox das Gefühl, die Brücke würde zusammenbrechen. Doch nur wenige Atemzüge später verwandelte sich das Zittern in das Poltern von Pferdehufen auf befestigter Straße und dann in das ferne Donnern einer kleinen Herde.


  »Puh...« Varoxian ließ die unwillkürlich angehaltene Luft leise entweichen. Er musste den Reitern jetzt auf den Fersen bleiben. Wenn er ihre Richtung kannte, konnte er sie davonziehen lassen, aber jetzt noch nicht...


  Mit einem leisen Ächzen befreite sich der Orc aus der kalten Umarmung seiner Lagerstätte. Er machte sich nicht die Mühe, seine Kleidung oder seine Haut von Dreck zu befreien, sondern sondierte prüfend die Lage.


  Das Gestänge an der Unterseite der Brücke wirkte genauso instabil wie alles andere. Allerdings waren zur Aufrechterhaltung der Stabilität Querstreben eingesetzt worden. Diese Balken, rundes, grob geschlagenes, faseriges Holz, verliefen vom jeweils linken Ende der Brücke einmal über den Fluss und endeten am gegenüberliegenden rechten Ende. In der Mitte der Brücke trafen sie sich und kreuzten einmal ihre Wege. Und auch an den Seiten links und rechts waren jeweils solche Stützbalken angebracht. Diese verliefen parallel zum Brückenlauf. Je zwei auf jeder Seite, die sich am Mittelpfeiler zu einem spitzen Bogen vereinten.


  Wenn er es schaffte diese Balken entlang zu klettern, konnte er den Fluss überqueren, ohne gesehen zu werden.


  Entschlossen schwang Varoxian seine lederne Tasche, in der sich das Totem und das Buch befanden, auf seinen Rücken und setzte zum Klettern an. Nun war seine zierliche Figur, gepaart mit der Robustheit des Orcgeschlechts ein wahrer Vorteil für ihn. Durch das morgendliche Training bei... durch Dehnübungen war Varoxians, an sich schmaler, Körper sehr biegsam und beweglich geworden. Und durch das Krafttraining, das er mit... durch seine deutlich gewachsenen Muskeln, war es ihm möglich seinen Körper klimmzugartig nach oben zu befördern. Er hangelte sich direkt unter den Dielen der Brücke über das fließende Wasser. Varoxian sah nur ein einziges Mal nach unten. Als ihm daraufhin aufgrund der schnellen Fließbewegung des Wassers wahnsinnig schwindelig und ein wenig schlecht wurde, vermied er es, zur eigenen Sicherheit, dieses zu wiederholen. Zwar hatte er noch kein Problem mit Höhen gehabt, doch bisher hatte sich der Untergrund auch noch nie so schnell bewegt.


  Durch das aufspritzende Wasser waren die Balken glitschig und feucht. Varox musste sich immer mehrfach versichern, dass er auch wirklich einen festen Halt gefunden hatte. Doch schließlich schaffte er den Weg und ließ schwer atmend den reißenden Abgrund hinter sich.


  Inzwischen küsste der Sonnengott Rai die Erde zur Nacht. Varoxian hatte früher keine Augen für diese Schönheit gehabt, doch nun blieb er wie angewurzelt stehen. Er hielt sich mit einer erhobenen Hand an einem dicken Brückenpfeiler fest und starrte auf das Farbenspiel des Himmels. Erst als die letzten Farben dem Dunkel der Nacht gewichen waren, setzte er seinen Weg fort.


  



  



  Drei Nachtmärsche brauchte Varoxian, um die Ebene hinter der Brücke zu durchqueren. Den Reitern auf den Fersen zu bleiben, war einfacher, als er erwartet hatte. Sie waren nicht vorsichtig, verhüllten ihre Spuren nicht und machten einen Riesenlärm, wenn sie ihr Lager aufschlugen. Sie kampierten mitten auf freier Fläche und ließen die ganze Nacht ein Feuer brennen, wodurch Varoxian nicht mal auf hundert Schritte an sie herankommen musste, um zu wissen, wo sie waren. Trotzdem vergewisserte er sich jede Nacht, dass er nicht den falschen Reitern folgte.


  In dieser Nacht hatten sie einen Waldrand erreicht. Dareshs Wiege thronte majestätisch über ihren Häuptern und ließ alles, was Varox zuvor gesehen hatte winzig aussehen. Er fragte sich bereits jetzt, wie er diesen mächtigen Berg bezwingen sollte. Doch die Menschen hatten es noch schwerer. Sie mussten ihre Reittiere auch mit auf den Berg nehmen, oder sie zurücklassen. Letzteres schien für die Gruppe jedoch nicht in Frage zu kommen. Das würde Varoxian einen Vorteil verschaffen. Er könnte ihnen vorausgehen und das Medaillon suchen. Mit etwas Glück war er fertig, bevor sie den Gipfel erreicht hatten und konnte verstohlen um sie herum wieder den Abstieg antreten. Während sie dann den Vulkan nach einem verängstigten Orc absuchten, würde er wieder zurückkehren zu... Wohin eigentlich? Egal, darüber würde er sich Sorgen machen, wenn es soweit war.


  Also nutzte Varoxian die Gunst der Stunde und zog an seinen Verfolgern vorbei. Nun musste er höchste Vorsicht walten lassen.


  Der Anstieg war schwer und mühsam. Und erneut kündigte sich das vergehen der Nacht durch einen hellen Schimmer im Osten an. Es war Zeit einen sicheren Unterschlupf zu finden, am besten abseits der geraden Linie zum Gipfel.


  Und es war, als sei die Muttergöttin mit ihm. Nicht weit entfernt vom Weg, aber gut versteckt durch Buschwerk und einem flachen Spinnennetz, fand Varoxian einen Höhleneingang. Eigentlich war es nicht mehr als ein Erdloch, doch es genügte. Was einen solch großen Bau in die Erde graben konnte, wollte der Orc gar nicht so genau wissen. Er verschanzte sich so weit hinten wie es ging und schloss die Augen.


  



  



  In dem Moment, da Varoxian spürte, wie sein Körper sich entspannte und sich innerlich für das Gefühl wappnete, das man erfährt, wenn man irgendwo zwischen Wachsein und Schlaf hing, genau in dem Moment schlug er die Augen wieder auf. Jedoch befand er sich nicht mehr in dem Erdloch, oder auf dem Berg.


  »Nein!«, brüllte Varoxian wütend in die stille Abendluft hinein. Diese Ebene, diese sanft schwingenden Grashalme und das wohlige Gluckern des nahen Baches...


  »Du bist ganz Nahe, Varoxian«, wisperte die körperlose Stimme. Es war, als umfing sie Varoxians Körper und versuchte ihn zu durchdringen.


  »Was willst du von mir?«, brüllte er so orcisch er nur konnte.


  »Dein Leben. Nicht mehr und nicht weniger. Wie auch das deiner Vorfahren.«


  »Ich habe deinen Bären bisher immer töten können«, drohte Varox mit erhobener Faust.


  »Wenn man tötet, zeugt das nicht von wahrer Größe, kleiner Orc.«


  »Ich habe etwas zu tun, ich sterbe nicht hier in diesem Niemandsland.«


  »Wer sprach denn von sterben?«


  »Du, du hast...«


  »Nein, ich will nicht deinen Tod, ich will dein Leben...« Die Stimme im Wind schlug eine Art Schleife um Varoxian. Er versuchte sich mit ihr zu drehen, wirbelte einmal um die eigene Achse und starrte dann direkt auf den herangaloppierenden großen Bären.


  »Wieso tust du das?«


  »Lass dich von uns berühren. Gib uns dein Leben, dann helfen wir dir...« Die Stimme verflüchtigte sich mit jedem Sprung, den der Bär näher kam. Schon jetzt konnte er das weiße V auf seiner Brust erkennen.


  »Was meinst du damit?«, rief Varoxian in den nächtlichen Himmel, aber niemand antwortete.


  Dann war der Bär da.


  Sie standen einander gegenüber und sahen sich in die Augen. Varoxian war noch gar nicht aufgefallen, dass der Bär nicht wie ein echtes Tier aussah. Er wirkte eher unwirklich, als sei er nur eine Kopie von einem lebendigen Wesen. Was war er für ein Wesen? Was war das für ein Land? Und die Stimme?


  Eine plötzliche Eingebung ließ Varoxian zusammenzucken. Sie traf ihn, verursachte fast körperlichen Schmerz und ließ ihn gleichzeitig belustigt und irre auflachen. Was, wenn er sich einfach von den Bären umbringen ließe?


  Sofort gab Varoxian die Kampfstellung auf. Das letzte Mal, dass der Bär ihm das Herz zerquetscht hatte, hatte er überlebt. Wieso sollte es nun anders sein?


  »Los, nimm mein Leben!«, forderte Varoxian und präsentierte dem Ungetüm seine Brust. Der Bär ließ sich nicht bitten und kam direkt auf den Orc zu. Dieser Kniff in Erwartung von Schmerz die Augen zusammen.


  Der Bär richtete sich auf seine Hinterbeine auf. Er zögerte keine Sekunde lang und holte mit seiner mächtigen Pranke aus. Er durchschnitt Varoxians Brustkorb, als wäre er aus Luft, dann umfing er das schnell schlagende Herz und drückte zu.


  Zuerst war es ein unangenehmes Gefühl für Varox, doch je mehr Kraft der Bär aufwendete um sein Herz zu zerquetschen, desto stärker fühlte sich der Orc. Sein Herz begann zu pulsieren, schickte sein Blut rasend schnell durch den Körper und schien nur umso mehr um sein Leben zu kämpfen, je energischer der Bär wurde.


  Und dann passierte es. Varoxians Herz zerbrach. Es wurde nicht zerquetscht und es schlug auch immer noch weiter seinen Trommelwirbel, aber etwas zerbrach. Und als dieses etwas in Varoxians Herzen weg war, fühlte er sich unendlich befreit. Er atmete tief ein, riss die Augen auf und starrte dem Bären ins Gesicht.


  »Was...?«, stieß er gequält hervor und sackte dann unter der Last der Freiheit zusammen.


  »Du hast einen sehr schweren Weg gewählt.« Die Windstimme und der Bär schienen sich vereint zu haben.


  »Was...? Wieso....?« Verwirrt blickte Varoxian sich um. Alles an ihm war heil und ganz. Auch sein Herz, denn das spürte er so deutlich wie niemals zuvor.


  »Du hast die Freiheit gewählt, Varoxian. Du bist auf den Weg dein wahres Ich zu finden und nichts ist schwerer und schmerzhafter als dies.«


  »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Ich habe dein Herz von den Zwängen der Welt befreit. Du bist nun fähig mehr zu sehen. Das meine ich auch im wahrsten Sinne des Wortes. Du wirst ab jetzt Geister sehen können. Aber du wirst auch in der Lage sein, hinter die Dinge zu blicken. Du wirst jedoch erst lernen müssen damit umzugehen und das kann weh tun.


  Varoxian, du bist ein Schamane. Ein Geistführer deines Volkes. Man wird viel von dir erwarten. Die Menschen, die Orcs, deine Ahnen. Du bist bereit diesen Weg zu gehen, das sehe ich dir an. Ich hoffe nur, dass du auch die nötige Kraft mitbringst.«


  »Moment mal...« Varoxian setzte sich langsam wieder auf. Er hatte irgendwie Angst, sein Herz könnte ihm davon galoppieren, wenn er sich zu schnell bewegte.


  »Was genau ist ein Schamane? Und was soll ich tun?«


  »Du wirst Daresh aus ihrer Gefangenschaft befreien. Deswegen bist du doch hier.«


  »Ja, ja das bin ich!«


  »Du hast einen harten Weg vor dir und was ein Schamane wirklich ist, kannst du nur selber herausfinden. Aber wir können dir helfen. Ich bin dein Tierlehrer. Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst, um als Schamane zu bestehen.«


  »Halt mal! Was... was muss ich denn tun, um Schamane zu werden?«, fragte Varoxian verwirrt. Ihm ging das irgendwie zu schnell. Und das komische Gefühl in seiner Brust störte schon irgendwie...


  »Du bist bereits ein Schamane. Du warst es die ganze Zeit. Nun, da du endlich bei der Quelle deines Volkes bist, kann die Ausbildung beginnen.«


  »Quelle? Was?«


  »Dareshs Wiege. Hier hatten die Orcs schon immer die beste Verbindung zu ihren Ahnen. Im Innern des Berges findest du einen Tempel. Er bildet den Knotenpunkt unserer Begegnungen. Sollte er jemals zerstört werden, können wir die Schamanen nicht mehr erreichen.«


  »Wie habt ihr mich erreicht?«


  »Im Grunde hast du uns erreicht. Wir hatten nicht erwartet wieder auf einen magiekundigen Orc zu treffen, seit Daresh...« Die Windstimme brach ab und der Bär ließ einen traurigen Laut hören.


  »Also... habe ich keine Wahl?«


  »Du hast den Weg bereits betreten, du bist frei. Freie Orcs können tun, was sie wollen, aber oft wissen sie nicht, was sie wollen. Finde es heraus.«


  »Ich will die Medaillons suchen!«, platze es aus Varoxian heraus.


  »Und wir werden dir helfen.«


  »Und wie?«


  »Mit Wissen, denn Wissen ist Macht und du brauchst eine ganze Menge Macht für dein Vorhaben.«


  »Was soll ich als nächstes tun?«


  »Wir werden dir eine schamanistische Lektion erteilen. Es gibt Regeln, an die du dich halten musst und Wissen, dass es zu beachten gilt. Was dein Körper in der Oberwelt macht, das bleibt dir überlassen. Finde deinen Weg, kleiner Orc.«


  »Oberwelt?«


  »Die Welt der Lebenden.«


  »Und wir sind in der... Unterwelt?«


  »Im Traumland, dem Geisterland, oder dem Land deiner Ahnen.«


  »Träume ich?« Varox runzelte die Stirn.


  »Ja und nein. Dein Körper ist hier bei uns.«


  »Und was ist dann die Unterwelt?«


  »Das Land der Toten.«


  »Aber sind Geister... Ahnen nicht tot?«


  »Ja und Nein.«


  »Du verwirrst mich...« Varox schnaubte genervt.


  »Ich weiß. Deine Ahnen sind gute Geister. Jeder Geist ist tot, in deinen Worten, aber nicht jeder Tote ist ein Geist. Hier bei uns bist du auch mehr ein Geist, als ein Wesen aus Fleisch und Blut. Und wenn du die Prüfungen bestehst, dann wirst du zu einem Teil von uns, ohne dein wirkliches Sein aufgeben zu müssen.«


  »Aha okay... bleiben wir erst mal bei dem, was mich gerade jetzt betrifft.«


  »Dann beginnen wir mit der ersten Lektion.«


  [image: ]


  Varoxian und der Geisterbär hockten gemeinsam in der kühlen Nachtluft. Der Orc fühlte sich gut, wenngleich auch aufgeregt und unsicher. Dennoch vermittelte die schmeichelnde Brise des Windes und das sanfte Wogen des Grases, vor allem aber die Stimme seines Geisterlehrers, endlich etwas wie Wohlbefinden.


  »Nun, junger Orc, deine Reise ist lang, lass uns beginnen.«


  Erwartungsvoll sog Varoxian die Luft ein. Erneut spürte er seinen Herzschlag rasen.


  »Schamanen müssen sich an fünf... nennen wir es Richtlinien halten. Es sind keine Gesetze, so wie du sie kennst. Man könnte sie als Naturgesetze bezeichnen. Die Welten funktionieren nach diesen Prinzipien und wenn du dich mit ihnen auskennst und nach diesen Richtlinien dein Leben ausrichtest, kann dir eigentlich gar nichts passieren.« Die Stimme des Bären hallte durch Varoxians Kopf und um seinen Körper, während der Bär unnatürlich still ihm gegenüber saß und scheinbar zufällig an passenden Stellen Kopf und Pranken bewegte.


  »Natürlich kannst du weiterhin sterben. Das ist keine Zauberei, Varoxian. Du hast bereits erfahren, was die Menschen Magie nennen. Auch das ist naturgegeben, die Menschen verstehen es nur nicht. Ihre sogenannten Scholastiker untersuchen die Natur und versuchen herauszufinden wie alles funktioniert, aber verstehen tun sie nicht viel. Das was sie nicht verstehen füllen sie einfach mit ihrer Gottheit aus.«


  »Öhm...« Varoxian holte Luft, als wolle er widersprechen, jedoch blieben ihm die Worte im Halse stecken. Noch verstand er nicht, worauf der Bär hinaus wollte.


  »Die Sache ist die, Varoxian. Die Götter, ja es gibt sie wirklich, haben viel weniger mit der Welt zu tun, als ihr so glaubt und doch sind sie sehr viel bedeutender für alle Welten, als Mensch und Orc es sich je vorstellen können.«


  »Sie erhalten das Gleichgewicht«, brach es aus Varoxian heraus.


  »Das ist richtig. Sie tun das aber nicht aktiv. Vergiss die Vorstellung von einem handelnden und denkenden Wesen, das wie du oder sogar wie ich agiert. Wenn die Götter menschliche oder orcische Gestalt annahmen, dann nur um ihren Kindern näher zu sein. Nichtmal wir, die Geisterführer und Ahnen, können ganz verstehen, was die Götter sind.«


  »Und wie halten sie dann das Gleichgewicht?«, fragte Varox. Seine Verwirrung spiegelte sich deutlich in seinem jungen Gesicht. Tiefe Falten runzelten seine Stirn und seine wuscheligen Augenbrauen stießen beinahe zusammen.


  »Das heißt, dass weder Rai noch Daresh für uns da sind?«


  »Nein und ja. Du wirst es auf deinem Weg noch genauer erfahren. Es ist sehr schwer ihre Wesenheit in irdische Worte zu kleiden. Ihre bloße Existenz regelt viele Dinge in der Natur. Wie zum Beispiel das Gleichgewicht der Magie. Aber sie greifen für gewöhnlich nicht in euer sterbliches Leben ein«, erklärte der Bär und untermalte seine Worte mit heftigen Gesten Richtung Himmel und Erde.


  »Sprich weiter.« Varoxians Interesse war geweckt. Es erschien ihm, als könnte seine Existenz in den Erklärungen seines Geisterführers begründet sein. Er verhielt sich ruhig, ganz so, wie er es bei... er hatte dieses Verhalten irgendwo gelernt.


  »Unser erster Grundsatz ist: Alles irdische, egal ob es lebendig oder tot ist, hat eine Seele.«


  »Ähm...« Varoxian brauchte einige Sekunden, um den thematischen Wechsel zu verarbeiten, »...also jemand der gestorben ist, hat auch eine Seele?«


  »Die Seele des Verstorbenen geht in die Geisterwelt über. Das meinen wir aber nicht. Dinge zum Beispiel. Steine, Pflanzen, Tiere, Menschen und Orcs. Die ganze Welt ist beseelt.«


  »Auch Steine?«


  »Ja.« Der Bär antwortete geduldig.


  »Also auch Häuser zum Beispiel? Oder mein Totem?«


  »Gerade dein Totem. Alles hat eine Seele und sollte daher mit Respekt behandelt werden. Vulkane, Wolken, Sterne, die Sonne, der Mond... Alles ist beseelt.«


  »Also leben diese Dinge irgendwie.« Der Bär nickte, »Aber wieso brechen dann Vulkane aus? Oder Stürme über uns herein? Sind manche Dinge denn böse?«


  »Nein, junger Schüler. In der Natur gibt es kein Gut und Böse. Die Natur kann nicht sprechen, das ist nur wenigen Kreaturen vorbehalten. Durch Stürme, Dürren oder Fluten drückt sich die Natur aus. Haben sich die Bewohner eines Landes gegenüber dem Land, der Erde zum Beispiel oder den Pflanzen respektlos verhalten, antwortet die Natur. Aktion und Reaktion. Was du der Welt antust, das wird dir die Welt in Rechnung stellen. Was du ihr Gutes tust, wird sie dir ebenso vergelten, wie den Schaden, den du anrichtest. Alles hängt zusammen, Varoxian, und deswegen ist auch jedes Körnchen Staub mit einer Seele beschenkt.«


  »Das ist ziemlich schwerer Stoff«, gestand Varox und fasste sich an den Kopf. Die Gedanken schwirrten ihm völlig ungeordnet vor die Augen und wieder ins Hinterstübchen. Bilder von beseelten Steinen und Gebirgen kam ihm in den Sinn.


  »Schmerzt es das Gras, die Berge oder die Felsen, wenn wir auf ihnen gehen? Oder uns zum rasten auf ihnen niederlassen?«


  »Nein, das tut es nicht. Eine Seele zu haben bedeutet nicht Bewusstsein zu haben oder Empfindungen. Das große Ganze ist wichtig, die Harmonie und das Gleichgewicht. Du kannst jahrelang Unrecht an der Natur verüben und es wird nichts geschehen, aber irgendwann ist sie beschädigt und dann bekommst du deine Rechnung.«


  »Gut, okay, alles hat eine Seele«, resümierte Varox.


  »Und alles hat das Recht auf eine gerechte Behandlung. Zolle allem Respekt.«


  »Auch Steine haben Respekt verdient... und meinen Dank«, fügte Varox hinzu und sah fragend zu dem Bären auf. Dieser ließ seinen massigen Kopf langsam auf die Brust sinken und starrte Varoxian an. Dann stieß er plötzlich die Luft aus und gab ein seltsames Geräusch von sich. Verwirrt kniff Varoxian die Augen zusammen, dann bemerkte er, dass sich der Bär mit einer Tatze den Bauch hielt, als würde er ausgiebig lachen. Ein lachender Bär...


  »Du lernst schnell.«


  »Vielen Dank.«


  »Da die Welt an sich beseelt und damit unserem Respekt würdig ist, brauchen wir, die Wissenden, auch keine sakralen Bauten«, fuhr der Bär fort.


  »Was soll das denn sein?«


  »Kirchen oder Tempel. Egal was für Worte du diesen Gebäuden gibst, sie sind und bleiben sinnlos. Die Götter, unsere Seelen, das Leben ist direkt um uns herum. Die ganze Welt ist ein Tempel und sprüht nur so vor Heiligkeit, wenn du es so ausdrücken möchtest.«


  »Also stehen wir immer auf heiligem Boden?«


  »Genau. Du bist genauso heilig wie jeder Mensch.«


  Dieser kleine Satz löste in Varox mehr aus, als er erwartet hatte. Dass die Tiere, die Pflanzen und seinetwegen auch die Steine beseelt und Respekt würdig sein sollten, das war ihm klar. Nur hatte er dies alles nicht auch auf die Menschen bezogen. Diese Perspektive missfiel ihm etwas und bereitete ihm Bauchschmerzen. Aber er verstand, da führte einfach kein Weg dran vorbei. Wenn der Bär sagte alles auf Erden sei heilig und wichtig und allem sollte Respekt gezollt werden, dann schloss das die Menschheit natürlich auch ein.


  »Ich verstehe deine Probleme, junger Orc. Aber du wirst ihnen entwachsen.


  »Hmhm...«, machte der Schüler und kniff die Lippen aufeinander. Das würde wohl einige Zeit in Anspruch nehmen.


  »Du wirst auf deinem Weg noch viele Entdeckungen machen, Varoxian. Viele werden dir banal erscheinen und einige unglaubhaft, aber du wirst dich mit ihnen arrangieren und letztendlich einsehen, dass sie wahrhaftig sind.«


  »Ich glaube Euch...« Varoxian wählte die respektvolle Anrede, weil ihm der Bär mittlerweile sehr weise vorkam.


  »Noch ein letztes, bevor du die Geisterwelt wieder verlässt.« Der Bär erhob sich und schüttelte sein Fell, »Du solltest deine Augen offen halten um zu lernen das Mana zu sehen.«


  »Was ist das Mana?«


  »Mana ist die Kraft, die in uns allen wohnt. Sie verleiht uns Energie um Magie zu wirken, um unser Herz schlagen zu lassen und wohnt allem was eine Seele hat inne. Menschen und Orcs können größere mengen Mana sammeln und davon zehren. Nahrung enthält Mana, durch Schlaf regenerieren wir Mana und wir lassen ständig Mana in unsere Umwelt hinein fließen.«


  »Okay...« Varoxians Verwirrung wurde nicht geringer.


  »Du hast sicher schon einmal einen Menschen oder Orc gesehen, der viel Autorität hatte, oder einen Mann, der nicht viel tun musste, um einer Frau zu gefallen. Oder sehr vitale Wesen, die vor Kraft und Energie nur so überzulaufen schienen. Diese Wesen haben viel von dem, was wir Mana nennen. Mana macht attraktiv, was man oft Charisma nennt und Mana lässt Wesen kräftiger und selbstbewusster wirken. Diese Wesen verstehen sich oft von selbst darauf ihr Mana im Gleichgewicht zu behalten und sich Reserven oder ihre Umwelt zu nutze zu machen. Oft merken sie es nicht einmal. Das kann man aber lernen. Deine erste Hausaufgabe wird es sein auf das Mana zu achten. Fange bei deinem Totem an, es ist deine erste Quelle zu deinem eigenen Mana.«


  »Zu meinem Mana? Ich glaube, ich habe mein Mana schon gesehen.«


  »Ja, fast, mein Sohn. Du hast deine Magie gesehen, sie speist sich aus deinem Mana. Magie, Energie und Mana sind sich sehr ähnlich und nur von erfahrenen Magiern zu unterscheiden.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach Varox.


  »Und natürlich musst du anfangen die erste Regel zu verinnerlichen. Erst wenn du sie durchdrungen hast, können wir mit deiner Ausbildung fortfahren.«


  »Ich danke Euch, Herr.«


  »Bedanke dich nicht. Dir steht noch viel Arbeit bevor. Und nun erwache!«


  In dem Moment, da der Bär das letzte Wort gesprochen und gleichzeitig gebrüllt hatte, schreckte Varox aus seinem Schlaf. Er fühlte sich erholt und erschöpft zugleich. Sein Geist hatte gearbeitet und sein Körper geruht.


  Vorsichtig bewegte sich Varox in Richtung Höhleneingang, doch über den Tag hatte eine Spinne ein festes Netz darüber gesponnen. Das klitzekleine Tier saß seelenruhig in der Mitte des Netzes und wartete auf sein ahnungsloses Opfer. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Varoxian das Spinnennetz zerstören und sich so den Weg aus dem Erdloch freimachen, doch da stach es ihn plötzlich heftig in die Seite und in seinem Kopf erschien die Erinnerung an seinen Tierlehrer. Alles Leben war mit Respekt zu behandeln. Auch diese Spinne und ihr Netz hatten eine Seele und sollten mit Rücksicht behandelt werden.


  Gut, dieser Weg war versperrt und nur wenn es keinen anderen gab, würde Varoxian die Falle der Spinne zerstören.


  Ein klein wenig genervt kroch der Orc wieder in die schmutzige Höhle zurück. Er zwängte sich durch starke Verengungen und hoffte nur, nicht irgendwo stecken zu bleiben. Die Dunkelheit machte ihm keine Angst. Er konnte zwar wegen fehlender Lichtquellen nichts sehen, dennoch fühlte er sich wohler als auf offener Fläche bei strahlendem Sonnenschein.


  Als sich Varoxian schon schnaufend auf den Boden ausstreckte und eine Pause machen wollte, kitzelte ein frisches Lüftchen seine Nase. Der Luftzug war kaum spürbar, aber dennoch so präsent, wie die beiden Äxte in Varoxians Gürtel. Er packte neuen Mut und neue Kraft und zwängte sich durch eine letzte enge Passage. Kaum, dass er sie durchbrochen hatte, purzelte er auch schon einige Meter abwärts und schlug hart auf steinernen Boden auf.


  »Oh...«, schnaufte er, schüttelte benommen seinen Kopf und stemmte sich mit den Armen vom Boden hoch.


  Er war direkt in eine riesige, unterirdische Halle gefallen. Der Boden war eben und glatt, aus Stein gefertigt, wie es nur intelligentes Leben zustande brachte. Diese Halle musste vor langer Zeit angelegt worden sein. Ein gepflasterter Weg führte einige Meter weiter rechts von einem verschütteten Eingang hin zu einem großen Torbogen. Ein großes, rundes Gewölbe erhob sich mächtig hinter dem Bogen. Es war aus schwarzem Vulkangestein gefertigt. Das Gewölbe wirkte fest und unnahbar, eher wie eine Zitadelle denn wie ein Tempel.


  Zwar hallte in Varoxians Hinterkopf die Worte seines Tierlehrers, dennoch fühlte er sich hier, als würde er als schmutziges und verachtenswertes Wesen einen heiligen Ort betreten.


  »Unglaublich...«


  Varoxians nackte Füße verursachten ein klatschendes Geräusch, als er sich dem Torbogen näherte. Seine Schrittgeräusche hallten von den hohen Wänden der Halle wieder. Ehrfürchtig wanderte sein Blick nach oben, vorbei an den Türmchen und Zinnen der Kuppel, hinauf zu dem großen, runden Loch. Er befand sich mitten im Krater des Vulkans. Ehrfurchtsvoll ließ Varox seinen Blick wieder sinken. Diesmal nicht aus falscher Heiligkeit, sondern um dem großen Berg seinen Respekt zu zollen.


  Ganz langsam durchschritt er den Torbogen, dann den ringförmigen Innenhof und dann das offene Portal zu dem Tempel der Göttin Daresh. An den Wänden waren Zeichnungen zu sehen. Einige waren zerstört, einige verwittert und einige unvollständig. Nur wenige waren noch gut erhalten und bei dem spärlichen Mondlicht, das durch den Krater und die großen schmalen Fenster in den Innenraum eindrang, konnte Varox die einzelnen Szenen nicht gut erkennen. Jedoch meinte er ein Dorf zu sehen und freie Orcs. Einige waren Krieger und einige waren Frauen. In fast jedem Bild, das erhalten war, fand er diese typischen Charaktere. Einen großen Krieger, ausgestattet mit Waffen und Rüstung. Und er sah Frauen, große, prächtige Frauen und Kinder. Aber bald schon, im hinteren Teil des Tempels, veränderten sich die Bilder. Ein dicker heller Strich an der Wand und einige Trümmer ließen darauf schließen, dass hier einst eine Wand den Raum in zwei kleinere Teile getrennt hatte. In diesem hinteren Teil waren die Gestalten der männlichen Krieger und weiblichen Orcs durch irgendwie ungeschlechtliche Kreaturen ersetzt worden. Sie waren von grünlicher oder bräunlicher Farbe und manchmal schienen sie Brüste zu haben und manchmal nicht, aber immer trugen sie auffällige Gewänder, verziert mit allem, was die Natur zu bieten hatte: Federn, Blätter, Steine, Muscheln... Und auch die Körper der Kreaturen waren bunt bemalt. Varoxian vermutete, dass dies Priester oder... Schamanen darstellen sollten.


  Noch während er gedankenversunken die Wand entlang ging, stieß er mit dem rechten Fuß unsanft gegen eine Stufe. Der schwarze Stein ragte fast schon bescheidenen aus dem Boden und forderte den Wanderer nahezu auf, die Stufen zu erklimmen.


  Auf dem obersten Absatz thronte ein mächtiger steinerner Sessel, aus dem selben schwarzen Material. Doch darauf befand sich ein aus Stein geschlagener weiblicher Körper. Er war schön anzusehen, zumindest an den Stellen, die nicht zerstört waren. Der Kopf der Gestalt fehlte völlig, während die Gliedmaßen wenigstens noch zum Teil erhalten waren.


  Der Körper hielt in seinen beiden Händen ein steinernes Kissen und in dem Kissen war eine kleine Kuhle. Varoxian hob einen zitternden Finger. Er war sehr aufgeregt und fühlte sich, als täte er etwas verbotenes, als würde er seine Gottheit gleich entweihen. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger die Mulde entlang. Er spürte kleine Vertiefungen. Sie waren dünn, wie ein rinnsalgroßer Bachlauf und trafen sich weiter vorne in einer etwa daumengroßen Mulde. Das war der Platz des Medaillons gewesen.


  Enttäuscht stieß Varoxian die Luft aus. Jemand war ihm zuvor gekommen! Das Medaillon war nicht mehr da. Dieser jemand war wohl auch für die Verwüstung des Tempels und der Statue verantwortlich.


  Enttäuscht ließ Varox seinen Blick nochmal über die Trümmer schweifen. In einer Ecke lag sogar eine umgekippte Holztruhe, wie achtlos weggeschmissen.


  Was sollte er nun tun? Er war mit nur einem einzigen Ziel hier her gekommen: das Medaillon zu finden! Und nun? Wie sollte er Daresh befreien, wenn er die Schlüssel zu ihrem Käfig nicht hatte? Wenn sie zerstört wurden?


  Er musste einen anderen Weg finden. Es musste einen anderen Weg geben. Varoxian beschloss, in der nächsten Schlafphase seinen Tierlehrer zu befragen. Er musste eine Antwort wissen. Vielleicht... vielleicht...


  Doch noch während der junge Orc in seiner Verzweiflung nach einem Ausweg suchte, während er mit erhobener Hand auf der höchsten Stufe des Altars stand, hörte er ein verräterisches Klimpern und Bröckeln. Die unglaubliche Akustik des Gewölbes trug die erfolgreichen Versuche den Eingang der Halle frei zu schaufeln direkt an seine Ohren.
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  Behutsam setzte Nilaya einen Fuß vor den anderen. Ihr Oberkörper war so weit vorgebeugt, dass er fast waagerecht über den Boden schwebte. Ihre wachsamen Augen huschten suchend über den Boden, immer auf der Suche nach den geringsten Anzeichen von orcischen Spuren. Das ausgebüchste Biest war wesentlich schlauer, als Nilaya anfangs gedacht hatte. Sie hatte erst vor einigen Minuten seine Spur aufgenommen. Er musste ihr Lager in der Nacht umgangen haben. Seine Spuren verliefen in einem großen Bogen durch das Unterholz des Waldes und endeten am Fuße des Vulkans. Eben dort stand Nilaya nun und starrte zum Gipfel hinauf. Hinter ihr schlugen sich ihr Vater und der Rest des Kommandos durch das Geäst. Die Pferde hatten es hier sehr schwer vorwärts zu kommen und hinderten sie erheblich beim Aufstieg.


  »Wo lang?« Irion Wehrhammers Stimme klang rau und geschäftig. Wenn er in seiner Funktion als Hauptmann unterwegs war, hatte er wenig von dem Mann, der sie aufgezogen hatte.


  »Den Berg hinauf. Hier verlieren sich seine Spuren, aber weit kann er noch nicht sein.«, antwortete Nilaya mit ebenso fremder, emotionsloser Stimme.


  »Deine Anweisungen?«


  »Fronke und Daedal gehen dort entlang« Nilaya deutete in westlicher Richtung den Berg hinauf, »Wicor und Ioren nach Osten und ich werde den direkten Weg gehen. Der Rest wartet hier auf unsere Rückkehr.« Ihr Blick war hart und ließ keinen Widerspruch zu. Irion nickte seiner Tochter kaum merklich zu.


  »Wenn eine Gruppe etwas entdeckt, gibt sie das Zeichen. Sollte ich ihn als erste finden, werde ich entweder mit einem Gefangenen oder seinem Kopf zurückkehren.« Mit festem Griff prüfte sie den Sitz ihrer Waffen am Gürtel und ihren Bogen, den sie am Rücken trug und fuhr mit den Fingerspitzen einmal über die lederne Scheide ihres Langmessers. Das Gefühl des Reliefs unter ihren erfahrenen Fingern beruhigte sie.


  »Sollte eine Gruppe nicht zurückkehren, werden wir beim Höchststand der Sonne einen Suchtrupp losschicken.« Irion nickte Nilaya ein weiteres Mal zu. Er vertraute seiner Tochter, doch wollte er sie gerne in Sicherheit wissen.


  Nilaya warf keinen Blick zurück auf die, die sie zurück ließ, oder auf jene, die sich ebenfalls auf die Suche machten, sie erklomm geradewegs den riesigen Berg.


  



  



  Wicor und Ioren durchkämmten den östlichen Teil des Berges. Ihre Ausbildung war hart gewesen. Aus den hunderten von Bewerbern, die die Ausbildung anfingen, hatten nur knapp ein dutzend Männer, diese beiden inklusive, sie auch beendet. Sie wussten worauf es ankam und sie gingen gnadenlos vor. Jedoch wussten sie auch ihre Kräfte einzuteilen, die Natur zu lesen und unnötige Gefahren zu meiden. Dies war Varoxians Glück, denn Wicor und Ioren kamen an seinem Unterschlupf vorbei. Die beiden Wächter blieben sogar für ein paar Herzschläge vor dem Erdloch stehen.


  »Also, ich kletter da nicht rein...« Wicor warf einen abfälligen Blick auf die tiefschwarze Höhle im Berg.


  »Meinst du, dass sich ein Orc dort hineinzwängen könnte?«, versuchte sein Gegenüber abzuwägen. Sie wollten keine Kraft für ein sinnloses Unterfangen verschwenden.


  »Er ist schon recht zierlich für so ein Biest.«


  »Sieh doch, hier hat eine Spinne ihr Netz gewebt.« Der Andere verstand. Spinnen bevorzugten Gegenden, in denen sie ungestört waren.


  »Na dann...«


  Also gingen sie weiter und der noch schlafende Orc im Innern der Höhle war einer drohenden Gefahr entgangen, die er nicht mal bemerkt hatte.


  



  



  Nilaya hingegen schuftete schwer, um die immer steiler werdenden Berghänge zu erklimmen. Sie würde auf keinen Fall aufgeben, diese Blöße konnte sie sich nicht leisten. Wie sollte sich auch eine Frau in dieser Männerwelt behaupten, wenn nicht dadurch, dass sie alles besser konnte, womit sich eben jene Männer so brüsteten.


  Also lief sie weiter und weiter. Hier und da huschten Echsen und kletterten Bergziegen über die Steine und Felskanten, aber von einem feigen Orc war nichts zu sehen.


  Die Sonne hatte schon eine beträchtliche Strecke am Himmel überwunden, als Nilaya eine Art Trampelpfad entdeckte. Er wirkte sehr alt, als sei er schon Jahrzehnte oder Jahrhunderte nicht mehr benutzt worden. Aber dort wo der Pfad verlief waren die Steine ausgetreten und der Weg etwas flacher. Sie beschloss dem Pfad zu folgen. Von Menschen war er gewiss nicht angelegt worden. Jeder Weg, wie unscheinbar er auch war, war katalogisiert und in den aktuellen Karten des Reiches eingezeichnet. Ein Überbleibsel aus der Zeit vor den Drachenkriegen? Der Pfad schlang sich kurvenreich den Vulkan hinauf und führte Nilaya mal nach Osten und mal nach Westen. An einigen Stellen, wo die Steigung sehr steil war, konnte sie sogar etwas wie Stufen erkennen, die in den Stein gehauen worden waren.


  Mittlerweile brannte die Sonne hoch vom Himmel und Nilaya begann zu schwitzen. Es musste gegen Mittag sein. Sie sollte Irion eine Botschaft zukommen lassen.


  



  Habe was Interessantes gefunden. Kommt so schnell es geht.


  



  Sie fügte eine kurze Skizze bei, die den sichersten Weg zu ihrem Standort verriet.


  Schnell hatte sie eine Nachricht auf ein Pergament gekritzelt und an einen ihrer Pfeile befestigt. Sie wagte sich bis an den Rand der Klippe, auf der sie sich befand. Ein umgestürzter Felsblock ragte wie ein Stachel in die Weite der Welt. Nilaya betrat ihn prüfend. Sie stampfte mit dem Fuß auf den Felsen und versuchte ihn zum Wackeln zu bringen, vergebens. Vom Rand dieser kleinen Klippe konnte sie fast bis zum Lager ihrer Gruppe am Fuße des Berges blicken. Sie waren nur kleine Punkte am Rand ihres Blickfeldes. Sie nahm ihren Bogen vom Rücken und legte den Pfeil mit der Notiz an die Sehne. Während sie den Bogen anhob, spannte sie die Sehne und verankerte ihre Hand an ihrer Wange, dies diente der Stabilität des Schusses. Mit einem zischenden Geräusch verabschiedete sich der Pfeil samt Notiz von ihr und machte sich auf den Weg in die Tiefe. Nilaya war sich sicher, dass die Nachricht gefunden würde. Es war Gang und gäbe in der Jägergilde, dass nach solchen Nachrichten Ausschau gehalten wurde, wenn sich die Gruppe trennte.


  Nilaya atmete tief ein und geräuschvoll wieder aus. Sie mochte es sich selbst kaum eingestehen, aber der Aufstieg forderte seinen Tribut. Trotzdem drehte sie sich wieder herum und setzte ihren Weg fort. Doch schon nach der nächsten Biegung erwartete sie eine kleine Überraschung. Wie aus dem Nichts erhob sich in der zerklüfteten Wand eine verräterische Kerbe. Nilaya war sie sofort aufgefallen. Sie war viel zu gerade, um natürlichen Ursprungs zu sein. Mit den Fingern tastete sie an der Kerbe entlang und entfernte das Moos und die Erde daraus. Von der Größe her, konnte es sich um eine verschüttete Tür handeln. Die junge Frau trat einige Schritte zurück und tatsächlich, aus der Ferne hoben sich die Konturen einer mächtigen Tür deutlich vom helleren Untergrund des Felsgesteins ab. Jemand hatte den Eingang vor langer Zeit verschüttet. Das Moos und die angesammelte Erde boten wahrscheinlich schon seit vielen Jahren Vögeln und Eichhörnchen ein Zuhause.


  Doch Nilaya wäre nicht sie selbst, wenn ihr Gehirn nicht schon längst nach einer Schwachstelle suchen würde. In jeder Konstruktion, egal ob in der Natur oder von Menschen geschaffen, gab es tragende Elemente. Man musste nur die entsprechenden Balken bei einem Haus, oder in diesem Fall Steine, zerstören und die ganze Konstruktion würde in sich zusammenbrechen. Wenn Nilaya hier das stützende Element finden konnte, wäre der Weg binnen Minuten frei.


  Aufmerksam studierte sie die Konstellation der Steine. Einige konnte sie von vornherein ausschließen, andere musste sie berühren und hin und her drehen, um ihren Halt zu prüfen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich drei Steine herauskristallisiert. Zwei davon würde Nilaya mit bloßen Händen entfernen können, was sie auch sogleich tat, doch für den dritten nahm sie ihr Langmesser zur Hilfe. Schon früh hatte man ihr die Wirkung von Hebeln erklärt. Theoretisch könnte sie alleine ein stattliches Haus bauen. Ihre Fertigkeiten waren von beeindruckender Natur. Also stemmte die junge Frau ihr Messer in eine kleine Lücke zwischen zwei Steinen und drückte es nach unten. Sie brauchte eine Menge Kraft und zwei Versuche, aber dann lockerte sich der Brocken und die erste Schicht des Gerölls löste sich. Nilaya hatte ihrem jahrelangen Training zu verdanken, dass sie nicht sofort verschüttet wurde, sondern ihre Reflexe ausreichten, um sie springend in eine sichere Position zu befördern. Nun war es an ihr das Geröll den Berg hinab zu befördern. Es dauerte der ungeduldigen Frau viel zu lange, aber es musste sein, sonst kam sie nicht an die nächste Schicht heran.


  Dieses Prozedere musste sie einige Male wiederholen, bis sich ihr ein Gang offenbarte. Der Gang hinter dem Torbogen war ebenfalls mit Steinen verschüttet, aber diese ließen sich relativ leicht zur Seite schaffen. Da Nilaya von Natur aus eher zierlich war, musste sie auch nicht den kompletten Gang frei räumen, sondern nur eine kleine Nische, durch die sie sich zwängen konnte.


  Mit einem kräftigen Ruck durchbrach Nilaya die Steinwand und zwängte sich durch das entstandene Loch. Der Gang war dunkel und irgendwie modrig und feucht. Sie tastete sich an der Wand entlang. Der Gang war schnurgerade, doch stieß sie schon bald wieder auf ein Hindernis. Auch der Ausgang, wohin er auch immer führen würde, war verschüttet. Da Nilaya dieses Mal nichts sehen konnte, musste sie ihrem Tastsinn vertrauen. Aber sie hatte Glück. Während der Eingang dieses Tunnels augenscheinlich mit voller Absicht zum Einsturz gebracht wurde, schien sich hier nur Geröll von der Decke gelöst zu haben. Ein paar größere Brocken waren auch dabei, aber schnell hatte sich Nilaya auf die andere Seite durch gegraben.


  Als sie sich durch das dreckige Loch gezwängt hatte, blieb sie mit offenem Mund stehen. Der Anblick dieses Gebäudes war atemberaubend. Es wirkte schon fast wie eine winzig kleine Stadt. Aber im Innern eines Vulkans? Was für Menschen hatten sich an solch einen unwirtlichen Ort nieder gelassen?


  Nilaya schritt ganz langsam die Straße entlang, die direkt in das Herz der Stadt, oder was immer das darstellen sollte, zu führen schien. Doch die Art, wie die Mauern gebaut worden waren, war Nilaya absolut fremd. Dieser Ort musste schon so alt sein, dass nicht mal ihre weisen Lehrmeister ihn noch kannten. Ihr Fund war atemberaubend. Trotzdem fühlte sie sich etwas unwohl. Diese Fremdartigkeit machte ihr etwas Angst und als sie durch den Torbogen der Mauer trat, zog sie vorsichtshalber ihr Langmesser. Sie war sich nicht sicher, ob hier nicht vielleicht doch noch wer lebte und sein Zuhause verteidigen wollte.


  Dann betrat die Jägerin das große Gebäude, welches sich am Ende der Straße erhob und mächtig und schön das Zentrum des Kraters zu beherrschen schien. Sehr eindrucksvolle Bauweise.


  Noch während Nilaya verwirrt die seltsamen Zeichnungen an den Wänden betrachtete, hörte sie ein verräterisches Schlürfen. Sofort waren alle ihre Sinne aufs Äußerste gespannt, sie ging in eine etwas geduckte Angriffsstellung und ließ ihre Augen suchend durch das Dämmerlicht wandern.


  Er war anfangs nur schwer zu erkennen, aber am Fuße einer kleinen Treppe stand er, der flüchtige Orc Varoxian.


  »Wusste ich es doch...« Nilayas Stimme war kaum mehr als ein stimmhaftes Flüstern, sie hallte jedoch ungebrochen zu dem Orc herüber, der ertappt zusammenzuckte.


  »Du widerliches Biest hast dich also hier versteckt. Applaus.« Plötzlich selbstsicher bewegte sich die Jägerin auf ihr Opfer zu. Sie fühlte sich in vielerlei Hinsicht überlegen.


  »Du hast die Wahl, Orc. Du kannst dich mir stellen und freiwillig zurück nach Phasaël kommen, oder ich werde gegen dich kämpfen und dich vielleicht sogar töten. Deine Wahl.« Ihre Stimme hallte bedrohlich von den hohen Steinwänden wieder und erweckten den Eindruck von unglaublicher Macht.


  »Ich habe nichts verbrochen.« Varoxians Stimme klang rau und kläglich schwach.


  »Du bist ein Orc, das ist Grund genug. Es ist schon ein Wunder, dass du überhaupt sprechen kannst.«


  »Ich kann mehr, als nur sprechen.« Er blieb ganz ruhig. Was half es ihm auch schon in Panik zu geraten? Wenn seine Reise hier zu ende sein sollte, würde auch aufgeregtes um sich schlagen nicht mehr helfen.


  »Was du kannst ist mir egal!« Es ärgerte Nilaya etwas, dass er so ruhig blieb, »komm zu mir, Orc.«


  »Mein Name ist Varoxian.«


  »Wen interessiert dein Name?« Nilaya spuckte aus, als Zeichen für ihre Geringschätzung.


  »Ich werde mich nicht ergeben, eisiger Engel Nilaya.«


  Die Jägerin stutzte einen Moment lang und zeigte für einen Augenblick, dass sie auch nur ein großes Mädchen war. Woher kannte er ihren Beinamen? Wieso konnte er sich so gewählt ausdrücken?


  »Was willst du hier eigentlich?« Vorsichtig näherte sie sich dem Orc. Schritt für Schritt und mit erhobenem Langmesser. Kurz überlegte sie, ihn einfach mit einem Pfeil abzuschießen.


  »Ich will unsere Göttin, Daresh befreien. Bitte, Nilaya, lass es mich wenigstens versuchen.« Er flehte und das gab ihr eine gewisse Genugtuung.


  »Glaubst du allen ernstes, dass dich eine falsche Göttin retten kann?«


  »Mir ist klar, dass du mich nicht verstehst...«


  »Ich dich nicht verstehen?«, unterbrach die Jägerin ihr Opfer und musste ein Lachen unterdrücken, »Dein einfaches Gemüt ist so leicht zu durchschauen wie ein Kinderrätsel.«


  »Bitte, Herrin, hört mir zu.« Die Anrede war ihm aus purer Gewohnheit herausgerutscht.


  »Wozu? Wenn du dich nicht endlich ergibst, dann greife ich an.«


  Varoxian musste unwillkürlich schmunzeln.


  »Man sollte seinem Gegner im Kampf nicht seine Absichten verraten.«


  »Als wenn du ein würdiger Gegner wärst«, schnaufte sie verächtlich, Varoxian ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Seine offensichtliche Gelassenheit überraschte ihn sogar selbst. Seine Hände wanderten wie selbstverständlich an seine Hüfte, wo die beiden Streitäxte baumelten.


  »Du willst also kämpfen?« Nilaya wirkte amüsiert.


  »Ich will nicht, aber du zwingst mich dazu«, erwiderte Varoxian und drückte die Stiele seiner Waffen fest in seine Hände. Sie waren das einzige, was noch zwischen ihm und ihr war.


  »Also gut, du hässliches Vieh. Ich wollte dich eigentlich lebendig zu meinem Vater bringen, aber nur deinen Kopf zu tragen ist sicher sehr viel angenehmer.«


  »Du solltest nicht so gehässig sein«, tadelte Varox mit einem verständnisvollen Lächeln.


  »Du wagst es mich zu belehren?« Unbändige Wut wallte in der Jägerin auf und gab ihr den unstillbaren Durst nach Orcblut.


  »Einer muss es ja tun.«


  »Nun reicht es.... Arrrrr!« Mit einem wilden Kampfschrei, der eigentlich untypisch für das feinfühlige Vorgehen der Jäger war, stürzte sich Nilaya auf den Orc. Sie rechnete nicht damit, dass er so geschickt sein könnte, sich ihrem gezielten Schlag zu entwinden. Doch Varoxian wich wie selbstverständlich der herbeifliegenden Klinge aus und setzte seinerseits zu einem Konter an. Nilaya, welche kurz verdutzt inne hielt, schaffte es jedoch eine der zwei Einhandäxte mit ihrem Langmesser, welches sie reflexartig hochriss zu parieren. Der anderen wich sie durch einen geschickt platzierten Schritt nach hinten aus.


  »Wer bringt einem Tier das kämpfen bei?«, keuchte sie und drückte sich von Varoxian weg, um zu einem neuen Schlag anzusetzen. Dieser schien darauf vorbereitet zu sein. Er drehte sich geschwind um die eigene Achse, sodass der neue Schlag wieder ins Leere ging. Nun verharrte er in einer verteidigenden Position. Er wollte erst Nilayas Körpersprache studieren. Sie war geschmeidig, aber auch sehr brutal und voller ungezügelter Wut, was sie unberechenbar machte. Ihre Technik war ausgereift, fast perfekt. Sie setzte jeden Fuß überlegt vor den nächsten. Ihre schlanke Figur ermöglichte ihr eine ungeheure Beweglichkeit, gegen die der Orc nicht ankommen konnte. Varoxian wich aus und hatte einige Mühe zu erkennen, was sie als nächstes tun würde. Wäre sie ein Mann gewesen... Frauen bewegten sich so anders als Männer. Ihre Hüften, so schmal, grazil und fast anmutig, schwangen in großen Kurven umher, ohne zu verraten, in welche Richtung sie sich wirklich wenden würden. Außerdem schienen ihre Arme irgendwie gebogen zu sein, was das Einschätzen ihrer Schwünge erschwerte.


  Varoxian parierte und wich aus, erst Minuten nach Kampfbeginn, als sie beide schon schwer atmeten, traute er sich einen Gegenangriff zu starten. Er machte nach einem weiteren Angriff Nilayas einen Ausfallschritt nach rechts, drehte sich um die eigene Achse und ließ dabei die Äxte in seinen Handflächen nach innen rutschen, so dass er sie nun fast am Kopfende hielt. Im vollen Schwung der Drehung streckte er beiden Arme aus. Hätte Nilaya sich nicht rechtzeitig auf den Boden geworfen, hätte dieser Schlag ihren Schädel in drei gleich große Teile gespalten.


  »Wer hat dir beigebracht so zu kämpfen?«, stieß Nilaya schwer atmend aus.


  »Ich... ich weiß es nicht mehr.« Varoxian stockte bei diesem Gedanken in der Bewegung.


  »Dummes Tier!«, rief Nilaya laut aus und sprang geschmeidig wieder auf die Beine. Sie griff direkt wieder an. Hart und unerbittlich, das lange Messer hinter ihrem Körper versteckt, nur um es im letzten Moment von der Seite her über Varoxians Brustkorb zu ziehen. Der Orc konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und so zerschnitt sie sein Obergewand. Bei der rettenden Bewegung des Orcs fiel etwas klappernd zu Boden und rollte einige Meter weit von den Kämpfenden weg. Varoxian blickte sich suchend um, musste aber einem weiteren Angriff seitens Nilayas ausweichen. Im Hechtsprung zur Seite erblickte er die Quelle des Geräusches.


  Es war das Feuertotem gewesen, das bei der Bewegung aus seiner Tasche gefallen war. Varoxian sprang sofort darauf zu, als er es in der Dunkelheit ausmachte. Nilaya sprintete ihm hinterher, doch durch seine längeren Beine war Varoxian im Vorteil.


  Trotzdem war ihm Nilaya auf den Fersen. Varoxian musste durch einen spontanen Salto der herannahenden Klinge ausweichen. Bei diesem Manöver verlor er eine seiner Äxte. Diese rutschte vom Schwung der Bewegung getrieben in unerreichbare Ferne. Stattdessen griff er nun nach dem Feuertotem.


  Der Orc erreichte seinen Magiekatalysator und sobald er das Totem in den Händen hielt, spürte er die alte Macht in ihm aufsteigen. 'Mana?', schoss es Varoxian unwillkürlich durch den Kopf, doch hatte er keine Zeit diesen Gedankenblitz zu verfolgen.


  Varoxian richtete sich schnell wieder auf. Nilaya stand einige Schritte von ihm entfernt gegenüber. Sie hatte ihren erfolglosen Angriff zwar zuende geführt, sah sich jetzt jedoch eindeutig in der überlegenen Position, wo Varoxian eine Waffe verloren hatte. Dennoch musterte sie das Objekt in seinen Händen skeptisch.


  Nilaya traute sich nicht zu fragen, doch sie ließ das kleine hölzerne Ding nicht aus den Augen. In Varoxians Gebaren zeigte sich, dass er etwas mächtiges in der Hand hielt. Er schien sich plötzlich sehr viel sicherer zu fühlen.


  »Ich will dir nicht weh tun, Nilaya.«


  »Pech für dich!« Sofort preschte die Jägerin wieder auf ihre Beute zu. Dieses Mal wollte sie ihn am Hals treffen, doch Varoxian rollte sich seitlich ab. Nun richtete er statt seiner Axt das Totem auf Nilaya, die von der Wucht des in die Leere gehenden Schlages ins Stolpern geriet. Varoxian nahm die Gelegenheit wahr und schleuderte seine verbleibende Axt in Nilayas Richtung. Sie entkam dem Geschoss nur knapp, indem sie sich zu Boden fallen ließ.


  Varoxian hatte jetzt nicht viel Zeit. Der Weg in sein Inneres war bereitet und der Zugriff auf seine Magie war so einfach wie noch nie.


  Ein Leuchten ließ Nilaya stocken und ihren Blick auf den Orc heften. Das Leuchten schien immer mehr Form anzunehmen, nur um dann den Anschein zu erwecken sich zu einer Flüssigkeit zu wandeln. Erschrocken und fasziniert zugleich wurde Nilaya von diesem Anblick gefangen gehalten. Diese Art der Magie war ihn völlig unbekannt.


  Binnen Sekundenbruchteilen hatte der Orc einen riesigen Magmaball heraufbeschworen, der zwischen seinen Händen schwebte und hier und da kleine Tropfen flüssigen Gesteins verlor.


  »Magie?!«, stieß Nilaya erschrocken aus.


  »Magie!«, rief Varoxian und schleuderte den Magmaball auf die Jägerin. Diese konnte nur knapp ausweichen, wurde aber von einem Spritzer der heißen Masse getroffen. Ein hoher Aufschrei hallte durch die hallenden Mauern und ließ Varoxian das Blut in den Adern gefrieren. Er mochte es nicht anderen Lebewesen Schmerzen zuzufügen. Er verkniff sich ein leidvolles Seufzen und näherte sich der, auf dem Boden liegenden, Jägerin.


  Nilaya hielt sich den verwundeten Fuß. Sie saß in der Falle. Das Magma hatte ihren Schuh durchdrungen und ein tiefes Loch in ihren Spann gebrannt. Sie kämpfte mit Tränen, die ihr die Sicht zu vernebeln drohten. Als sie den großen Orc vor sich aufragen sah, spürte sie, wie ihre letzten Sekunden verstrichen.


  Auf dem Weg zu der gefallenen Jägerin sammelte Varoxian seine Äxte wieder auf. Er hatte nicht vor sie zu benutzen, doch würden sie sicher ein wenig Eindruck bei ihr schinden. Er kniete sich neben sie, wie es vielleicht ihr Vater getan hätte, allerdings drückte er ihr auch das kleine Jagdmesser an die Kehle, damit sie ruhig blieb.


  »Was hält mich noch davon ab, dich zu töten?«, fragte er und klang dabei nicht gehässig, sondern wirklich an einer Antwort interessiert.


  »Nur deine Dummheit.«


  »Ist Gnade etwas dummes? Ist es etwa dumm, wenn man das Leben schätzt?«


  »Nur, wenn das Leben dich töten will.«


  »Und du willst mich töten.« Varoxian war wieder von dieser ruhigen Aura umgeben, die für ihn so neu war.


  »Ich hasse Tiere wie dich!«


  »Ich verstehe dich... und dann doch wieder nicht.« In Varoxian kam der innige Wunsch auf, das Messer ganz langsam über ihre entblößte Kehle zu ziehen. Er wollte das helle rote Blut sehen und wie es sich über ihren zarten Hals auf ihre kleinen, vollen Brüste ergießen würde. Er wollte so gerne das röchelnde Geräusch einer erstickenden Jägerin vernehmen und gleichzeitig das krampfende zucken in seinen Armen spüren, wenn sie vergeblich versuchte zu überleben. Ihn überkam die perverse Lust an ihr zu lecken, ihren Lebenssaft vermischt mit dem Kampfschweiß zu schmecken und noch während sie starb sich an ihrem Körper zu vergehen. Dieser zugegeben starke Impuls durchströmte einige kräftige Herzschläge lang seinen Körper und er spürte schon die Genugtuung, die ihn danach besänftigen würde. Er könnte alles, was er erlitten hatte, jetzt gleich an ihr auslassen, sich für alles rächen. Er könnte ihr das gleiche antun, was seiner Mutter angetan wurde, was wahrscheinlich zu seiner Existenz geführt hatte. Er könnte seinen ganzen Frust, seine Wut und seine tiefen Aggressionen an ihr auslassen. Er selbst könnte Macht haben, das erste Mal in seinem leben könnte er Macht über einen Menschen haben. Sie war ihm völlig schutzlos ausgeliefert.


  Diese Situation war ihm neu und irgendwo ganz hinten in einem teil seines Gehirns, das nicht vom orctypische Blutrausch erfasst war, erschrak er sogar etwas vor sich selbst.


  Von seinen orcischen Instinkten übermannt und vom Rausche des Blutes besessen drückte er die glänzende Klinge immer tiefer in das dünne Fleisch seines Opfers. Sein Blut rauschte wie ein gewaltiger Ozean in seinen Ohren und blendete alle weiteren Geräusche aus. Er schmeckte schon fast ihr Blut, er fühlte ihre weiche Haut an seinem Körper und hätte es beinahe getan, als...


  »Ich werde dich nicht töten.«


  »Was?«


  Varoxian lockerte seinen Griff um das Messer. Er hatte, ohne es zu merken, seinen linken Arm um die Frau geschlungen und sie an sich gedrückt. Er hatte seine scharfen Fingernägel in ihr Fleisch gegraben und war ihr so nahe gekommen, dass er ihren weiblichen Geruch einatmete.


  »Ich werde dich nicht töten. Ich habe gelernt jedes Leben zu respektieren. Auch das deine.« Der Orc ließ das Mädchen fallen und erhob sich ganz langsam. Nun drangen endlich auch all die anderen Geräusche wieder an sein Ohr und er bemerkte, das schabende Rollen von Fels auf Felsgestein. Irion und seine Männer suchten nach Nilaya und räumten dabei den Eingang vom Tempel frei von jedem Geröll.


  »Ich schenke dir dein Leben, Nilaya, du eisiger Engel.« Varoxian steckte das Messer zurück in den Gürtel und drehte ihr ohne jede Furcht den Rücken zu und sammelte seine beiden Äxte wieder ein.


  Nilaya war viel zu verwirrt um einen Angriff auszuführen. Sie lag auf dem Boden und hielt sich den verwundeten Fuß. Sie starrte ihm hinterher, wie er aus dem Tempel schritt und in einem Erdloch verschwand. Nur Sekunden, nachdem er sich ihrem Blickfeld entzogen hatte, brachen Irion und seine Männer durch den Eingang. Ohne zu zögern sprintete Irion zu seiner Tochter.


  »Nilaya!«


  »Vater...« Beschämt wandte sich Nilaya ab.


  »Was ist geschehen?« Mehr Sorge als Wut lag in seiner Stimme.


  »Ich habe versagt.«


  »Du wirst eine neue Chance erhalten.«


  »Er ist intelligent, Vater.«


  »Was meinst du damit? Der Orc ist intelligent?«


  Nilaya versuchte aufzustehen, sie brach jedoch wieder zusammen, was Irion dazu veranlasste seiner Tochter stützend einen Arm um den Oberkörper zu schlingen.


  »Er hat intelligente Augen. Es war unheimlich ihn anzusehen, Vater. Und er hat sich ausgedrückt wie einer unserer Gelehrten. Und er kann kämpfen wie ein junger Jägerschüler.«


  »Wie hat er dir das angetan?«


  »Er ist magiekundig. Ich weiß, es ist unglaublich, aber er hatte da so ein Ding und als er es in den Händen hielt, konnte er einen großen Ball geschmolzenen Gesteins heraufbeschwören.«


  »Geschmolzenes Gestein?«


  »Ja, er hat ihn aus dem Nichts heraufbeschworen. Was ist das für ein Wesen, Vater?« Sie sah Irion fragend in die Augen und das erste Mal sah sie darin eine tiefe Verwirrung.


  »Wieso hat er dich nicht getötet oder als Geisel genommen?«


  Nilaya schwieg.


  »Sag es mir.«


  »Gnade«, presste sie dann hervor. Dieses eine Wort auszusprechen verlangte ihr eine Menge Selbstbeherrschung ab. Bis vor einigen Minuten war es in ihrer Welt noch unmöglich gewesen, dass ein Orc zwei grammatisch korrekte Sätze zustande brachte und nun hatte sie miterlebt, wie ein Vertreter dieser Spezies ein so komplexes System wie Gnade nicht nur verstanden sondern gelebt hatte. Ein Orc! Gnade! Ein Orc!


  »Gnade?« Irion schien genauso ungläubig zu sein, wie Nilaya.


  »Ja, er hat es mir erklärt. Er sagte auch, mein Leben sei wertvoll und dass er es respektieren müsste... Er hat mir Gnade gewährt, obwohl seine Klinge an meiner Kehle lag.« In Nilaya überschlugen sich die Gefühle. Wusste der Orc, was er getan hatte? Was war das für ein Wesen? Und wieso hatte er das getan? Wie kam er zu diesen Ansichten? Wer hatte ihm das alles gelehrt? Konnte er denn real sein? Aber sie spürte noch immer den Druck seiner Klinge an ihren Hals. Ein Traum war das nicht gewesen, nur was, bei Rais ewiger Reise, hatte sie da gerade erlebt?
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  Er wusste nicht woher er diese Sicherheit nahm, aber Varoxian wusste, dass ihm niemand folgte.


  Wieder in der kleinen Höhle im Berg angekommen, legte er sich erschöpft nieder. Vor einigen Sekunden noch war pures Adrenalin durch seine Adern geströmt, aber nun, wo der Rausch nachließ, verließen ihn die Kräfte wieder. Völlig fertig machte es ihm nicht mal etwas aus auf nacktem Erdboden zu schlafen. Ihm fielen die Augen einfach zu und katapultierten ihn direkt in die Geisterwelt, das Traumland.


  Eine sanfte Brise strich Varoxian beruhigend über das angespannte Gesicht. Vorsichtig richtete er sich auf. Seine Glieder fühlten sich völlig normal, überhaupt nicht angestrengt an. Langsam konnte er sich wieder entspannen. Dann hielt er nach seinem Geistführer Ausschau. Der große Bär saß einige Schritte entfernt an einem kleinen Bächlein. Es schien, als würde er sich waschen. Etwas zögerlich machte sich Varoxian auf dem Weg zu ihm.


  »Meister? Ähm Bär?«, stammelte Varox und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  »Setz' dich, Varoxian.«


  Er gehorchte.


  »Ich habe schlechte Nachrichten...«, begann Varox, doch der Bär unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Bewegung seiner Tatze.


  »Mach dir keine Sorgen, kleiner Orc. Wir haben alles gesehen. Unsere Präsenz ist an diesem Ort sehr stark. Das Medaillon wurde vor vielen vielen Jahren zerstört.«


  »Was? Du wusstest es? Wieso hast du es mir nicht gesagt?«, empörte sich Varox.


  »Das ist etwas, das du selbst herausfinden musstest.«


  »Aber...« Varox war sauer und verwirrt gleichermaßen. Dieses Schamanenwerdungszeugs war viel komplizierter, als er gedacht hatte.


  »Es gibt noch einen anderen Weg, Daresh zu befreien. Dafür brauchst du allerdings einen sehr starken magischen Gegenstand. Die Medaillons sind wohl die stärksten magischen Gegenstände, die diese Welt jemals hervorgebracht hat, deswegen sollte es, wenn möglich, auch eines von diesen sein. Finde also wenigstens ein einziges Medaillon, dann sind wir schon sehr gut dabei. Aber je mehr du auftreiben kannst, desto sicherer wird dein Weg. Du musst auch den Weltenbaum finden. Dort kannst du Daresh befreien.« Der Bär kratzte sich mit seiner rechten Tatze am Kopf und schüttelte diesen dann ausgiebig. Varoxian wartete mit seinen Fragen, bis er fertig war.


  »Wie soll ich die Medaillons finden? Was wenn es keine mehr gibt? Wo soll ich suchen? Was ist ein Weltenbaum? Wie soll ich...«


  »So viele Fragen... Varoxian, auf jede Frage gibt es eine Antwort. Einige gefallen uns, andere nicht, aber eines haben sie alle gemeinsam. Ihre Antworten wirst du zu gegebener Zeit erhalten.«


  »Aber wo soll ich dann anfangen?«


  »Ich helfe dir ja, mein Junge. Die Medaillons haben ihre Spuren in den Welten hinterlassen, du musst nur lernen sie zu erkennen, sie zu sehen. Es gibt noch welche, keine Bange. Eines ist dir sehr viel näher, als du es ahnst«, erklärte der Bär geheimnisvoll. Wieso er ihm nicht direkt verriet, wo das Medaillon auf ihn wartete, traute sich Varoxian schon gar nicht mehr zu fragen.


  »Du solltest dort suchen, wo du bist. Wenn du gelernt hast ihre Spuren zu lesen, wirst du sie schneller finden, als dir lieb ist. Und was ein Weltenbaum ist, das kann ich dir verraten:


  Ein Weltenbaum, oder besser der Weltenbaum, ist der Baum, der die Welten miteinander verbindet. Sein Standort ist egal, denn er ist immer da, wo du ihn brauchst, wenn du weißt, wie du ihn findest.«


  Varoxian seufzte auf. Er hatte auf eine eindeutige Antwort gehofft...


  »Die Wurzeln des Baumes ragen bis tief in die Unterwelt während sein Stamm jede uns bekannte Dimension durchstößt und sie so im Gleichgewicht hält. Jetzt gerade sitzen wir ziemlich nahe an der Krone des Baumes. Die Welt deiner Ahnen, die Geisterwelt, grenzt direkt an den Himmel.«


  »Den Himmel?« In Varoxian tauchten Bilder von einem Baum auf, dessen Krone hoch oben in den Wolken thronte und an dessen unteren Ästen er jetzt gerade baumelte.


  »Nicht der blaue Himmel über eurer Welt, sondern der Ort, an dem die unsterblichen Seelen weiterleben.«, klärte der Bär den Orc auf, »Wir sind sehr weit oben, weil du ein großer Schamane bist. Du hast unsere Welt in diese Höhen getragen. Allerdings gibt es noch eine Entscheidung zu fällen. Es ist viel mehr eine Anerkennung als eine Entscheidung.« Wie aufs Stichwort flatterten zwei Vogelgestalten heran und landeten auf dem Rücken des Bären. Ihre scharfen Krallen gruben sich tief in das Fell des großen Tieres, dieses blieb jedoch völlig ungerührt.


  Varoxian betrachtete die beiden Vögel skeptisch. Noch mehr Geistführer?


  »Schamanen sind nicht einfach Schamanen. Eigentlich spielt es keine große Rolle welche Seite sie beanspruchen, dennoch verlangen die Höchsten eine Zuweisung. Varoxian, bist du ein heller oder ein dunkler Schamane?« Der Bär fragte das, als wüsste Varox ganz genau, worum es ging. Tatsächlich saß er jedoch sehr unschlüssig und ratlos vor seinem Geistführer.


  »Woher...?«


  »Sieh in dich hinein.«


  Varox schloss kurz die Augen, öffnete sie dann aber wieder. Er wusste, dass seine Magie schwarz war, also dunkel. Dann betrachtete er die beiden Vögel. Auf der rechten Schulter des Bären, also links von Varoxian aus gesehen, saß ein großer Adler, ein Seeadler. Er war ein wunderschönes und stolzes Tier. Seine Augen waren scharf, genau wie sein Verstand. Varoxian konnte es hinter seinen hellblauen Augen arbeiten sehen. Der Adler starrte zurück in Varoxians Augen und beugte sich etwas nach vorne, als wollte er in ihn eintauchen. Der Adler wäre eine gute Wahl, er war schön und stark und wahrscheinlich sehr Weise...


  Doch Varoxians Blick wurde wie magisch von dem anderen Vogel angezogen. Auf der zweiten Schulter hüpfte ein Riesengroßer Rabe hin und her. Sein Schnabel war so ebenmäßig schwarz wie verkohltes Holz und sein Gefieder glänzte im schwachen Mondlicht bläulich. Er passte perfekt in die immerwährende Nacht der Geisterwelt, während der Adler wie ein Eindringling wirkte. Nur die Augen des Raben hoben sich leuchtend, fast strahlend, vor dem dämmrigen Hintergrund ab, während der Rest mit ihm zu verschmelzen schien. Diese Augen... Sie waren so mächtig, so tief und so... gelb, fast wie die eines Raubtieres.


  »Dunkel«, hauchte Varoxian, gefangen von dem Blick des Raben. Als er dieses eine Wort ausgesprochen hatte, stieß sich der Adler mit einem empörten Schrei von der Schulter des Bären und schwang sich mit ein paar mächtigen Flügelschlägen in den nächtlichen Himmel.


  »Hmm...« Der Bär gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. Der Rabe flatterte kurz mit den Flügeln, ließ sich aber sonst nicht weiter stören.


  »Ein dunkler Schamane. Hmm... Das hatten wir schon lange nicht mehr. Das Licht ist nicht erfreut.« Die Stimme lachte und der Bär grunzte.


  »Hä?« Varox brachte nichts anderes aus sich heraus, als diesen einen Laut.


  »Jede Seite wünschte sich dich zu ihren Reihen hinzufügen zu dürfen. Ich sagte doch schon, dass auf deinen Schultern unser aller Hoffnung ruht.«


  »Ah...«


  »Der Rabe ist also dein Helfer. Du kannst ihn immer zu dir rufen, auch in deiner eigenen Welt. Du kannst dich mit ihm verbinden und ihn benutzen. Der Rabe tut das freiwillig, nutze ihn nicht aus, sonst wird er dir seine Dienste versagen.« Als der Bär geendet hatte, stieß sich auch der Rabe von seiner Schulter ab, allerdings weniger elegant und schwerfälliger als der Adler.


  »Und der Baum?« Varox sah dem Vogel mit gerunzelter Stirn nach.


  »Ach ja, der Baum. Das passt auch ganz gut zu deiner nächsten Lektion über die Welt, aber alles zu seiner Zeit.


  Daresh wird zwischen Himmel und Unterwelt festgehalten. Nicht physikalisch gesehen. Wenn du den Schamanenbaum, den Weltenbaum aus deiner Welt heraus, aus dir selbst heraus besteigst, wirst du erkennen, wie eng die Welten zusammenhängen und du wirst die dunklen Zwischenräume erkennen. Dann wirst du bereit sein Daresh zu befreien.«


  »Das ist alles ziemlich viel, weißt du das?«, fragte Varoxian und sah den Bären fast verzweifelt an.


  »Niemand hat gesagt, dass es leicht wird.«


  »Hast ja recht...«, gab Varox zu und schlug die Beine untereinander.


  »So. Und nun brauchst du noch einen Fetisch.«


  »Was?«


  »Ein Fetisch ist eine tragbare Verbindungsstelle zu unserer Welt hier oben. Die Nähe zu Dareshs Tempel hat dich befähigt Kontakt mit uns aufzunehmen, aber du wirst weit weg von diesem Ort gehen.«


  »Und wie baut man einen Fetisch?«


  »Ein Fetisch kann vieles sein. Etwas, das dir etwas bedeutet. Viele Schamanen haben sich in einem langen Ritual mit ihren Helfern und Beratern zurückgezogen, haben sich selbst erforscht und dann eine Puppe gebaut, auf die sie alle ihre Erkenntnisse und einen Teil ihres Manas übertragen haben. Manchmal war es eine menschliche, eine orcische Puppe oder sie sah ihrem Geisthelfer ähnlich. Einige entschieden sich auch für die Gestalt eines Vogels, denn die Luftigkeit, und die Höhen in die diese Tiere aufsteigen, unseren Welten am nächsten kommt. Und ist es nicht etwa wie fliegen, wenn du in unsere Welt aufsteigst?«


  »Ja, schon.«


  »Versuche etwas über dich herauszufinden und vertrau es einem Gegenstand an, dann baust du vielleicht ganz von alleine einen Fetisch. Es hilft übrigens den Fetisch selbst herzustellen. Also etwas aus Holz zu schnitzen oder zu flechten oder aus Stein zu hauen. Was auch immer dir zusagt.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Aber Varoxian fühlte sich, als stünde er vor einem gigantischen Berg an Aufgaben und Dingen, die er lernen musste. Wie sollte er da noch die Ruhe finden etwas herzustellen und dann noch etwas von sich selbst... sein Mana auf dieses Ding zu übertragen?


  »Du solltest jetzt aufwachen, Varoxian, die Nacht bricht in deiner Welt herein. Sobald du den Fetisch fertig hast, treffen wir uns wieder und besprechen die zweite große Regel der Schamanenwerdung. Es wird um die unsterbliche Seele gehen.«


  »Ja, ist gut...« Noch während Varoxian darüber nachdachte, wie er wieder in seine Welt kommen sollte, spürte er, wie ihn der Sog packte und er für kurze Zeit in diesem schwerelosen Zustand zwischen Wachsein und Schlaf schwebte, bis er endlich die Augen aufschlug.
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  Der junge Schamane wusste nach seinem letzten Gespräch mit seinem Geistführer nicht sehr viel mit sich anzufangen. Er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte, wusste nicht, wie man den Raben rief, oder wie man lernen konnte dieses ominöse Mana zu sehen. Eigentlich rief jeder Besuch der Geisterwelt mehr Fragen auf, als er beantwortet bekam.


  Erstmal musste er sich verstecken, am Besten weit weg von Dareshs Wiege. Zwar bot ihm der Wald guten Schutz, doch er musste damit rechnen, dass die Menschen jeden Stein und jedes Blatt umdrehen würden, um ihn zu finden. Also musste ein neues Versteck her. Verstecke nutzten sich schnell ab. Zu jeder Zeit seit den Drachenkriegen, das wusste Varoxian von Carlo, waren den Menschen die Berge unheimlich. Es lag nahe, dass Varoxian es für sinnvoll hielt, den Schutz des massigen Felsmassivs im Norden zu suchen: Die Winterberge.


  Es war ein langer und von natürlichen Hindernissen gestörter Weg, bis zu den ersten Ausläufern der Berge. Varoxian bewältigte ihn binnen einer Nacht.


  Äste, die ihm in das Gesicht schlugen, Schlingen am Boden, die seine Füße fesselten und Dornenbüsche, die seine grüne Haut zerkratzten, waren nur die kleineren Unannehmlichkeiten.


  Als Varoxian den Bergen immer näher kam, begann sich der dichte Wald zu lichten. Zwischen den vermoosten Baumstämmen, die so dick waren, dass Varoxian sie nicht mal umarmen konnte, drang immer mehr Sternenlicht hindurch und kitzelte die Augen des Orcs auf angenehme Art und Weise. Manchmal konnte Varox, wenn er sich gerade auf einer Anhöhe befand, sogar die Wipfel der Berge erkennen.


  Die Winterberge waren schon immer ein Teil seines Lebens gewesen. Jedes Lebewesen in Phasaël wuchs mit dem wunderbaren Panorama des Wintergebirges auf. Man musste seinen Blick nur nach Norden über die Stadtmauern lenken und schon wurde man des majestätischen Anblicks wolkenhohen Gesteins gewahr. An einem sonnigen Tag, oder für Varoxian in einer sternenklaren Nacht, hob sich das Felsmassiv gewaltig gegen den Himmel und seine Bewohner ab. Manchmal sah man Nebelschwaden darüber hinwegziehen. Es schien dann, als fielen sie wie eine wolkig-durchsichtige Lawine die steilen Hänge hinab und begruben ganz Raidaresh unter sich.


  Auch in dieser Nacht sammelten sich dunstige Wolken um die Gipfel des Gebirges. Hoch oben, dort, wo noch nie ein mit Intelligenz gesegnetes Lebewesen zuvor gewesen war, zerschnitten die Bergkuppen das Wolkenmeer. Obwohl... Varoxian war sich seit der Begegnung mit dem Drachen in Phasaël nicht mehr so sicher, ob Drachen tatsächlich dumme Tiere waren.


  Langsam wich die Schwere aus der Waldluft. Mit jedem Schritt verlor sich der Duft von Moos und feuchten Pflanzen mehr und mehr. Ein Wald hatte schon einen sehr eigentümlichen Geruch. Einerseits so beladen mit Düften von einer Vielzahl an Blumen und auch einigen Blattgewächsen, dem harten, moderigen Duft der alten Bäume und dem strengen Gestank der lebenden und toten Tiere. Nun, da Varoxian dem Felsmassiv näher kam, mischte der frische Wind die stehende Luft des Waldes auf und brachte neue Gerüche mit sich. Den herrlichen Duft von weiten Wiesen und kaltem Stein zum Beispiel. Varoxian brauchte nun nur noch seiner Nase zu folgen und stand während den ersten Sonnenstrahlen vor einer steil aufragenden Felswand. Er folgte ihr Richtung Westen. Einerseits, weil im Osten Rais Kleinod auf seiner Netzhaut brannte und andererseits wollte er sich eher den Drachen nähern, als einem von Menschen geführten Suchtrupp.


  Während Varoxian die Wand abschritt, in der Hoffnung einen Spalt, eine Höhle oder einen Weg hinauf zu finden, fixierte er immer wieder Steine, Büsche oder Blumen am Wegesrand. Das hatte er auch ab und an im Wald gemacht. Dies war der verzweifelte Versuch Mana sehen zu lernen. Irgendwie musste er ja damit anfangen und wenn Mana etwas war, das jedes Wesen besaß oder ausstrahlte, dann musste er es ja auch irgendwie erkennen können. Aber bisher... Nichts. Stattdessen fand er, etwas oberhalb seiner Schultern, einen Felsvorsprung. Varox überlegte nicht groß sondern schwang sich hinauf. Jetzt hatte die Suche nach einem sicheren Schlafplatz erstmal Vorrang. Der junge Orc suchte mit flinken Blicken seine nähere Umgebung ab. Er fand ein paar kleine Felsspalten, an denen man sich gut empor hangeln konnte. Er hatte keine Angst abzustürzen. Höhenangst wurde ihm im Ghetto schnell ausgetrieben.


  Er kletterte immer weiter und höher, noch einen Absatz nehmend und in noch eine Felsspalte kriechend, bis den Wald nur noch eine grüne Fläche unter ihm war. Hier oben wurde die Luft sehr kühl und dünn. Außerdem näherte er sich der aufgehenden Sonne immer mehr. Dennoch, er fühlte sich sicher und als er mit ein paar kräftigen Klimmzügen die Nebelgrenze durchstieß, war ihm das Glück hold. Er kam direkt vor einer Felsspalte nach oben. Skeptisch spähte Varox hinein. Er wollte nicht unbedingt einem Tier seine Höhle streitig machen. Aber auch nach mehreren Rufen und ein paar Steinen, die er in die Höhle warf, zeigte sich kein Leben. Er beschloss, dass die Höhle hoch genug lag und er ein Nickerchen riskieren konnte.


  



  Der Schlaf war erholsam und zu Varoxians Erstaunen völlig traumlos. Kein Tierbegleiter oder Geistführer rief ihn zu sich, so dass Varoxian einige Stunden vor Sonnenuntergang völlig ausgeruht erwachte.


  Nun galt es einen Plan zu entwickeln. Was war als nächstes zu tun? Nun, bevor Varoxian außerhalb der Reichweite der Geisterwelt war, musste er einen Fetisch herstellen. Gut. Varoxian sah sich in der Höhle um. Sein Schlafplatz war ein kleiner Vorsprung gewesen. Nackt und kalt. Weiter gab es nicht viel, außer Dreck und Steinen. Aber Varoxian hatte gelernt, dass alles eine unsterbliche Seele hatte, auch Dreck und Stein, deswegen dankte er ihnen innerlich dafür, dass sie ihm Zuflucht boten. Ansonsten waren die Wände rau und der Boden uneben. Nur ganz hinten, da wo die Höhle sehr eng wurde, lag ein absolut glatter Stein. Varoxian betrachtete ihn ausgiebig. Er wusste nicht warum, aber etwas an dem Stein kam ihm merkwürdig vor. Sein Blick wurde wie magisch davon angezogen, aber auch bei genauerer Betrachtung war das graue Ding nicht mehr und nicht weniger als ein außergewöhnlich glatter Stein.


  Er schüttelte seinen zottigen Kopf. Varoxian hatte etwas wichtigeres zu tun, als sich über natürliche Besonderheiten den Kopf zu zerbrechen. Er sollte losgehen und etwas suchen, woraus er einen Fetisch anfertigen konnte.


  Varoxian kam aus seiner Höhle gekrabbelt und fand sich im rötlichen Schein der sich neigenden Sonne wieder. Er schickte einen Abschiedsgruß gen Westen und machte sich an den Abstieg.


  Varoxians Fetisch sollte nicht aus Stein bestehen. Stein war zwar stark und mächtig, aber auch leblos. Varox wollte lieber einen Fetisch aus Holz oder Gräsern bauen. Er konnte nicht sagen warum er das dachte, aber es erschien ihm wichtig und richtig.


  Er entschied sich dafür, nochmal in den Wald zu gehen. Er sammelte alles ein, wovon er dachte, das es ihm behilflich sein könnte. Stücke von Baumrinden, Lianen, die von den größten Bäumen herabhingen, trockene und saftige Gräser und einige ansehnliche Blüten. Zusätzlich bedankte er sich noch ergeben bei einer jungen Trauerweide, der er die biegsamen Zweige abschnitt. Auf dem Weg zurück zu seinem Versteck sammelte er noch einige trockene Hölzer auf. Das alles band er mittels einem Weidenast zusammen in sein Obergewand und warf es immer einen Felsvorsprung nach oben, bis er seinen provisorischen Unterschlupf erreicht hatte. Dort angekommen, suchte er nach einer bequemen Sitzmöglichkeit. Sein Blick fiel wie nach dem Aufstehen schon auf den glatten Stein. Zum Glück hatte er eine Ovale Form und ließ sich problemlos aus dem hinteren Teil der Höhle hervor rollen. Zwar war er nur gerade so groß, dass Varoxians Hintern darauf Halt fand, schien aber wie dafür geschaffen zu sein, dass man sich auf ihm nieder ließ. Als er es sich soweit bequem gemacht hatte, begann er damit sein Baumaterial zu ordnen. Er hatte seiner Mutter oft beim Weben und binden zugesehen. Sie war eine wahre Meisterin der Wiederverwertung gewesen. Sogar das Hemd, das er gerade trug, war von ihr selbst hergestellt worden.


  Der junge Orc kratzte sich mit groben Bewegungen am Kopf. Es juckte ihn schon seit Tagen, er musste bei Zeiten mal eine geeignete Stelle zum Baden finden. Er schob seine grünen Finger durch das tiefschwarze Haar, das ihm mittlerweile schon fast bis zu den Schultern reichte. Seine Mutter hatte es ihm immer gekürzt... Marica war die einzige, der er vertraute. Dies wurde ihm in diesem Moment wieder überdeutlich klar und deswegen gab es nur eine Gestalt, die sein Fetisch annehmen konnte.


  Bedacht schob Varoxian seine Materialien hin und her, dann nahm er die trockenen Stöcke und bündelte sie. Er legte sie vor sich ab und suchte nach einem festen Band, mit denen er sie zusammenhalten konnte. Er beschloss die junge und elastische Rinde der Weidenäste vom Holz zu trennen. Die bittere Flüssigkeit unter der Ringe quoll beim ersten Schnitt über Varoxians Haut und ließ sie eigentümlich glänzen und schimmern. Er häutete den Ast und band damit das trockene Holz fest zusammen. So, was nun? Fragend ließ er seinen Blick durch die Höhle schweifen. Eine Querstange musste her. Dafür waren die gehäuteten Äste gut zu gebrauchen. Er zerschnitt sie, so dass sie Quer durch den von ihm geschaffenen Korpus passten. Nun hatte er ein unregelmäßiges Kreuz vor sich. Er brauchte einen Kopf. Varoxian sah seine Materialien durch, bis er auf einen kleinen Stamm stieß. Wenn er ihn zu einem Quadrat schneiden könnte, dann könnte er daraus eine Kugel formen und diese Kugel könnte er mit Merkmalen versehen, damit sie so aussah, wie seine Mutter. Aber dafür bräuchte er Zeit. Er würde sich dieses Stück Arbeit aufsparen und immer dann daran arbeiten, wenn er Zeit fand.


  So, sein Fetisch brauchte noch Kleidung. Nun kamen ihm seine, durch zusehen erlernten, Fertigkeiten im Weben zum Einsatz. Varoxian häutete alle übrigen Weidenäste und zerriss sie in schlanke Streifen. Diese fügte er zu einem großen Webstück zusammen. Ein Rechteck entstand, das er ohne Probleme über den Korpus ziehen konnte. Er hatte in der Mitte extra eine Lücke gelassen, damit der Hals, ein paar längere Stöcke, hindurch passten. Darauf würde dann der geschnitzte Kopf seinen Platz finden. Gut, noch einen Gürtel um den störrischen Rock, dann sah der Fetisch schon fast wie eine Puppe aus. Das gewebte Wams stopfte Varoxian noch mit den jungen Gräsern aus. Er war fast zufrieden. Dem ganzen fehlte etwas Farbe, deswegen zerdrückte Varoxian ein paar Beeren und zerrieb den roten und blauen Saft auf dem Wams. Es fehlte nur noch der Kopf.


  Seufzend hob Varoxian seinen Blick und warf den Kopf in den Nacken. Er wiegte ihn hin und her, wobei es zweimal richtig laut knackte. Jetzt sollte er sich vielleicht erstmal einer anderen Arbeit widmen, sein Körper würde ihm danken.


  Varoxian wusste, er musste seinen Körper fit halten, dazu gehörten auch Dehnübungen und Übungen mit seinen Äxten.


  Es tat unglaublich gut diese Bewegungen zu machen. Zwar beschwerten sich seine Gelenke bei den ersten Übungen, aber dann fügten sie sich ihrem Schicksal und Varoxian konnte sich versichern, dass ihm seine Beweglichkeit erhalten geblieben war.


  Als er fertig war, trat er vor die Höhle. Er hatte noch einen Muskel, den er bewegen musste, den es zu trainieren galt. Er betrachtete das kleine Totem, das er gebaut hatte, und die Kette, die ihm seine Macht verlieh. Dieses kleine Ding hatte ihm schon sein Leben gerettet, vor über einem Tag im Kampf mit Nilaya. Dankbar drückte er das kostbare Kleinod an seine Brust. Dann konzentrierte er sich und griff in den Tiefen seines Selbst nach der Magie. Es war, als würde das Totem in seiner Hand zu glühen beginnen, aber es war ein angenehmes Glühen, es gab ihm Kraft. Dann konzentrierte er sich auf den Raum vor sich, hob seine Hand, bis sie in sein Sichtfeld hinein ragte, und versuchte Feuer entstehen zu lassen. Zuerst wollte nichts geschehen, doch mit ein wenig Geduld regte sich wieder etwas in ihm, sodass eine kleine Flamme auf seiner Handfläche erschien und unschuldig im Wind tanzte. Varoxian brauchte all seine Konzentration um das Flämmchen größer werden zu lassen. Das frustrierte ihn, denn beim Kampf gegen Nilaya hatte er binnen kürzester Zeit einen kompletten Magmaball erschaffen. Er konnte siech diesen Umstand nicht anders erklären, als dass ihn die Hitze des Gefächts, das Adrenalin oder einfach die Gefahr dazu getrieben hatte. Irgendeinen Auslöser hatte es offenbar gegeben, der ihm nun fehlte.


  Er erinnerte sich schwach an eine Übung, die er mal gemacht hatte. Er ließ die Flamme größer und kleiner werden, immer wieder und wieder, bis seine Kraft nicht mehr ausreichte. Dann versuchte er einen der trockenen Grashalme, die er mitgebrachte hatte, zu entzünden. Das ging erstaunlich leicht, aber trockenes Gras war ja prädestiniert dafür schnell in Flammen aufgehen zu können.


  Der Mond stand schon hoch am Himmel, als sich Varoxian zu erschöpft fühlte, um weiter üben zu können. Er saß noch eine Weile auf dem Feldvorsprung vor seiner Höhle und beobachtete den Sternenhimmel. Er fragte sich, wo wohl dieser Weltenbaum sein konnte und ob er jetzt grade auf ihm war. An welcher Stelle er sich wohl befinden würde? Wahrscheinlich ziemlich weit unten. Die Vorstellung, die Welt, oder alle Welten, würden von einem gigantischen Baum getragen, faszinierte ihn und entrang ihm sogar ein Lächeln.


  Nachdem er die Schönheit seiner Umwelt in sich aufgesogen hatte, wandte sich Varoxian wieder seinem Unterschlupf zu. Er wollte etwas schlafen, doch als sein Blick in das Dunkel der Höhle fiel, sah er etwas glimmen. Verwirrt blinzelte er zwei, drei Mal, aber das Glimmen war noch immer da. Wie vom Himmel gefallene Sterne tanzten kleine Lichtpunkte in der Höhle und forderten Varoxian auf, näher zu treten. Das Mondlicht weitete Varoxians Pupillen so, dass er mit Leichtigkeit jeden Gegenstand im Dunkel der Höhle erkennen konnte. Vorsichtig näherte er sich dem der Lichtquelle. Hell und sanft zugleich strahlte es ihm entgegen. Trotzdem schien es die Höhle nicht zu erleuchten. Es schien von seinem ovalen Sitzstein auszugehen und wirkte wie eine Mischung aus festem und flüssigem Licht, das wie eine Aura um den Stein waberte und mal heller und mal dunkler zu werden schien. Das Glimmen war so plastisch und trotzdem ungreifbar. Varoxian streckte zögernd seine Hand aus. Er wollte es berühren, etwas von der Kraft auf seiner Haut spüren, die eindeutig von dem Gegenstand ausging.


  Als er das die Lichtquelle erreichte, spürte er nichts. Jedenfalls nichts, was er nicht auch schon früher gespürt hätte. Dieser Stein war etwas besonderes, nur wusste er nicht, wieso. Er untersuchte den Stein, schnüffelte an ihm und leckte sogar daran, doch nichts verriet ihm, wieso der Stein leuchtete. Varoxian konzentrierte sich und starrte in das Licht, das merkwürdigerweise, trotz seiner Helligkeit, nicht in seinen Augen stach. Dann ließ er seinen Blick durch die Höhle gleiten und nahm überall einen schwachen Schimmer desselben Lichtes wahr. Genau den Weg, den er den Stein durch die Höhle gerollt hatte, war von Spuren des Lichts erleuchtet und die Stelle, an der der Stein gelegen hatte glühte noch etwas stärker. Vorsichtig legte er den Stein wieder aus seinen Händen. Das Licht flatterte etwas und eine Kleinigkeit blieb auf Varoxians Händen kleben, waberte dort ein wenig und erlosch dann langsam.


  'Konnte das Mana sein?', schoss es Varoxian durch den Kopf. Vielleicht hatte dieser Stein aus irgendeinem Grund besonders viel Mana gespeichert und Varoxian konnte es jetzt sehen. Er hatte sich ja gerade auch sehr intensiv mit Magie beschäftigt. Möglich wäre es also.


  Er beschloss diese Nacht nochmal zu versuchen in die Geisterwelt zu gehen und seinen Geistführer zu fragen.


  Mit dem Gesicht dem Stein zugewandt und seinem Fetisch an die Brust gedrückt, ließ er sich an der Höhlenwand niedersinken, schloss die Augen und wartete auf den Schlaf.
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  Immer wieder brandete eine Welle aus Wut gegen den harten Fels des Unverständnis. Unbegreiflicher Zorn über die Beschämung, von einem Orc besiegt worden zu sein, rang mit dem Wunsch diese seltsame Intelligenz, die von dessen Augen ausgingen, verstehen zu wollen. Scham, Zweifel, Hass, auf sich selbst und auf den Orc, all das wirbelte in Nilaya herum und ließ sie äußerlich verstummen.


  Sie hatte Irion, der völlig paranoid auf ihre Verletzung reagiert hatte, nicht gesagt, was sie in Varoxians Augen gesehen hatte, auch behielt sie seine Aussage über diese Orcgöttin für sich. Sie konnte nicht genau sagen warum, aber es erschien ihr wichtig, dass sie selbst erst dieses Geheimnis lüftete und nicht ihr Vater oder einer der anderen Männer. Die Gefahr, dass man ihr diesen Auftrag entzog war zu groß.


  Der Weg zurück nach Phasaël war beschwerlich und schmerzhaft gewesen, aber sie hatte keine Miene vor ihren Männern verzogen. Irion beschützte sie vor allen Unannehmlichkeiten und wies jeden Jäger zurecht, der es wagte Nilayas Verletzung zu kommentieren. Sie wusste, was die Männer von ihr dachten... überrumpelt von einem einfachen Orc... Doch sie wusste es besser.


  Irions Fürsorgen für Nilaya, schmeichelte ihr zwar sehr, denn er hatte sie seit dem Beginn ihrer Ausbildung hart gedrillt, dennoch fürchtete sie mehr denn je von den Männern nicht als ebenbürtig wahrgenommen zu werden, wenn sich ihr Ziehvater weiterhin so gluckenhaft benahm.


  Zuhause hatten sie die besten Magier der Stadt binnen Stunden wieder hergerichtet und nun stand sie an ihrem Platz auf der Mauer, ließ ihre Haare im stürmischen Wind der untergehenden Sonne wehen und zerbrach sich ihren klugen Kopf über das abnormale Verhalten dieses einen Sklaven.


  



  Er hatte ihr Gnade gewährt.


  Gnade...


  Echte Gnade...


  Gnade aus Mitgefühl...?


  Gnade aus Prinzip?


  



  Gnade! Mitleid und Gnade, Prinzipien... das waren menschliche, absolut menschliche Eigenschaften. Konnte er etwa mit einer nahezu menschlichen Intelligenz beschenkt worden sein? Oder war das Magie? Nein, Orcs hatten keine Magie. Aber der Magmaball... Vielleicht war es ein Illusionszauber gewesen, der ihr weißmachen wollte, sie kämpfte gegen einen Orc und in Wirklichkeit war er ein Mensch? Was für ein seltsames Spiel... Aber wenn er doch ein Orc war? Immerhin hatte er im Ghetto gelegt, dort gearbeitet... wieso sollte sich ein Mensch solche Mühen antun, nur um sie zu täuschen? Und dann seine Tarnung so leichtfertig aufgeben?


  Nein, Varoxian musste ein Orc sein... Nur, wieso sollte dieses blutrünstige Tier ihr, gerade ihr, Gnade gewähren? Er war viel zu Bestimmt, viel zu beherrscht gewesen, als dass es sich um eine seltsame Ausnahmehandlung gehandelt haben könnte. Dieses Wesen war anders. Nur warum? Warum war er intelligenter als die anderen?


  Aber die Frage, die Nilaya immer und immer wieder durch den Kopf stolperte, war: Wieso hatte er seine Chance nicht ergriffen und der Jägergilde den zweitgrößten Schaden zugefügt? Wieso hatte er seinen Jäger, seinen Feind bis in den Tod, laufen lassen? Er hatte gewusst, dass sie ihn getötet hätte. Er hatte es gewusst! Und trotzdem hatte er ihr das Leben geschenkt.


  Nilaya atmete tief ein und richtete sich in den letzten Strahlen der Sonne nochmal auf. Sie hörte an der Stadtmauer Schritte und dann wie jemand die Leiter herauf kam. An den gewichtigen und ruhigen Schritten erkannte sie Irion.


  »Vater.« Kein Herumdrehen, kein Blickkontakt. Sie war zu beschämt, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Nilaya.« Seine Stimme klang genau wie ihre, verschlossen und abwägend.


  »Bist du gekommen um mich von meinem Auftrag abzuziehen?« Angst schnürte ihr die Kehle zu. Das wäre das Schlimmste, was er jetzt tun könnte.


  »Ich habe das in Erwägung gezogen. Ich weiß nicht, was dort drinnen passiert ist, aber ich hätte um ein Haar meine Tochter verloren.« Irions Stimme schwankte zwischen der ihm innewohnenden Härte des Hauptmannes der Jägergilde und einem Hauch von der väterlichen Wärme, wie Nilaya sie fast vergessen hatte.


  »Es war eigene Dummheit«, antwortete sie tonlos und musste sich Tränen verkneifen. Nur Feiglinge weinten!


  »Es ist keine Dummheit, wenn der Gegner ungeahnte Kampftechniken beherrscht«, erwiderte Irion mit seiner Lehrerstimme. Er seufzte und trat einen Schritt näher an seine Tochter heran.


  »Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen. Ich kenne die Zeichen. Ich kenne die Bewegungen, die Zauberer machen.«, empörte sich Nilaya laut und verzweifelt. Ihr emotionaler Ausbruch tat ihr auch sogleich leid, obwohl ihr Vater ihn wortlos überging.


  »Der Orc war dumm genug dich am Leben zu lassen. Die Götter haben dir eine zweite Chance geschenkt und wer bin ich, dir dieses Recht wieder absprechen zu wollen?« Irion wusste, wie viel Nilaya ihre Ehre wert war, er hatte sie immerhin gelehrt, sie zu achten..


  »Danke, Vater.« Demütig ließ sie ihren Kopf sinken und schwor sich wortlos, hinter das Geheimnis dieser Bestie zu kommen.


  



  



  In den Morgenstunden des nächsten Tages sattelte Nilaya ihre gescheckte Stute. Sie brach alleine auf, da sie sich so bessere Chancen versprach den Orc unbemerkt aufzuspüren. Sie war eine Jägerin und in ihrer Profession unschlagbar gut. Durch ihre kleine Gestalt war sie den wuchtigeren Jungen im Schleichen und Verstecken immer überlegen gewesen. Dies wollte sie sich jetzt zu Nutzen machen. Der Orc war zwar mickrig für jemanden seines Geschlechts, aber immer noch massig für einen Menschen. Es sollte nicht schwer sein, seine Spur durch den Wald zu verfolgen, vor allem jetzt, da er dachte, die Truppen seien abgezogen.


  Nilaya überquerte in rasender Geschwindigkeit den Arm des Leben und die weite Grasfläche dahinter. Am Waldrand angekommen, nun war es tiefste Nacht, sprang sie von ihrem Pferd, wendete es in die Richtung, aus der sie gekommen war und gab der feurigen Stute einen Klaps auf den Hintern. Alle Pferde der Jägergilde waren darauf trainiert im Umkreis der Stadt wieder zu ihr zurückzulaufen, wenn man sie frei ließ. Natürlich bedeutete dies auch eine gewisse Verwundbarkeit für Nilaya. Erst jetzt konnte sie mit dem Spurenlesen beginnen und sie musste auch in Betracht ziehen, dass der Orc wieder Richtung Phasaël gekommen war und sie nun beobachtete. Allerdings fand sie keinerlei Anzeichen, die darauf hindeuteten, deswegen machte sie sich wieder auf den Weg zu dem Vulkan. Dem Ort ihres Scheiterns.


  



  



  Nilaya kam sehr schnell voran, viel schneller als im Tross ihres Vaters. Binnen einer Nacht hatte sie den Wald durchquert und die Umgebung abgesucht. Erst als sie seine Spur gen Norden ausfindig gemacht hatte, gönnte sie sich einige Stunden Schlaf. Gerade so viel, dass sich ihr Körper und Geist gestärkt fühlten.


  Sie sollte Recht behalten, in ihrer Annahme, dass Varoxian sich keine große Mühe gemacht hatte seine Spuren zu tarnen. Sie konnte genau sehen wo er durch das Unterholz gebrochen war und an welchen Bäumen er Rast gemacht hatte. Es war geradezu lächerlich einfach und passte gar nicht in das übertrieben intelligente Bild, das sie von ihm hatte. Vielleicht war ihr Vater im Recht, wenn er sagte, es war eine Aktion aus Dummheit gewesen, sie am Leben zu lassen und kein Akt der menschlichen Gnade.


  Aber ihr gingen seine Worte nicht mehr aus dem Kopf.


  'Ist Gnade etwas dummes? Ist es etwa dumm, wenn man das Leben schätzt?'


  Er hatte sie belehrt! Und das war unglaublich. Ein Orc, ein Tier mit zwei Händen, hatte sie über Gnade belehrt. Wie konnte es nur so weit kommen? War sie wirklich so dumm gewesen? Schätzte er das Leben? Nur war das Leben eines Orcs nicht viel wert, nur das, was er eben damit anfangen konnte. Ein schwacher Orc war nichts wert und eine hässliche Orcfrau nur, wenn sie ein klein wenig eigenständig denken konnte. Ansonsten taugten sie gerade noch als Konkubinen oder Lustobjekte für Menschen mit eigenartigen Perversionen. Was war also so ein Sklavenleben wert? Und vor allem, wie kam er dazu es zu schätzen? Eine neue Frage drängte sich ihr auf. Wie kam er dazu ihr Leben, das Leben seiner Henkerin, zu schätzen? Das verwirrte sie.


  »Ich werde dich nicht töten«, grollte Nilaya, während sie sich durch das Unterholz schlug. Auch das hatte er ihr gesagt. Und zwar nicht irgendwie, sondern so, als wäre er sich dessen in diesem Augenblick erst richtig bewusst geworden. Trotzdem klangen seine Worte voller Überzeugung immer wieder und wieder in Nilaya nach. Wie kam ein Orc zu dieser Auffassung? Das wollte einfach nicht in ihren Kopf gehen. Wie sie es auch drehte und wendete, dieser Orc verhielt sich so atypisch... irgendjemand musste einen Zauber auf ihn angewendet haben. Ein mächtiger Magier hatte ihm vielleicht Intelligenz verliehen, um der Jägergilde einen Streich zu spielen. Plante etwa ein Fremder einen Angriff? War das eine neue Strategie der Drachen? Drachen waren zwar auch nur dumme, blutgierige Bestien, aber, im Gegensatz zu den Orcs, waren diese hoch magisch.


  'Ich schenke dir dein Leben, Nilaya, du eisiger Engel.'


  Das hatte er gesagt. Es war keine Laune gewesen, er hatte sich bewusst, ganz bewusst, dafür entschieden Nilaya am Leben zu lassen. Er hatte es sogar auf die Spitze getrieben und ihr ins Gesicht geworfen, dass er ihr das eigene Leben schenkte. Das war unglaublich, absolut unglaublich.


  Bevor sie ihn töten würde, würde Nilaya in seine Augen sehen und nachschauen, ob sich da wirklich eine reife Intelligenz versteckte. Wenn das wahr wäre, dann müsste man bei der Selektion der Orckinder genauer hinsehen und die Klugen unter ihnen direkt töten lassen. Was, wenn dieser Sklave nur der erste von einer neuen Generation war?


  Oh, sie würde so tief in seine sterbenden Augen blicken und damit alle seine Geheimnisse durchleuchten. Sie würde das Leben aus ihm entschwinden sehen und seine Intelligenz würde ihn auch nicht retten. Und erst dann hätte Varoxian, der kluge Orc, wirklich begriffen, wie kalt dieser kleine Engel tatsächlich sein konnte.


  



  



  Die Nacht und ein Tag verging, bis Nilaya Varoxians Höhle im Felsmassiv der Winterberge ausfindig gemacht hatte. Hilfreich war gewesen, dass er herunter kam, um Dinge aus dem Wald zu holen. Sie beobachtete ihn, wartete wie eine Schlange auf den richtigen Moment zum Zustoßen. Er führte sie direkt zu seiner Höhle, zeigte ihr unwissentlich den richtigen Weg hinauf.


  In dieser Nacht saß Nilaya auf gleicher Höhe im Felsmassiv, von einigen dürren Sträuchern geschützt, und beobachtete was ihr Opfer tat.


  Er machte Sport. Er dehnte seinen Körper und machte Übungen, wie aus einem Lehrbuch, was Nilaya verwirrte. Danach kam er aus seiner Höhle heraus. Nun hatte Nilaya einen besonders guten Blick auf ihn. Er hatte etwas in der Hand. Er schien sich zu konzentrieren. Erst bemerkte Nilaya gar nicht, dass sich da etwas in Varoxians Hand bildete, erst als der Schein des Feuers flackernd größer wurde, erkannte sie, dass er seine magischen Fertigkeiten übte. Feuermagie. Auch im Vulkan war es ein Geschoss aus Feuer, aus erhitztem Gestein gewesen, das sie festgesetzt hatte. Sie beobachtete ihn mit großer Faszination und mit ebenso großem Ekel. Es war unnatürlich, dass ein Orc Magie benutzen konnte. Unnatürlich!


  Als er sich wieder in seine Höhle zurückzog, wirkte er erschöpft. Die Übungen forderten ihren Tribut und aus eigener Erfahrung wusste Nilaya, wie anstrengend es für Körper und Geist war, sich in der Magie zu üben. Sie selbst beherrschte nur ein paar einfache Heilzauber.


  Mucksmäuschenstill wartete Nilaya ab, bis sie nichts mehr in der Höhle vernahm, dann schlich sie sich, Stein für Stein, näher an die Felsspalte heran. Am Eingang ließ sie sich nieder. Sollte es zu einem Kampf kommen, müsste sie ausgeruht sein, also schloss sie ihre Augen. Ihre Sinne würden sie warnen, sobald der Orc erwachte, und dann hätte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte.


  



  



  Doch der Tag brach an und Nilaya schlief, genau wie Varoxian. Erst gegen Abend erwachte sie, als sie seltsame Geräusche aus der Höhle hörte. Varoxian drehte sich im Schlaf, er schwitzte und legte die Stirn in Falten, als müsste er an einem schweren Problem arbeiten. Es war fast wie damals, als Nilaya in ihrer Kindheit schwere Alpträume gehabt hatte. Es sah zum fürchten aus. Fasziniert betrat die Jägerin die Höhle und beobachtete das Geschehen. Umso besser, dachte sie, dann wäre der Orc nach dem Schlaf wenig ausgeruht, das würde alles nur noch viel einfacher machen.


  Sie wollte ihm zusehen. Eine unerklärliche Faszination hielt sie davon ab dem Orc jetzt schon das Leben zu nehmen. Sie wollte, dass ihre Fragen beantwortet wurden, von ihm, sie wollte ihn ansehen und ergründen, wieso er so war, wie er war und vor allem, was er eigentlich darstellte.


  Und so wartete sie, am anderen Ende der Höhle sitzend, auf das Erwachen ihrer Beute.
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  Die Lichtung, der, sich in der sanften Brise wiegende, Rasen und das wohltuende Mondlicht vom ewigen Vollmond des Traumlandes. All das erwartete Varoxian, als er sich niederlegte und die Augen schloss. Langsam wurde dieser Anblick zur Gewohnheit, er wurde vertraut, genau wie die Bärengestalt, die treu auf ihn wartete.


  »Willkommen Varoxian«, begrüßte dieser den jungen Schamanen.


  »Danke, Meister.«


  »Du kommst mit Fragen zu deiner nächsten Unterrichtsstunde«, bemerkte die körperlose Windstimme des Geisterbären.


  »Das ist richtig.« Varoxian setzte sich und schlug die Beine untereinander. »Ich habe einen seltsamen Stein gefunden. Er strahlt so Licht aus... Ist das Mana?«


  »Ja, das kann nur Mana sein«, bestätigte er Varoxians Vermutung.


  »Und wieso hat dieser eine Stein so unglaublich viel Mana, dass ich es sehen kann? Sonst habe ich überhaupt kein Licht gesehen.«


  »Auch das ist etwas, das du selbst herausfinden musst. Aber du kannst deinen Stein...« Der Bär ließ ein kehliges Grunzen hören. »...benutzen, um Mana sehen zu lernen. Irgendwann wirst du in allem Mana erkennen. Sie ist unser aller ureigene Energiequelle und wenn es soweit ist, dann wirst du sie benutzen können. Übe, junger Schamane, übe.«


  »Ja, Meister.« Demütig senkte er seinen Blick. Eine alte Gewohnheit aus seiner Zeit als Sklave. Er empfand diese Geste als passend, auch wenn er weder Schmerzen noch emotionale Repression verspürte.


  »Gut, dann können wir ja fortfahren. Deine zweite Lehrstunde wartet auf dich Varoxian. Aber zuvor möchte ich dich loben.«


  »Weshalb?«


  »Dein Verhalten gegenüber der Menschenfrau war vorbildlich. Und nun zum Thema der Stunde.« Der Bär setzte sich in eine mehr aufrechte Position. Er ließ seine Pranken rechts und links an sich hinab gleiten und legte die Rechte auf sein Bein. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Es soll um das Leben nach dem Tod gehen und um das auch nur im Ansatz begreifen zu können, musst du wissen, dass jede Seele unsterblich ist.«


  »Unsterblich?«, hakte Varoxian nach. Es war schon schwer genug sich zu vergegenwärtigen, dass jeder Stein, also eigentlich jeder Staubkrumen auf der Welt, eine eigene Seele haben sollte, aber dass dann jede dieser Seelen ein ewiges Leben hatte... wo sollten denn diese ganzen Seelen hin?


  »Ja, unsterblich. Jeder Gegenstand, jede Pflanze, jedes Tier, bis hin zu jedem Menschen und Orc. Aber das heißt nicht, dass ihre Hülle unsterblich ist. Die Seele bleibt die gleiche, aber die Hüllen ändern sich. Eine Seele ist auf der Welt um zu lernen. Dies kann auf sehr vielfältige Weise geschehen und beginnt meistens als Mineral. Eine Seele durchläuft diese Stadien, wie du die Unterrichtsstunden, bis sie in einen intelligenten Körper gepflanzt wird. Es gibt keine höhere irdische Belohnung, als einen intelligenten Körper zu beseelen. Damit gehen viele Verantwortungen einher. Zum Beispiel die Pflege der jüngeren Seelen. Du sollst ja jedes beseelte Wesen achten. Aber intelligente Körper haben noch mehr Aufgaben. Du, Varoxian, hast den Weg des Schamanen beschritten. Du hast andere Verantwortungen als deine neue Freundin.« Der Bär grunzte, als hätte er einen Scherz gemacht.


  »Freundin?«, fragte Varoxian verwirrt. Seine Gedanken huschten zu Nilaya.


  »Nilaya. Sie ist dir näher, als du jetzt denkst.«


  »Ist sie...?«


  »Zurück zum Thema: Sie ist ein Mensch und sie ist eine Kämpferin. Ihr Herz ist verschüttet, verschüttet von ihrem eigenen Zorn und vom Hass ihres Vaters. Was genau ihre Aufgabe in dieser Welt ist, muss sie selbst herausfinden. Nur die Zeit wird zeigen, ob sie ihrer Aufgabe gewachsen ist, genau wie du deiner. Jedes intelligente Wesen hat eine solche Aufgabe, die er in seinem Erdenleben erfüllen muss. Denn wenn er oder sie stirbt, dann werden ihre oder seine Taten bewertet. Die unsterbliche Seele wird in die Welt der Ahnen begleitet. Einige werden zu Geisterführern, so wie ich. Andere wachen über ihre Nachkommen und Freunde. Je nachdem, wie sinnvoll dein Vermächtnis ist, werden deine Nachkommen dich als ihren Ahnen ehren. So wirst du immer unter ihnen sein können.«


  »Unter ihnen? Wie das?«


  »Wenn es uns gelingt die unsichtbaren Barrieren zu überwinden, kann wieder ein echter Ahnenkult entstehen. Wir existieren alle weiter und können Kontakt zu unseren lebenden Verwandten herstellen, sogar ihr Leben beeinflussen. So wie ich deines, mein Sohn.«


  »Mein Sohn?«, fragte Varoxian verdutzt.


  »Ich bin einer deiner Ahnen und stamme noch aus einer Zeit, die viele viele Jahre vor dem Krieg zu Ende ging«, klärte der Bär ihn auf.


  »Faszinierend.«


  »Ahnen sind wichtige Bestandteile des Lebens. Woher weißt du, wer du bist, wenn du nicht weißt, woher du kommst, Menschensohn?«, fragte der Bär herausfordernd.


  Also doch, sein Vater war ein Mensch.


  Varoxian hatte lange nicht gewusst, was er eigentlich war, er hatte nur Vermutungen und Ahnungen. Aber das Wissen darum, dass sein Vater ein Mensch war... Es schmerzte, sich dies einzugestehen, die Gedanken an das, was seine liebe Mutter hatte erleiden müssen... Aber es beruhigte ihn auch. Es stillte eine lange gärende Sehnsucht in ihm. Also war es logisch, dass man seine Ahnen ehrte. Sie bildeten den Grundstock seines Lebens, auch wenn sein Leben selbst nur ein Produkt aus Hass und Verachtung war.


  »Bist du... von meiner Mutter oder...?«, setzte Varoxian an, doch er merkte schnell, dass er keine Antwort auf diese Frage bekommen würde.


  »Das ist nicht wichtig, junger Orc. Wichtig ist nur folgende Erkenntnis: Ich bin, weil wir sind.«


  »Ich bin, weil wir sind«, wiederholte Varoxian die Worte. Ja, ein einzelner konnte nur sein, weil es andere gab. Andere hatten ihn gemacht, andere hatten ihn aufgezogen und andere hatten ihn geprägt. Ein Einzelner konnte nur durch andere werden. Ich bin, weil wir sind.


  »Aber nicht jeder Verstorbene wird ein Ahn. Das klingt jetzt kompliziert, weil hier in den Sphären der Geisterwelten jeder gleich ist, aber in der materiellen Welt werden nur die bedeutendsten als Ahn verehrt. Gib deinen Nachkommen einen Grund sich an dich zu erinnern.«


  Varoxian dachte einen Augenblick über die Worte seines Geistlehrers nach.


  »Im Ghetto wurde uns nie etwas von Ahnen erzählt.«


  »Das ist traurig, nicht wahr? Denn deine Ahnen halten viel von dir, Varoxian. Sogar jene, von denen du es nicht erwarten würdest.«


  »Meine... menschlichen... Ahnen?«, traute Varoxian sich zu fragen. Bei der Vorstellung, ein ganzes Heer aus Geistern würde ihm den Rücken stärken, wurde ihm warm ums Herz. Doch wenn er genauer darüber nachdachte, dann waren seine Ahnen tatsächlich Orcs UND Menschen. Sollte es wahrhaftig möglich sein, dass vergangene Generationen von Menschen ihn nicht verachteten ? Sogar ehren?


  »Genau eben diese. Varoxian, du musst lernen zu verstehen, dass in der Welt deiner Ahnen eine Unterscheidung zwischen Orc und Mensch völlig hinfällig ist.«


  »Wie kann das sein? Fühlen denn die Ahnengeister der Menschen keine Verantwortung für das, was sie getan haben?«, empörte sich der junge Orc mit schmerzhaften Erinnerungen an sein vorheriges Leben in Gefangenschaft. Der Wunsch nach Sühne überkam ihn.


  »Lerne in größeren Dimensionen zu denken, junger Mann. Bis auf ein paar wenige Verantwortliche sind die meisten Menschen in Unwissenheit gehalten oder in einer falschen Wirklichkeit erzogen worden. Wie hätten sie denn anders werden können? Im Tod sind wir alle gleich, Varoxian. Im Tod sind deine Ahnen, die Ahnen der anderen, wir alle sind eins. Das ist für eine Seele in einer sterblichen Hülle noch schwer zu begreifen.«


  »Ich werde mir Mühe geben... aber...« Varoxian versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Kann man Kontakt zu seinen Ahnen aufnehmen?«


  »Das kann man. Beziehungsweise, das könnte man. Unsere Verbindungen sind schwach. Einige wenige, starke Seelen finden ihren Weg durch die Welten. Viele Geisterlehrer sind in dieser Dimension, auf diesem Ast des Weltenbaumes gefangen. Viele Ahnen sind auf verschiedenen Höhen eingesperrt. Uns ergeht es ähnlich wie Daresh.«


  »Dann sind hier noch mehr Geistertiere?«, fragte Varoxian ungläubig.


  »Natürlich, aber sie zeigen sich dir nicht. Du bist mein Schüler. Ein Schüler und sein Geistlehrer gehen eine innere Verbindung ein. Diese Verbindung ist so intim und persönlich, dass niemand wagt, sich den beiden zu nähern. Das ist eine heilige Verbindung.«


  »Ihr macht mich fertig. Wie kann ein einfacher Orc solch komplexe Zusammenhänge verstehen?« Varoxian fühlte sich überfordert. Vor kurzem war er doch noch ein Sklave gewesen... Wie sollte er nur dazu in der Lage sein all dies in sich aufzunehmen?


  »Das kommt mit der Zeit. Noch hast du viel vor dir und stehst am Anfang. Vergewissere dich immer nur, dass du nach deinem erlangten Wissen handelst. Wenn dein Gewissen immer rein bleibt, kann dir nichts geschehen.«


  »Gut. Also alles ist beseelt und jede Seele ist unsterblich. Nichtmal Zauber können ihr etwas anhaben?«


  »Kein Zauber kann eine Seele verletzen oder zerstören, aber einsperren.«


  »Hmhm...« Varoxian nickte und sein Blick ging tief durch die Materie, als er versuchte dieser Gedanken Herr zu werden. Seine Gedanken wanderten wieder zu der eingesperrten Göttin Daresh.


  »Nach welchen Grundsätzen sollst du dein Handeln ausrichten?«


  »Ich muss jede Seele und ihren Wirt achten und pflegen. Auch meine Feinde haben eine unsterbliche Seele und im Tod sind wir alle gleich.«, fasste Varox sein bisheriges Wissen knapp zusammen.


  »Du bist auf dem Weg. Aber vernachlässige deine irdischen Studien nicht, vor allem deine Übungen der Magie. Ein Orc der zaubern kann, das hat es seit langem nicht mehr gegeben.«


  »Ja, ich werde mich bemühen«, versicherte Varoxian ergeben. Sein Kopf brummte ziemlich.


  »Und noch etwas. Das wird dir nicht gefallen. Um ein vollwertiger Schamane zu werden, musst du initiiert werden. Du hast bewiesen, dass du dessen würdig bist. Ich kann dir nicht sagen, was es damit auf sich hat, aber du wirst es merken, wenn es soweit ist. Die Zeit drängt, also wird es nicht lange dauern, wir müssen nur die Tore zwischen den Welten offen halten.


  Danach wirst du sehr viel mehr Möglichkeiten haben, als jetzt. Ein echter Schamane ist nicht mehr vollständig irdisch. Deine zweigeteilte Wesenheit wird dir vieles ermöglichen, von dem du jetzt nur träumen kannst. Es wird die Bindung zwischen uns so weit stärken, dass du meine Gestalt annehmen können wirst.«


  »Ich werde mich in einen Bären verwandeln?«, fragte Varoxian erschrocken und begeistert zugleich.


  »Aber das verlangt sehr viel Übung«, mahnte der Bär.


  »Ich werde mich dieser Herausforderung stellen.« Er klang sehr zuversichtlich.


  »Ich hoffe, du wirst sie bestehen. Wir glauben an dich.«
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  Varoxian spürte den kalten Stahl schon an seinem Hals, bevor er völlig erwacht war. Sein Geist hing noch immer zwischen der irdischen und der Geisterwelt. Er blinzelte und versuchte ein klares Bild zu bekommen. Eine zierliche, aber kräftige Hand drückte das Metall an Varoxians Kehle. Die Hand zitterte vor Erregung.


  »Na, ausgeschlafen, Orc?«, zischte eine ihm bekannte Stimme in sein linkes Ohr. Er wagte es kaum seinen Kopf zu drehen. Die blonde Jägerin namens Nilaya hatte ihn im Schlaf überrascht. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Wie hatte er nur glauben können, dass sich die Menschen von einem Gebirge abhalten lassen würden ihn zu finden?


  »Nilaya«, hauchte er. Seine Stimme war mehr ein Flüstern, dennoch kleidete ein tiefer und rollender Ton seine Worte.


  »Wie wunderbar, dass du deine Augen öffnest, Orc. Ich wollte sehen, wie das Leben aus ihnen schwindet, wenn ich dein widerwärtiges dunkles Blut vergieße.« In Nilayas eigentlich hübschem Gesicht kräuselten sich die Lippen zu einem ekelhaften Lächeln.


  »Du willst mich töten?«, fragte Varoxian ruhig.


  »Ich muss und ich will.«


  »Dann tu es.« Er wusste nicht, wo er diese Sicherheit her nahm. Es war wie im Vulkan. Er wusste einfach, was zu tun war und er hatte keine Angst vor den Konsequenzen.


  »Ich habe eine letzte Frage an dich, Orc.« Nilaya fixierte ihn mit ihrem eiskalten Blick. Sie schien zu zögern, als wäre sie sich ihrer selbst nicht sicher.


  »Mein Name ist Varoxian«, unterbrach er sie.


  »Das ist mir egal!« Nilaya drückte ihr Messer tiefer in Varoxians Fleisch, wobei es einen feinen Schnitt in die grüne Haut zog. Blut quoll langsam darauf hervor. Ein erster Tropfen bahnte sich seinen Weg die Kehle hinab und zog eine dünne, rote Spur hinter sich her.


  »Frag, du eiskalter Engel.«


  »Warum hast du das getan?« Nur diese eine Frage kam aus ihrem Mund. Es schien, als versuchte sie etwas hinterher zu schieben, doch es war ihr nicht möglich es auszusprechen.


  »Warum ich dich am leben gelassen habe?«, vervollständigte der Orc ihre Frage und sie nickte.


  »Ich habe es dir schon gesagt, Nilaya.«


  »Sag nicht immer meinen Namen!«


  »Was soll ich sonst sagen?«


  »Sag ihn einfach nicht, Orc.«


  Sie sah Varoxian lange und gründlich in die Augen. Der Orc wusste nicht, ob sie fand, was sie suchte.


  »Sag es mir. Warum hast du das getan?«, fragte sie erneut. In ihrem kalten Blick sammelte sich die Härte, die sie brauchen würde, um die Antwort ertragen zu können.


  »Ich habe nichts getan. Ich habe etwas unterlassen.«


  »Wortklauberei!«


  »Ziemlich geschickt für einen dummen Orc, was?« Er lächelte, als wäre Nilaya ein aufmüpfiges Kind. Diese sah ihn verwirrt an. Sie schien zwischen einer unbändigen Neugierde und unbefriedigtem Hass hin und her zu pendeln.


  »Was bist du?«, fragte sie dann mit so viel Ekel in der Stimme, dass sie Varoxian fast leid tat. Was war diesem Kind geschehen, dass es mit einem solch immensen Hass auf seine Art leben musste?


  »Ich bin das Produkt der von euch geschaffenen Gesellschaft«, erwiderte Varoxian. Er versuchte Nilayas Blick mit seinen Augen zu fassen zu kriegen, doch sie war zu unruhig. Etwas brannte in ihr, etwas anderes, als das wilde Feuer ihrer Kampfeslust.


  »Was?«


  »Dein Vater hat dich doch ausbilden lassen. Ich bin nur ein einfacher Sklave. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du meine Antwort nicht verstanden hast.«


  »Ich... ich weiß, was das heißt. Ich weiß nur nicht...«


  »Was es bedeutet?« Varoxian entspannte sich sichtlich. Nilaya war gar nicht in der Lage ihn zu töten, das wusste er jetzt. Er hatte ihr Weltbild im Fundament erschüttert und sie wollte ergründen, ob der Schaden reparierbar war. Und nur er alleine konnte ihr diese Antwort geben. Nilaya war zu intelligent um diese Chance mit ihrem Schwert zunichte zu machen.


  »Es bedeutet, dass aufgrund eurer menschlichen Werte und Überzeugungen, unter anderem, dass ein Orc nur ein besseres Tier sei, einige eurer Männchen der Meinung sind, sie könnten ihre Sklavinnen als Ventil für ihre sexuelle Befriedigung benutzen. Ich weiß, wer der Besitzer meiner Mutter war, bevor sie mit mir schwanger wurde. Sie hat es uns gesagt. Sie hat zwar nie erzählt, was er mit ihr gemacht hat, aber glaub mir, Nilaya, sieht mich an, ich kann eins und eins zusammenzählen. Demzufolge wäre ich sogar adelig.« Er konnte sich den Anflug eines ironischen Lächelns nicht verkneifen. Dabei zog er seine Oberlippe ein Stück nach Oben und entblößte seine groben, gelben Zähne. Nilaya zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zurück, fing sich aber augenblicklich wieder. Sie starrte auf seine mächtigen Eckzähne, die sowohl oben, als auch unten etwas hervorstanden und seine Art als Fleischfresser enttarnte.


  »Adelig? Was fällt dir ein!« Augenblicklich zog Nilaya das Messer von Varoxians Kehle zurück und stieß ihm ohne Skrupel den Griff in sein Gesicht. Varox stöhnte vor Schmerz. Tränen schossen ihm in die Augen und vernebelten kurz seine Sicht. Als er sie weg geblinzelt hatte, lag die Klinge wieder an der empfindlichen Stelle zwischen Kopf und Rumpf.


  »Ja, die Wahrheit tut weh.« Aber er hätte nie gedacht, dass sie einem anderen mehr schmerzte, als ihn selbst.


  »Du lügst!«, zischte sie und drückte die Klinge erneut tiefer in die tödliche Position über Varoxians Adamsapfel.


  »Ich lüge niemals.« Er atmete hörbar aus und wieder ein. »Ich bin der Sohn eines Menschen.« Es auszusprechen befreite ihn auf eigentümliche Art und Weise.


  »Ein Tier kann kein Kind von einem Menschen bekommen«, widersprach die Jägerin.


  Varoxian verstand ihre Zweifel. Für Gewöhnlich wurden schwächliche Säuglinge nach der Geburt oder spätestens nach den ersten Wochen getötet. Wenn nicht von den Wärtern, dann oftmals von ihren eigenen Familien. Jemand wie Varoxian war in den Augen der Orcs ein Krüppel, missgebildet und nicht wert zu leben, den Strapazen und der ganzen auf Stärke und Macht beruhenden Kultur der Orcs überhaupt nicht gewachsen. Es war eine Gnade diese Säuglinge nicht dieser grausamen Welt zu überlassen.


  Varoxian war bei weitem kein Einzelfall, es hatte öfter Befruchtungen orcischer Frauen durch menschliche Männer gegeben, jedoch hatte niemals ein Kind überlebt. Nur Varoxian. Und weil er selbst dies wusste, konnte er Nilaya ihre Reaktion nicht übel nehmen.


  Nilayas Überzeugungen schienen nicht so standhaft zu sein, wie sie erwartet hatte. Varoxian konnte förmlich sehen, wie ihr Gehirn diese Information verarbeitete und mit ihren Erlebnissen, ihrem Wissen von Menschen... von Männern zusammenfügte.


  »Dann musst du deine Ansichten über Orcs anpassen.« Er lächelte erneut, wobei nur sein rechter oberer Eckzahn zwischen den Lippen hervor lugte. Dabei wirkte er verschlagener, als er annahm.


  Nilaya schwieg. In ihrem Kopf arbeitete es unaufhörlich. Sie versuchte eine rationale Erklärung für diese Worte zu finden. Verzweifelt versuchte sie ihr Weltbild zu retten, aber Varoxians schmächtige Gestalt und seine menschenähnliche Intelligenz sprachen eindeutig für seine Theorie. Es musste doch eine logische Erklärung für seine Erscheinung geben. Magie, vielleicht Magie... Er war eine Marionette...


  »Warum tötest du mich nicht? Oder willst du das vielleicht gar nicht wirklich? Und wenn du es nicht willst, wieso drückst du mir dann die Klinge an den Hals?«


  »Ich...« Die Menschenfrau war überfordert. Sie hatte augenscheinlich gehofft hier einen bösen Zauber aufzudecken. Zu beweisen, dass man sie hinters Licht geführt hatte. Ein Orc auf Augenhöhe mit einem Menschen, das war einfach zu absurd.


  »Das ist etwas unangenehm, nimm sie bitte weg.«


  »Das hättest du wohl gerne. Ich lasse mich doch von dir nicht hinters Licht führen! Am Ende findet mich mein Vater am Fuße des Massivs, kein Knochen mehr am rechten Fleck und...«


  »Ich werde dir das gleiche sagen, wie im Feuerberg. Ich schätze das Leben. Ich werde dich nicht töten, du eiskalter Engel.« Varoxian spürte, wie es Nilaya missfiel, dass er sie bei ihrem Spitznamen nannte.


  »Aber...«


  »Willst du mich töten? Ich glaube, du hast längst erkannt, dass ich lebendig viel wertvoller bin.«


  Langsam, ganz langsam, ließ Nilaya die Hand mit dem Messer sinken. Erst als ihre Knöchel den Steinboden berührten, entspannten sich ihre Schultern und sie sackte in sich zusammen.


  »Ich verstehe das nicht«, gestand sie dann. Ihre Stimme hatte sich grundlegend verändert. Von der Härte des kalten Engels war nichts mehr übrig. Vor Varoxian saß ein geschlagenes Mädchen.


  »Ich verstehe das alles auch nicht«, antwortete der Orc und setzte sich langsam auf. Er achtete dabei darauf, keine hektischen Bewegungen zu machen. Ihm wurde, als er den zarten Menschen vor sich sitzen sah, wieder bewusst, wie groß und bedrohlich er auf sie wirken musste. Er wollte das ängstliche Reh vor sich nicht verschrecken.


  »Wer bist du?«, fragte Nilaya und das erste Mal schien sie tatsächlich an einer aufrichtigen Antwort interessiert zu sein.


  »Ich erzähle dir meine Geschichte, wenn du mir verspricht, mich nicht bei der nächsten Gelegenheit zu töten.«


  Das Gesicht der Jägerin gefror. Sie hatte ihr Leben lang gelernt, dass man Versprechen einhalten musste. Aber konnte sie einem Sklaven ein echtes Versprechen geben? Sklaven behandelte man mit Verachtung und Arroganz.


  »Ich verspreche es«, hauchte sie, als sei sie selbst noch nicht so recht davon überzeugt. Varoxian bemerkte dies, jedoch beschloss er ihr einen Vertrauensvorschuss zu geben.


  »Ich verlasse mich auf dein Wort«, sagte er mit viel Gewicht in der Stimme. »Ich bin halb Orc und halb Mensch. Ich konnte fliehen, weil ich gerade in der Bibliothek war, als die Drachen angegriffen haben. Ich wurde, als ich die Ghettotüren öffnete, von meiner eigenen Familie verstoßen.« Er machte eine kurze Pause, um Nilayas Reaktion zu beobachten, doch ihr Gesicht war hart wie Eis. »Sie fesselten mich und überließen mich den Drachen. Einer von ihnen fand mich und... er befreite mich.« Nilayas einzige Reaktion war ein kurzes Zucken ihrer Pupillen in Varoxians Richtung. »Ich weiß nicht wieso sie mich nicht mit samt dem Ghetto in Schutt und Asche legten.«, fuhr er fort. » Ich weiß auch nicht genau was danach passierte. Meine Erinnerungen sind verwirrt. Aber ich stahl ein Buch und ich wollte einen Anhänger stehlen, aber er war nicht dort.«


  Der junge Orc fühlte sich neben Nilaya plötzlich unendlich alt. Er wusste Dinge, er ging an Orte, die für dieses hübsche Ding niemals zu erreichen sein würden. Ob sich ihr Verstand überhaupt auf eine höhere Ebene erweitern ließ? »Als der Krieg Menschen gegen Orcs tobte, sperrten einige eurer Magier unsere Gottheit Daresh in ein magisches Gefängnis. Ich habe herausgefunden, wie ich sie befreien kann und genau das ist mein Vorhaben.«


  »Und wo soll das sein? Ich meine... bitte, eine Göttin einsperren? Du glaubst doch nicht wirklich an diese Ammenmärchen?« Er hatte erwartet, dass Nilaya mit Unglaube reagieren würde.


  »Ich weiß, dass es stimmt. Ich kann dir nicht viel sagen, ich lerne selbst gerade erst noch, was das alles für mich bedeutet.«


  »Was meinst du mit ´das alles´?«, fragte Nilaya, deren Gespür sie offensichtlich nicht im Stich ließ. Sie roch förmlich, dass Varoxian ihr etwas verheimlichte.


  »Ich bin ein Schamane.«


  »Was soll das denn sein?«, fragte sie verächtlich. Offensichtlich hielt sie die Kultur der Orcs für roh und primitiv.


  »Eine Art Geistführer der Orcs. Ich befinde mich in der Ausbildung und du hast meinem Schutzgeist zu verdanken, dass ich dich nicht töten konnte. Er lehrte mich, jedes Leben zu respektieren. Auch deines.« Nilaya wollte widersprechen, doch mit seinen Worten ging eine verstörende Erkenntnis einher. Für ihn musste sie genauso ein Monster sein, wie seine Sippe für sie.


  »Da du nun weist, was ich vor habe, was wirst du tun?«, fragte Varoxian mit ruhiger Stimme. Er versuchte nach allen Möglichkeiten ehrlich zu ihr zu sein. Wenn das stimmte, was er von seinem Geistlehrer lernte, dann musste man seinen Gegenüber immer so behandeln, wie man selbst behandelt werden wollte. Alles kehrte zu seinem Verursacher zurück, Gutes wie Böses. Es war schwer, den eigenen Hass und das Misstrauen zu zügeln, aber Varoxian spürte tief in sich, dass der Weg, auf dem er ging, der richtige war.


  »Ich... weiß es nicht. Ich... Meine Mission, meine Prüfung besteht darin, dich zu meinem Vater zu bringen, tot oder lebendig.«


  »Erinnere dich an dein Versprechen.« Varox sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, dann fügte er hinzu: »Und ich verspreche dir, ich werde nicht kampflos mit dir gehen.«


  »Ich kann nicht ohne dich zurückkehren. Und ich... ich verstehe das alles nicht. Ich kann mir das nicht vorstellen.« Nilaya kniff die Augen zusammen und griff sich mit den Händen in die blonden Haare. Varox verstand, wie sie sich fühlte. Für ihn war es ähnlich unverständlich gewesen, als der Bär ihm sagte, dass ein Menschenleben zu respektieren war, auch wenn der Mensch ihm gerade eine Klinge ins Fleisch rammen wollte.


  »Ich verstehe es auch nicht.«, wiederholte er, als könnte er sie dadurch beruhigen. »Aber wenn du nicht zurück kannst, dann hast du die Erlaubnis mich zu begleiten. Wenn du dich traust.«


  »Was soll das denn heißen?«, empörte sich die junge Frau. Varoxian lächelte, hatte man Nilayas harte Schale erstmal durchdrungen, war sie vorhersehbar. Sie war gedrillt worden, dazu herangezogen, eine Anführerin zu sein und solange sie sich im Rahmen der ihr bekannten Welt befand, hatte sie die Oberhand. Aber das hier war eine andere Dimension. Nilaya war kopfüber in eine völlig neue Welt gefallen und nun nützte ihr ihre ganze Autorität, ihr kaltes Auftreten und ihre Blutlust nichts mehr, denn Varoxian war immun dagegen.


  »Mein Ziel liegt hinter der Drachenfront.«


  »Oh... Was ist dein Ziel?« Sie stockte kurz und fasste sich wieder.


  »In ein Gebiet zu kommen, in dem ich nicht von Sklaventreibern verfolgt werde. Dann kann ich mich darauf konzentrieren die Medaillons zu suchen, die ich zu Dareshs Befreiung brauche«, erklärte er bereitwillig.


  »Und wie willst du sie finden?«


  »Ich muss lernen das Mana zu sehen. Das ist eine Art Energie die jeder von uns braucht, benutzt und verströmt. Das alles ist sehr komplex und ich kann dir nicht alles erklären. Wenn du mich begleitest, dann musst du mir vertrauen lernen.«


  Wieder schwieg Nilaya. Sie hatte keine Wahl, aber zu den Drachen wollte sie auch nicht. Ihre inneren zweifel drängten sie geradezu dazu herauszufinden, was es mit diesem Orc auf sich hatte. Er war so anders, als das Bild, das sie von seiner Rasse hatte. Es war ihr unmöglich, völlig unmöglich zu begreifen, was ihn trieb, wie er zu dem werden konnte, was er war und ja, was er eigentlich tatsächlich war. Sie würde dem Orc vertrauen müssen, wenn sie Antworten auf ihre Fragen haben wollte. Aber einem Orc vertrauen? Andererseits hatte er nun schon die Gelegenheit gehabt sie zu töten und er hatte es abgelehnt. Wenn jemals ein Orc vertrauenswürdig gewesen war, dann war es dieser hier.


  »Gut.«


  »Schön. Ich werde aufbrechen.« Varoxian erhob sich schwerfällig und drehte Nilaya seinen Rücken zu. Zugegeben, das bereitete ihm ein gewisses Unbehagen, aber er wollte ihr auf jeden Fall vermitteln, dass er ihr vertraute und so Gegenvertrauen provozieren. Ob es klappte oder nicht, konnte Varox nicht feststellen, als er sich wieder umdrehte, saß Nilaya noch immer an ihrem Platz und beobachtete ihn. Zwar war ihr Verhalten reserviert und defensiv, jedoch nicht aggressiv.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren machte sich Varox an den Abstieg. Nilaya kletterte ihm hinterher und auch als sie unten angekommen waren, achtete die Jägerin darauf, dem Orc niemals den Rücken zu kehren.


  Sie liefen schweigend nebeneinander her. Varox packte nach einer Weile des Wanderns im Mondlicht den glatten, ovalen Stein aus seiner Tasche. Er betrachtete ihn im fahlen Licht von Dareshs Laterne. Der Stein glomm unbeirrt weiter. Aus welchem Grund auch immer wohnte ihm sehr viel Mana inne. Varoxian konzentrierte sich während des Laufens auf den Stein und versuchte mehr zu sehen, als einfaches Glühen. Er fixierte seinen Blick, schloss die Augen und suchte den Zugang zu seiner Magie. Er versuchte sein Innerstes zu erweitern und öffnete die Augen wieder. Er blickte an dem Stein vorbei in die Welt. Nirgendwo war ähnliches Licht zu erkennen. Er sah an sich herab. Neben Steinen, Pflanzen und Tieren mussten Menschen und er selbst, als einziger magischer Orc, ja auch viel Mana ausstrahlen, aber weder er, noch seine stumme Begleitung erschienen in hellem Licht. Nur ein kleiner, winziger, kaum zu erkennender Schimmer lugte herausfordernd unter einer Falte seines Wamses hervor. Etwas irritiert zog er die Falte glatt und entdeckte an seinem Gürtel das Feuertotem. Er nahm es in die Hand und verglich die Intensität des Lichtes. Das Totem glomm in ähnlicher Stärke wie der Stein, nur irgendwie anders. Das Licht ging eindeutig von dem Anhänger seiner Mutter aus. Natürlich, er war der Katalysator seiner Magie.


  Gut, also stark magische Gegenstände konnte er schon im Mana erkennen. Das hieß, er verbesserte sich. Wahrscheinlich war es tatsächlich reine Übungssache seine Aufmerksamkeit auf diese eher spektrale Ebene zu lenken.


  Er lächelte zufrieden und verstaute den Stein wieder in der Tasche. Er betrachtete das Totem noch eine Weile, bis er Nilayas skeptischen Blick auf sich spürte.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er freundlich und neigte seinen Kopf nach unten. Neben dieser grazilen Frau fühlte er sich das erste Mal wirklich kräftig und groß. Ein durchaus gutes Gefühl.


  »Ich erkenne dieses Ding«, erwiderte sie und sah das Totem mit einer Mischung aus Neugierde und Furcht an. Dabei kniff sie die Augen so weit zusammen, dass sie nur noch kleine, weiß schimmernde, Schlitze in der Dunkelheit waren. Varoxian konnte das Mondlicht sehen, dass sich in ihrer Netzhaut fing und nach außen reflektiert wurde.


  »Ich habe es benutzt um unseren Kampf zu meinen Gunsten zu wenden.«


  Nilaya nickte langsam. Sie konnte sich nur zu gut an den schockierenden Moment erinnern, als sie merkte, dass der entlaufene Sklave die Magie beherrschte.


  »Es ist ein Totem. Ich weiß nicht genau warum, aber ich brauche Gegenstände, um meine Magie zu binden. Ich funktioniere ganz anders als du, Nilaya. Auch was die Magie angeht läuft bei mir einiges anders. Der Anhänger bindet das Feuer in mir.« Er hielt Nilaya das Totem hin, doch sie hielt lieber gebührenden Abstand dazu.


  »Was hast du denn noch in dir?«, fragte sie stattdessen. Varoxian war sich nicht sicher, aber er vermutete ein ehrliches Interesse an der Antwort. Dieser kleine, verbitterte Mensch versuchte tatsächlich ihn zu ergründen.


  »Ich weiß es nicht, ich bin noch Anfänger«, antwortete er lächelnd.


  »Dann weißt du aber nicht sehr viel«, meinte Nilaya abschätzig. Sie hatte sich wohl etwas mehr erwartet.


  »Nein, ich weiß nicht viel. Aber ich lerne schnell.«


  »Das werden wir ja sehen.« Damit war das Gespräch erst mal beendet.


  



  



  Varox und Nilaya wanderten lange Zeit schweigend durch Täler und über die langen Ausläufer des Wintergebirges. Rechts schützte sie das Felsmassiv vor der Witterung und links verbarg sie der dichte Wald um Dareshs Wiege vor den Blicken Fremder.


  Varoxian hatte in seinem Innern eine Karte angelegt. Er wusste, dass die Front irgendwo am westlichen Waldrand verlief, aber er hatte keine Ahnung, ob er in ein Kriegsgebiet kommen würde oder vielleicht einer Patrouille über den Weg laufen könnte. Nilaya behauptete zwar, dass die Menschen seit Wochen keine Späher mehr zu der Grenze schickten, aber das bedeutete ja nicht, dass nicht irgendwo doch ein Mensch sein Unwesen trieb.


  Varoxian bestimmte das Tempo, den Weg und die Raststätten. Nilaya beschwerte sich nie, auch nicht, dass sie tagsüber schliefen und des Nachts wanderten. Sie machte wortlos Feuer und sah Varoxian schweigend dabei zu, wie er seine Kugel schnitzte. Der junge Orc war dabei so vertieft in seine Handarbeit, dass ihm gar nicht auffiel, wie Nilaya jede seiner Bewegungen in sich aufsog, als könnte sie ihn dadurch besser verstehen. Immer wenn er jedoch zu ihr blickte, weil ihn etwas im Nacken kitzelte, starrte sie mit gefrorener Miene in das Feuer.


  »Wenn die Bäume enden, betreten wir die kalte Ebene. Das ist auf jeden Fall schon Drachenland«, sagte Varox eines Morgens, kurz bevor sie sich zum schlafen hinlegten.


  »Die werden uns in Stücke reißen, wenn sie uns sehen.«


  »Ich weiß es nicht. Sie werden nicht sehr gut auf dich zu sprechen sein.« Varoxian betonte dabei, dass in diesem Falle sie das störende Element war und nicht er.


  »Hm...«


  »Ich lasse es drauf ankommen. Vielleicht überraschen sie uns ja.« Das klang wesentlich zuversichtlicher, als Varox in Wirklichkeit war. Er hatte zwar diese intensive Begegnung mit dem Drachen nicht vergessen, aber er war sich nicht sicher, ob die Drachen ihn in ihrem Land duldeten. Vor allem, da er mit einer Menschenfrau unterwegs war.


  »Ich werde schlafen«, informierte Nilaya Varox, der mal wieder am Kopf des Fetischs schnitzte. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Feuer und bedeckte ihr Gesicht mit einem Arm.


  Varoxian betrachtete die kleine Gestalt genau. Sie war ohne Zweifel sehr attraktiv. Sie war zwar klein und hatte vergleichsweise undefinierte Muskeln, aber gerade das machte ihre Wendigkeit aus. Varoxian wusste dies zu schätzen. Ihre feinen Glieder wirkten zerbrechlich, völlig gegensätzlich zum orcischen Schönheitsideal, aber trotzdem hatten sie eine gewisse Eleganz und Würde inne. Das blonde Haar stach besonders hervor. Es war so hell, gegen die Sonne fast nicht zu erkennen. Als wäre sie vom Lichtgott Rai persönlich zur Geburt geküsst worden. Dunkles Haar galt bei den Orcs als Schönheitsideal, aber auch in diesem Fall schätzte Varox die Verschiedenheit. Er war sich sicher, dass er das noch vor ein paar Wochen anders gesehen hätte. Verschieden sein konnte also auch etwas gutes sein. Einzig ihr ewig verhärmter Blick und ihre starre Miene zerstörten die Schönheit ihres Körpers.


  Varoxian lächelte in sich hinein und schnitzte weiter, Span für Span verwandelte sich der Holzblock in ein Gesicht. Ja, sie war eine besondere Menschenfrau, da war er sich sicher. Was sie ihm noch bringen würde, vermochten nur die Götter zu sagen.


  [image: ]


  Die Sonne stand noch hoch am Himmel als Nilaya erwachte. Etwas war anders... Ein seltsames Geräusch hatte sie aus einem wirren Traum geholt. Gerade verblassten die letzten Fetzen der nächtlichen Bilder, sie versuchte gar nicht erst, sie halten zu wollen. Träume waren unwichtig, Trugbilder, Streiche, die der Kopf einem spielte.


  »Hhhhh....«


  Wieder das komische Geräusch. Hellwach drehte sich Nilayas Kopf fast automatisch zu der Quelle des Lautes. Ihr Blick fiel auf Varoxian, der mit geöffnetem Mund halb auf dem Rücken und halb auf der Seite lag. Wenn er ein- und ausatmete zischte die Luft geräuschvoll durch seine Zähne.


  Missmutig setzte Nilaya sich auf und stieß Varoxian mit ihrem Fuß an. Wegen ihm war sie aufgewacht und nun verhinderte die Sonne, dass sie erneut Schlaf finden würde.


  Varoxian zuckte im Schlaf zusammen, als ihn der Tritt traf. Er schloss seinen Mund und drehte sich auf den Bauch, doch nur Sekunden später, bildete sich erneut ein Spalt zwischen seinen Lippen und er begann erneut zu schnarchen.


  Nilaya runzelte die Stirn. Das war das erste Mal seit sie zusammen reisten, dass der Orc schnarchte.


  »Hey! Wir sollten aufbrechen...« Nilaya war aufgestanden und stieß unsanft mit dem Fuß gegen Varoxians Schulter.


  »Hm...?«, machte der Orc und blinzelte benebelt gegen das helle Sonnenlicht. Nilaya hatte ihn noch nie geweckt. War etwas geschehen?


  »Du machst furchtbare Geräusche. Und wenn du jetzt schon wach bist... Alles in Ordnung?«


  Varoxian wollte sich aufrichten, doch bei dem Versuch war er zurückgetaumelt und musste sich nun mit beiden Händen abstützen.


  »Ich weiß nicht... Ich fühle mich nicht gut.«, gestand er.


  »Du siehst auch beschissen aus... Ich meine, beschissener als sonst.«, erwiderte Nilaya herablassend und musterte ihr Gegenüber. Tatsächlich war Varoxians wie Jaspis schimmernde Haut mit einem grauen Schleier verhüllt. Er wirkte etwas träge und seine Augen schwammen. Dazu kam das nervige grunzende Atmen.


  »Deine Nase ist zu, Orc. Bekommst wohl eine Erkältung.«


  »Ich heiße Varoxian«, erwiderte der Angesprochene nur und versuchte erneut aufzustehen. Er wankte etwas. Sein Gleichgewichtssinn war gestört. Dazu kam noch das blendende Tageslicht. Normalerweise gewöhnten sich seine Augen recht schnell daran, aber dieses Mal schien die Sonne direkt in seine Stirn zu stechen.


  »Egal. Steh auf, so eine kleine Erkältung wird dich doch nicht direkt aus den Schuhen hauen, oder?«


  »Sicher nicht.« Varoxian schniefte, rieb sich die schmerzenden Augen und begann das Lager aufzuräumen.


  Nilaya beobachtete ihn mit fragendem Blick, schüttelte dann aber einfach den Kopf und folgte dem Orc weiter gen Westen.


  



  



  Nachdem sie ein paar Stunden gewandert waren, ging es Varoxian schon besser. Jedoch fühlte er seit geraumer Zeit, dass sich ihnen etwas näherte. Etwas, das wirklich....wirklich viel Mana ausstrahlte. Er konnte es nicht sehen, aber spüren. Es war, als würden sich die Manaverhältnisse im gesamten Raum verschieben. Die Sorge über das geheimnisvolle Wesen, das so viel Mana in sich barg, übertünchte die freudige Erkenntnis, dass Varoxs Fortschritte im Aufspüren von Mana hatte.


  Er teilte Nilaya seine Bedenken mit.


  »Vielleicht ein Drache.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ Varox wieder mit seinen Sorgen alleine. Sie wirkte kühl und abgebrüht, obwohl die Aussicht auf einen Drachenkontakt sie zu Tode ängstigen müsste. Im schlimmsten Falle würde das Wesen kurzen Prozess mit ihr machen.


  »Ich weiß nicht... vielleicht sollten wir uns verstecken.« Die sich anbahnende Krankheit benebelte Varoxians Gedanken. Es fiel ihm schwer in den üblichen Bahnen zu denken.


  »Schau mal dort.« Nilaya blieb unvermittelt stehen. Sie deutete mit einem Finger zum Horizont im Westen. Gegen das Licht der untergehenden Sonne konnte Varoxian nicht viel erkennen, aber es schien, als bewegte sich etwas auf sie zu. Es war nur ein kleiner Punkt. Das konnte vieles sein.


  »Was jetzt, großer Schamane? Verstecken oder mal gucken, was das Vieh von uns will?«


  »Ich ähm...« Ja, ein Plan wäre gut gewesen.


  »Also ich warte nicht bis mich das Ungetüm zerfleischt.« Die junge Frau sah sich kurz um und schlug dann einen Weg Richtung Wald ein. Varoxian folgte ihr unschlüssig. Er wollte nicht die ganze Zeit vor den Drachen fliehen.


  »Vielleicht sollten wir uns zu erkennen geben?«, schlug Varox vor.


  »Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen«, empörte sich Nilaya und war sich nicht im geringsten darüber im Klaren, wie nahe und gleichzeitig wie weit entfernt sie der Wahrheit damit war.


  »Eigentlich...« Varoxian überlegte kurz, ob einer seiner Tierhelfer, Bär oder Rabe, ihm einen Vorteil verschaffen konnte, aber er sah keinen Sinn darin einen Raben zu dem schwarzen Punkt am Horizont zu schicken.


  Varoxian und Nilaya befanden sich am äußersten Zipfel des Waldes. Sie versteckten sich zwischen den dicht stehenden Bäumen, aber der junge Orc bezweifelte, dass das den Drachen aufhalten könnte. Er hatte gesehen, wie sie die Stadt zertrümmert hatten, was waren dagegen schon ein paar Bäume?


  Wie gebannt starrten die beiden auf den Punkt am Himmel. Er wurde erstaunlich schnell immer größer und schon bald konnte man dünne Flügel erkennen und sehen, wie der Punkt auf und ab wippte.


  »Was willst du ihm sagen? Falls du dazu kommst?«, fragte Nilaya und wandte sich mit angespannter Miene vom Horizont ab.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht erkläre ich ihm einfach...«


  »Erklären? Das ist ein Tier! Hast du schon mal versucht einem Hund zu erklären, dass er keine Wurst vom Tisch klauen soll?«, fragte Nilaya mit schriller Stimme. Sie musste ihn für wahnsinnig halten.


  »Ich glaube nicht, dass sie völlig dumm sind... Ich weiß nicht genau, was sie sind...«


  »Der wird dich mit einem Happs auffressen. Ich habe das schon öfter gesehen, glaube mir.«


  »Wenn wir aber ganz freundlich und nicht aggressiv...«


  »Das interessiert diese Monster nicht! Die denken »oh zweibeiniges Geschöpf, lecker!« Fertig! Aus! Das war´s!«


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, grinste Varoxian und stieß ein kleines Lachen aus.


  »Sorgen? Ja, und zwar um mich! Du spinnst ja wohl! Ich hätte dich töten sollen, als...« Doch Nilaya kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn ein grollender Ruf schallte durch die Luft. Offensichtlich kündigte der Drache sein Erscheinen an.


  »Er hat uns entdeckt!« Nun war Nilayas Stimme wieder ruhig und kalt. Berechnend. Varox konnte ihr ansehen, dass sie bereits einen Schlachtplan entwarf.


  »Bevor du mit Stahl auf ihn einschlägst, lass mich mein Glück versuchen.«


  »Gut, wenn du meinst...«, gab Nilaya sich geschlagen. Man sah ihr deutlich an, dass sie das alles für einen schlechten Scherz hielt und falls es wirklich zu einem Kampf kommen sollte, war Varox sich sicher, dass sie vorrangig ihre eigene Haut retten würde.


  Zuerst waren die Schläge der großen Flügel in der Luft zu hören, dann bebte die Erde, als sich der Drache, einem Schwan im Landeanflug gleich, aus der Luft fallen ließ und mit seinen riesigen Pranken tiefe Wunden in die Erde schlug.


  Varoxian stand hinter einem besonders dicken Baum versteckt. Sein Herz pochte wild in seiner Brust und wenigstens für diesen Moment war sein Gehirn klar.


  Der Drache drehte seinen Kopf hin und her. Die untergehende Sonne färbte sein hellbraunes Schuppenkleid rötlich und ließ es glänzen, wie ein feingeschliffener Rubin. Sein Körper war massig, sein Schwanz kurz und seine Flügel wuchtig. Er hatte kurze Stummelbeinchen und einen knubbeligen Kopf, der an einem langen Hals befestigt war. Gefährliche Hörner ragten aus seiner Schädelplatte, wie eine makabere Krone.


  Varoxian hörte das Wesen schnüffeln. Dabei reckte es seinen Kopf weit nach oben und dann auf den Boden. Er trat einige gewaltige Schritte nach vorne und schnüffelte erneut.


  Varoxian nahm seinen ganzen Mut zusammen und trat hinter den Bäumen hervor. Der Drache reagierte augenblicklich mit einem urzeitlichen Brüllen. Die heiße Atemluft wehte Varoxian entgegen.


  »Drache! Ich bin keine Bedrohung für dich!«, rief der Orc. Er erhob seine Hände, um zu zeigen, dass sich nichts darin befand. Der Drache richtete seine kleinen Äuglein direkt auf Varoxian. Er wartete.


  »Ich komme in Frieden. Wie du siehst bin ich kein Mensch.« Varox näherte sich dem großen Wesen. Sogar gegen das Sonnenlicht konnte er die Massen an Mana erkennen, die von dem Drachen ausgingen. Er musste unglaublich mächtig sein. Die Kreatur beäugte ihn weiter misstrauisch.


  »Wir wollen die Grenze passieren, weil uns hier Verfolgung droht. Wir wollen nichts von eurem Land haben, wir wollen nur hindurch. Wir nehmen euch nichts weg.«


  Der Drache legte seinen Kopf schief. Varoxian war sich nicht sicher, ob er ihn verstanden hatte, oder nicht.


  »Bitte, wir sind keine Feinde.« Um seiner Aussage mehr Kraft zu verleihen, legte er seine beiden Kampfäxte vor seine Füße. Langsam erhob er sich und hielt die Hände vor sich in die Höhe.


  Unruhig wechselte der Drache sein Standbein. Er betrachtete die Szene vor sich ganz genau. Er schien diese beurteilen zu wollen. Vorsichtig kam er näher. Er schnüffelte in der Luft und ließ seinen Blick umherwandern. Varoxian wusste, er suchte Nilaya. Wahrscheinlich konnte er sie riechen, bei der Manamenge vielleicht sogar erspüren. Ob diesen Wesen wohl bewusst war, dass sie ein außerordentliches magisches Potential hatten? Varox hatte noch nie von einem Drachen gehört, der zaubern konnte.


  »Bitte, meine Freundin tut dir nichts, sie ist zwar ein Mensch, aber sie gehört zu mir«, versuchte er zu erklären, aber der Drache hörte ihm augenscheinlich nicht zu. Er witterte weiter und drehte seinen Kleinen Kopf hin und her. Er spähte zwischen den Bäumen hindurch und versuchte Nilaya ausfindig zu machen.


  »Bitte...« In diesem Moment spreizte der Drache seine gewaltigen Flügel und stellte sich auf die Hinterbeine. Er stieß ein erschreckendes Brüllen aus und öffnete sein Maul einen Spalt breit. Varoxian sah sich irritiert um und entdeckte Nilaya zwischen den Bäumen stehen. Sie hatte ihre Langmesser gezückt und starrte dem Drachen herausfordernd in die Augen.


  Besorgt und verärgert zugleich machte Varoxian kehrt und rannte zu ihr. Er stieß gegen sie, ehe sie begriff, was er vor hatte. Er hielt sie mit einem Arm unsanft an sich gedrückt, während er ihr mit der anderen Hand ihre Waffen entwendete und neben sich fallen ließ. Dann zerrte er sie weiter nach vorne. Einmal in der engen Umklammerung des Riesen, konnte Nilaya sich nicht mehr wehren, sie wurde einfach mitgeschliffen.


  »Hier, sie tut dir nichts.« Er stieß sie von sich weg, in die Richtung des Drachen. »Sie ist eine Freundin, eine Freundin!«, rief er verzweifelt zu dem Ungetüm, das erneut seine Flügel drohend schlagen ließ. Der Wind peitschte ihm unangenehm in das Gesicht.


  »Er versteht dich nicht, Orc!«, rief Nilaya wütend. Sie hatte sich wieder aufgerappelt und klopfte sich nun überflüssigerweise den Dreck von der Kleidung.


  »Ich dachte... ich dachte...« Varoxian war sich so sicher gewesen, dass Drachen Intelligent waren. Er hatte noch immer diesen viel zu schlauen Ausdruck vor Augen, den der Drache gehabt hatte, als er ihn befreite. Irgendwas stimmte nicht...


  »Vielleicht versteht er unsere Sprache nicht...«, schoss es dem Orc durch den Kopf. Aber wie konnte er mit einem Wesen kommunizieren, das seine Sprache nicht verstand und das zu allem Übel auch noch nicht sonderlich gut auf Zweibeiner zu sprechen war?


  Plötzlich hatte er eine Idee. Er betrachtete das wabernde Mana. Wenn Mana wirklich eine Art Energie darstellte, dann musste es sich übertragen lassen und vielleicht konnte er Empfindungen, Bilder oder sogar Bedeutungen von Worten damit transportieren. Der Gedanke war irrwitzig und Varoxian konnte sich nicht erklären, woher er diese Idee nahm, doch sie festigte sich in seinem Kopf, sodass er es zumindest probieren wollte. Doch dazu musste er ganz nahe an den Drachen heran.


  Wie hypnotisiert schritt Varoxian an Nilaya vorüber, direkt auf die große Kreatur zu. Er hielt weiterhin seine Hände erhoben. Verwirrt stellte der Drache sein Brüllen ein und ließ sich auf die Vorderbeine zurücksinken. Er starrte Varoxian skeptisch an und wartete.


  »So ist es gut, ich tue dir nichts.« Varox versuchte seine Stimme so besänftigend wie möglich klingen zu lassen. Er war nur noch wenige Meter vom schwarzen Schatten des Untiers entfernt. Der Drache musste seinen Hals schon etwas verrenken, um ihn noch beobachten zu können. Sogar, als Varoxian nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, bewegte er sich nicht. Es schien, als wartete der Drache gespannt auf das, was da kommen sollte. Er brauchte keine Angst vor dem winzigen Orc zu haben. Seine Waffen lagen am Waldrand.


  »Ich werde dich jetzt berühren«, informierte er den Drachen, falls er doch etwas verstehen konnte. Langsam streckte er eine Hand nach dem Schuppenkleid der Echse aus. Er blickte nach oben in die gelben Augen der Kreatur. Diese blinzelten ihn nur aus weiter Ferne an. Der Drache ließ ihn gewähren. Seine zweite Hand berührte nun ebenfalls den harten Panzer, dann lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Varox schloss seine Augen und griff nach seiner Magie. Als er seine Augen wieder öffnete, konnte er das Mana um sich herum wabern sehen. Sein eigenes Mana vermischte sich mit dem des Drachen. Es war ein faszinierendes Farbenspiel, denn der Drache produzierte ein sandfarbenes Licht, etwas gedeckter und irgendwie körniger, als das Mana des Totems, während Varoxians Mana erstaunlich hell und strahlend wirkte. Für eine Sekunde verwirrte ihn das, denn seine Magie war ja dunkel.


  Fasziniert beobachtete der Drache das Schauspiel.


  Varoxian suchte in seinem Innern ein paar Bilder und Gefühle, die er übermitteln wollte. Er entschied sich für ein Bild von der zerstörten Stadt und seiner Flucht und dem Gefühl alleine zu sein. Er konzentrierte sich und versuchte seine eigene Energie durch dieses Bild und das Gefühl fließen zu lassen. An den Stellen, wo sich das Mana der beiden Geschöpfe verband, entstanden Verwirbelungen. Klitzekleine Wirbelstürme schienen die Botschaft weiter zu tragen.


  Für eine Weile passierte gar nichts, doch dann zuckte der Drache zusammen und stieß ein leidvolles Jaulen aus. Danach wandte er den Kopf wieder zu Varoxian. Er knurrte. Offensichtlich wusste er mit den Bildern nichts anzufangen. Varoxian versuchte es erneut. Dieses Mal wählte er eine Erinnerung von sich und Nilaya am Feuer und das wohlige Gefühl, das er damals verspürt hatte, als ihm klar wurde, dass er nun eine Verbündete hatte. Zwar eine seltsame und gefährliche Verbündete, aber immerhin. Er konzentrierte sich erneut und schickte beides zum Drachen. Dieses Mal begriff dieser schneller. Der Drache ließ seinen stachelbewehrten Kopf zu Nilaya sausen, die immer noch an der gleichen Stelle stand, an der Varox sie zurückgelassen hatte. Der Drache grunzte. Plötzlich erfüllte sich Varoxians Geist mit fremden Gedanken und Eindrücken. Eine Szene von Kämpfen erfüllte ihn und ließ ihn leiden. Er sah, wie Menschen auf ihn eindroschen und Lanzen in seinen massigen Körper stießen und dann spürte er die unbändige und tiefe Wut, die ein heißes Feuer in ihm schürte. Nur wenige Herzschläge später entlud sich diese Wut in einem Schwall heißer Luft, die die Männer in ihrer Blechhaut garte.


  Als Varoxian aus der Flut an Bildern und Emotionen wieder auftauchte, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er hatte einen kleinen Eindruck von der tief liegenden Wut bekommen, die in jedem Drachen brodelte.


  »Ich verstehe dich, mein Freund...« Varox schaffte es nicht, ganze Szenen auf den Drachen zu projizieren. Stattdessen wählte er ein aussagekräftiges Bild aus seiner Kindheit. Ein Mensch schlug mit einer Neunschwänzigen Katze auf Marica ein. Es war Varoxians schwärzeste Erinnerung. Es war der Tag gewesen, an dem Marica Varoxians jüngere Schwester mit einem heißen Eisen aus dem Herd entstellt hatte. Als Marica mit Varoxian Marktplatz ging, kamen Wärter angelaufen und drückten Marica zu Boden. Varoxian und seine Schwester mussten mit ansehen, wie ihre Mutter geschlagen wurde. Der damals noch sehr kleine Junge hatte keine Ahnung gehabt, wie die Wärter von Maricas Schandtat erfahren hatten. Es ging alles furchtbar schnell und Varoxian wurde von blanker Panik befallen. Die entsetzliche Angst hatte sich tief in Varoxian hineingebrannt, genau wie das Bild von seiner Mutter, wie sie entblößt im Staub des Platzes lag und die Schläge ertrug.


  Er schickte das Bild mitsamt der dazugehörigen Gefühle zu dem Drachen. Nach einer kurzen Weile knurrte der Drache bedrohlich, seine Muskeln spannten sich an und sein Blick glitt wieder zu Nilaya. Varoxian spürte schon, wie der Drache zum Sprung ansetzte, deswegen schickte er nochmal das Lagerfeuerbild zu ihm. Sofort hielt der Drache inne. Varox konnte ihm seine Verwirrung ansehen. Er schien verstanden zu haben, dass Nilaya seine Freundin war.


  Wieder drangen fremde Gedanken und Gefühle in Varoxians Bewusstsein. Dieses Mal waren es keine Erinnerungen, sondern eine Frage. Der Drache zeigte Varoxian eine mögliche Zukunft. Er sah den Drachen davonfliegen und ihn und Nilaya zurücklassen, aber er zeigte ihm auch, dass sie keine Gnade zu erwarten hatten, wenn sie ihn oder einen anderen Drachen angreifen würden.


  Varoxian nickte und schickte dem Drachen ein ähnliches Bild. Er benutzte die Umgebung, die der Drache ihm geschickt hatte und ließ ihn selbst und Nilaya dort hindurch wandern. Sie suchten etwas.


  Der Drache sah fragend zu Varoxian hinunter, dann stieß er einen lauten Schrei aus. Fast in der gleichen Sekunde antwortete ein ähnlicher Schrei und hinter dem letzten Ausläufer des Waldes erhob sich ein weiterer Drache.


  Varoxian erkannte ihn sofort. Ein karminroter Drache mit flachem Schädel und winzigen Ärmchen näherte sich ihnen mit langsamen, aber kräftigen Flügelschlägen. Es war der Drache mit den klugen Augen, der ihm im Ghetto das Leben geschenkt hatte. Er landete hinter ihnen und war mit wenigen Schritten bei Varox. Misstrauisch beäugte er Nilaya. Der Orc war sich sicher, dass er sie wiedererkannte. Dann wandte ihm der Rote seinen Kopf zu. Eine kurze Bewegung desselben verriet dem jungen Schamanen, dass sich der Drache auch an ihn erinnerte. Ohne seine Position aufzugeben, wandte sich der Rote zu dem Braunen. Sie sahen sich eine Weile lang scheinbar stumm an. Manchmal bewegte sich ein Kopf, mal ein Schwanz und dann ließ der Braune einen heiseren Ruf hören. Sofort wandte er sich von Varoxian ab. Er machte ein paar lange Schritte Richtung Westen und schwang sich in den Himmel hinauf. Der Rote wandte seinen Kopf erneut gen Osten und fixierte Varoxian.


  »Hallo...«, murmelte dieser, in Ermangelung einer Alternative. Der Drache antwortete mit einem verhältnismäßig leisen Brüllen. Gleichzeitig übermittelte er, völlig ohne Körperkontakt, eine Szene:


  Der Braune landete und um ihn herum sammelten sich ein paar wenige Drachen. Varoxian wusste nicht wieso, aber ihm war klar, dass der Braune ihnen verkündete, dass er und Nilaya keine Gefahr darstellten und dass sie nicht getötet werden sollten. Dann stoben die Drachen wieder auseinander und die Szene war beendet.


  »Danke.« Varoxian lächelte und nickte. Er konnte ohne Körperkontakt kein Bild übermitteln.


  Der Drache brüllte, richtete sich auf seinen stämmigen Hinterbeinen auf und stieß sich mit voller Wucht vom Boden ab. Er hinterließ eine tiefe Grube im Boden und einen absolut überwältigten Orc.


  »Wahnsinn«, hörte er Nilayas Stimme wie aus weiter Ferne.


  »Das kannst du laut sagen.« Varoxian sah dem Drachen lange fassungslos nach.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Nilaya und musterte ihn mit unverhohlener Neugierde, aber auch mit einer Spur misstrauen.


  »Also, Drachen sind mehr als Tiere, aber ob sie tatsächlich ähnlich intelligent sind wie wir, das kann ich nicht sagen«, erklärte Varoxian. Er versuchte noch immer selbst zu begreifen, was das alles bedeuten sollte.


  »Habt ihr ein Abkommen?«


  »Ich glaube schon. Wir dürfen ihr Land betreten. Wir sind hier sicher.«


  »Das heißt, ich auch?«, versicherte sich Nilaya nochmal mit skeptischem Blick.


  »Ja, du auch.« Varox sah kurz zu Boden. »Die Drachen haben eine ziemliche Wut auf euch. Deine Rasse hat sich in den letzten Jahrhunderten nicht gerade Freunde gemacht.«


  »Wir brauchen keine Freunde«, erwiderte Nilaya stur und schon war ihre Miene wieder gefroren.


  »Wenn du meinst. Lass uns gehen.«, gab Varoxian sich geschlagen. Innerlich verdrehte er die Augen wegen dieser immensen Arroganz.


  Doch noch während sie ihren Fußmarsch fortsetzten, überkam Varoxian wieder dieses Unwohlsein. Er spürte seine Knochen schwer in sich und ihm schien, als würde er langsam das Gefühl aus seinen äußersten Gliedmaßen verlieren. Er bewegte immer wieder seine Finger, um zu testen, ob sie noch auf ihn hörten.


  »Warum nennt man das hier eigentlich die kalte Ebene?«, fragte Nilaya, als die Sonne schon längst am Horizont verschwunden war.


  »Sie heißt so, weil die Winterberge sie früher regelmäßig mit Eis und Schnee überschüttet haben. Aber seit die Drachen hier leben, ist es hier ziemlich warm.«, erklärte Varoxian. Sein Schädel dröhnte bei jedem Schritt.


  »Wieso das denn? Wärmen sie den Erdboden etwa auf? Wie...« Doch Varoxian unterbrach Nilaya grob.


  »Bitte, ich fühle mich nicht gut. Wir werden hier unser Lager aufschlagen.« Er ließ seinen schweren Rucksack einfach fallen.


  »Mitten auf der Ebene?«, empörte sich Nilaya.


  »Wir sind hier sicher...«, stöhnte Varox erschöpft. Die Arbeit mit dem Mana war kräftezehrender gewesen, als er es sich vorgestellt hatte.


  »Aber...«


  »Bitte... ich brauche jetzt dringend Schlaf.« Ohne auch nur zu versuchen ein Feuer zu entzünden, legte Varoxian sich nieder. Augenblicklich war er eingeschlafen.


  Nilaya starrte den Orc verwirrt an. Er hatte doch gar nichts getan und lange gewandert waren sie auch nicht. Sie verstand nicht, was ihm fehlte. Konnte eine einfache Erkältung für Orcs so schlimm sein?


  Um sich die Zeit zu vertreiben erkundete Nilaya die Gegend. Da der Mond schon viel von seinem Licht verloren hatte, musste sie sich eine Fackel basteln. Aber die Ebene war völlig unspektakulär. Nilaya fand im Umkreis von einer Stunde Fußweg nichts, was ihr Interesse weckte. Nur eine leere Weite, wohin das Auge blickte.


  Wider besseren Wissens, versuchte Nilaya sich schlafen zu legen. Wie zu erwarten war, war an Schlaf nicht zu denken. Ihr Körper sprühte nur so vor Energie.


  Dieser Varoxian war schon ein wirklich seltsamer Typ. Nilaya ertappte sich bei dem Gedanken, den Sklaven als ihr Gegenüber und nicht ihr untergeben zu betrachten. Das war eine fremde Erkenntnis. Aber Varoxian hatte sich tatsächlich als schlauer Bursche bewiesen, auch wenn sie noch immer nicht verstand, was ihn trieb. Er war jetzt in Sicherheit, hier würde ihn kein Mensch je etwas anhaben können und trotzdem äußerte er nicht den Wunsch sich hier niederzulassen. War er wirklich so selbstlos, sich für sein Volk durch die Welt zu schlagen, diese Medaillons zu finden, koste es, was es wolle? Sogar dann, wenn, wie Varox gesagt hatte, sein Volk ihn verachtete?


  Ihr Blick ruhte seit einer geraumen Weile auf Varoxian. Er war sehr groß und kräftig. Seine Muskeln arbeiteten in einem beeindruckendem Spiel miteinander. Sie verliehen ihm eine aufrechte Statur, die für Orcs völlig untypisch war. Dies alleine ließ ihn schon sehr menschlich wirken. Sein schwarzes Haar war völlig durcheinander. Es musste schon seit Wochen nicht mehr gekürzt worden sein. Störte ihn das gar nicht? Nilaya selbst bevorzugte es, wenn sie einen einfachen Pferdeschwanz trug, dann war ihr das eigene Haar nicht mehr im Weg. Mit Ausnahme der grünen Haut, war Varoxian von hinten eigentlich nicht von einem Menschen zu unterscheiden. Okay, sie musste zugeben, ein sehr großer Mensch, aber wenn sie ihn so in der Dunkelheit betrachtete, hatte er tatsächlich mehr von einem Menschen an sich, als von einem Orc. Etwas wie Mitgefühl regte sich in ihr, als ihr klar wurde, warum ihn sein eigenes Volk verstoßen hatte. Er musste sich sein Leben lang wie ein Außenseiter vorgekommen sein.


  Wenn sein Vater tatsächlich ein Mensch war, dann hatte Varoxian theoretisch gesehen auch menschliche Rechte. Aber trotzdem war er auch ein Orc. Eine verdammte Zwickmühle.


  Nilaya schüttelte ihren Kopf. Das war ziemlich schwierig zu beurteilen. Was war Varoxian, wenn er weder Orc, noch Mensch und doch beides war?


  In der Ruhe der Nacht betrachtet, war Varoxian ein sehr ansehnliches Wesen. Zwar gewöhnungsbedürftig, aber dennoch... das hing auch mit seiner ruhigen Art zusammen. Oft fand Nilaya, dass er langsam war, aber wahrscheinlich war er einfach nur viel bedachter als sie selbst. Ihr Vater hatte ihr schon immer vorgehalten, dass sie ein Hitzkopf war.


  Ihr Vater... Noch war nicht genug Zeit vergangen, dass er sich Sorgen machte, aber bald würde er Suchtrupps losschicken. Ob er Angst um sie haben würde? Irion war wie sie, kalt und hart, aber sie hatte auch so viele Erinnerungen an ihn, wie er sie liebevoll umsorgte. Sie jedenfalls vermisste seinen kühlen und berechnenden Rat. Varoxian hingegen verhielt sich so komplett anders als ihr Vater. Das irritierte sie, denn sie war sich immer sicher gewesen, dass der Weg ihres Vaters der einzig richtige sein konnte und nun stieß sie auf diesen merkwürdigen Orc, der planlos und unwissend durch die Welt wanderte und... sie gerettet hatte.


  Merkwürdig, wirklich merkwürdig.
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  Es war ein Tag wie jeder andere auch für Marica. Der Himmel war blau und die Sonne stand groß, rund und hell am morgendlichen Himmel. Keine Wolke war zu sehen, als Marica zum großen Platz vor dem Haupttor wanderte, um die Essensmarken abzuholen. Viele Monde waren auf und wieder untergegangen seit sie ihren liebsten Sohn verloren hatte. Natürlich, Marica liebte alle ihre Kinder, doch an Varoxian war etwas Besonderes. Ihn verloren zu haben, war das Schlimmste für sie gewesen und dass ihr ältester Sohn und ihr Mann dafür verantwortlich waren... Bei diesem Gedanken unterdrückte Marica noch immer die ein oder andere Träne.


  Doch es nützte alles nichts, das Leben im Ghetto ging weiter. Ein toter Orc war unwichtig, allenfalls lästig und einer wie Varoxian sogar eine Erleichterung. Obwohl Marica einen seltsamen Zusammenstoß mit einem alten Mann hatte, der ihr sein Beileid aussprach. Er war ein komischer Mensch gewesen.


  Dieser Tag versprach genauso ereignislos zu werden, wie jeder andere auch. Marica stand sich die Beine in den Bauch, während sie darauf wartete, dass die Schlange vor dem Ausgabeschalter kürzer wurde.


  Seit einem Monat war sie wieder schwanger. Ihr Körper war schon verbraucht, diese Schwangerschaft machte ihr schon in den frühen Wochen Schwierigkeiten. Doch ihre Kinder waren allesamt groß und kräftig und die Mädchen wohlgeformt. Ihren dritten Sohn hatten sie im Wasserwerk zum Vorarbeiter ernannt. Marica war sehr stolz auf ihn. Ihre älteste Tochter jedoch wurde verkauft. Sie konnte von Glück sprechen, denn sie kam nach Grom, einer reichen Hafenstadt im Osten, wo sie als halbwegs intelligente Orcfrau das Sagen über die entweiblichten Dienerinnen haben würde. Man würde ihr kein äußerliches Leid zufügen, aber Marica wusste ganz genau, was ihr stattdessen geschehen konnte.


  Diese Schwangerschaft würde ihre letzte sein, da war Marica sich sicher. Ihr Leben war fast vorbei.


  Die Schlange bewegte sich ein paar Meter vorwärts. Marica kam nun in die Hörweite der Wachen, die sich ungeniert über eine Frau austauschten.


  »Schon, aber sie ist kalt wie ein Haufen Eis«, erwiderte ein hochgewachsener junger Mann auf etwas, das Marica nicht verstanden hatte.


  »Jemand wird ihr Eis schon zum Schmelzen bringen. Vielleicht bist du es ja.« Der andere Mann war schon älter und schob eine kleine Kugel als Bauch vor sich her.


  »Sie ist hart wie Fels, ich würde mir die Zähne an ihr ausbeißen!«, empörte sich der junge Mann.


  »Wenn du es nicht versuchst, weißt du nicht, ob du nicht vielleicht doch eine Chance bei ihr gehabt hättest. Sie ist längst im heiratsfähigen Alter. Der Hauptmann wird dafür Sorge tragen, dass seine Linie fortgesetzt wird.«, erklärte der Dicke.


  »Vielleicht setzt er sie ja selbst fort? Immerhin ist sie nicht sein eigen Fleisch und Blut.«, vermutete der Große.


  »Das könnte er wohl.« Er grinste. »Sie ist wirklich ein heißer Feger und gewiss dominant im Bett.« Der Dicke lachte laut und prustend.


  »Wer weiß. Ich kenne keinen, den sie mal rangelassen hätte.«


  »Es wird doch wohl einen geben? Eine Frau wie sie...« Doch der Dicke wurde unterbrochen.


  »Eine Frau wie sie wird ihre Ehre achten und hüten, wie ihren Augapfel!«


  »Du magst recht haben, aber... auch sie hat Bedürfnisse und auch sie muss sich gewissen gesellschaftlichen Konventionen beugen, auch wenn Irion sie weit ausgedehnt hat.« Der Dicke wedelte mit einem Finger vor seinem Gesicht herum.


  »Ich hörte, sie sei Gideon versprochen.«


  »Gerüchte gibt es viele und selten sind sie wahr.«, erwiderte der Dicke spöttisch. »Ich hörte, sie sei von einem Orc im Kampf besiegt worden.«


  Die beiden Männer sahen sich kurz schweigend an und prusteten dann los.


  »Lächerlich!«


  »Absolut!«


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, sprach der Dicke weiter:


  »Ich habe ein Weib und sie hat mir schon zwei stolze Söhne gebracht. Für dich wird es langsam Zeit.«


  »Nilaya wird sich niemals bändigen lassen. Ich hörte, sie hätte einen Spezialauftrag bekommen. Ihr Einstand in die Jägergilde. Sie soll einen flüchtigen Orc gefangen nehmen. Aber das ist noch nicht alles. Dieser Orc ist angeblich eine Ausgeburt der Hölle. So stark wie zehn von denen hier!« Er machte eine ausschweifende und abfällige Bewegung in das Innere des Ghettos. »Und so klug wie ein Mensch!«


  »Was redest du da für einen Unsinn?«, rief ihn der Ältere zur Vernunft. »Du weißt, wie sich Gerede aufbauscht, wenn es nur lange genug in Umlauf ist. Sie soll einen flüchtigen Orc fangen, ja, das ist ihre Abschlussprüfung. Das Biest hat sich einfach gut versteckt.«


  Marica, die den beiden Wachen zwangsläufig zuhören musste, grübelte darüber nach, wer dieser entlaufene Orc sein könnte. In ihrer Nachbarschaft waren fast alle Männer, Frauen und Kinder wieder zurückgebracht worden. Von den Fehlenden war bekannt, dass sie durch die Hand einer Wache starben oder im Arm des Lebens ertrunken waren. Vielleicht handelte es sich bei dem Flüchtling um einen der Nachtschwarzen Orcs, die wegen ihrer immensen Muskelmasse nur untereinander gepaart wurden. Diese wurden regelrecht gezüchtet.


  Die Schlange bewegte sich erneut und endlich war Marica an der Reihe. Sie legte die Familienurkunde vor, auf der verzeichnet war, wie viele Kinder in ihrem Haus lebten.


  »Ich brauche ein Mittel gegen... gegen Brennen im Hals«, sagte sie mit kratziger Stimme zu dem jungen Mann, der an der Ausgabe seinen Dienst schob.


  »Arzneimittel gibt es im Krankenhaus«, erwiderte dieser gelangweilt, warf einen Blick auf die Urkunde und verschwand im hinteren, nicht einsehbaren, Teil seines kleinen Häuschens. Als er wiederkam, hatte er einen Umschlag mit Essensmarken bei sich, den er Marica hinwarf.


  »Nein, ich brauche Mittel. Krankenhaus hat gesagt, ich soll es hier bestellen.«, versuchte sie es erneut. Die aktuelle Schwangerschaft setzte ihr unglaublich zu. Dennoch wollte sie dieses Kind bekommen.


  »Hör zu, du hässliche alte Orcschlampe. Ich habe keine Medizin, keine Mittel, du verstehst? Geh zum Krankenhaus! Der Nächste bitte!« Damit Marica auf jeden Fall verschwand, warf der Junge ihre Essensmarken zwei Meter weit in den Innenhof des Ghettos. Marica hastete so schnell sie konnte hinterher, denn junge Orckinder postierten sich gerne zur Markenausgabe um das Häuschen und versuchten alten Mitgefangenen ihre Marken streitig zu machen. Eines dieser verwahrlosten Orckinder hatte sich ihrem Umschlag schon genähert, aber Maricas Macht reichte gerade noch dazu aus ihm Einhalt zu gebieten.


  Wenn sie starb, würde alle ihre Macht auf ihren Erstgeborenen übergehen. Pak war kräftig, er hatte einen gewissen Rang unter den Orcs. Früher oder später würde er ihren Platz einnehmen. Schon jetzt, nach dem Tod seines Vaters, schien er sich zum Anführer ihrer Sippe aufzuschwingen.


  Langsam schlich Marica zurück zu ihrem Haus. Pak öffnete ihr die Tür und nahm ihr den Umschlag wortlos aus der Hand.


  Früher hatte er sie verehrt. Er hatte zu ihr aufgesehen und seine Augen hatten gestrahlt. Er hatte sie respektiert und um jede Aufmerksamkeit gebettelt. Doch seit ein paar Jahren war nichts mehr davon übrig geblieben. Zwar hatte er sie respektvoll behandelt, vor allem, wenn Bragdesh anwesend war, doch das war nun endgültig vorbei. In seinen Augen schien sie kaum mehr als seine Erzeugerin und ein sinnlos zu stopfendes Maul zu sein. Ihr Herz tat bei diesen Gedanken sehr weh.


  »Wo ist Nihaehl?«, fragte Marica. Ihre jüngste Tochter war kaum ein paar Monate alt, doch Pak schickte sie schon jetzt mit ihrer älteren Schwester zur Weberin. Er konnte das ewige Gequengel nicht ertragen, wenn der Säugling Hunger hatte.


  »Mit Likta unterwegs«, antwortete der große Orc grob.


  »Ich muss sie stillen.« Marica stand etwas verloren in ihrer Wohnküche. Sie lehnte sich erschöpft an die alte Arbeitsplatte nahe des Eingangs.


  »Du brauchst deine verbleibenden Kräfte für das ungeborene Kind. Schone dich, alte Frau.« Pak warf ihr einen vernichtenden Blick zu, sodass sich Marica wortlos ihrem Schicksal ergab. Ihre Zeit war vorbei. Sie war ausgebrannt, ausgenommen worden, wie ein Fisch.


  »Wann musst du zum Wasserwerk?«, fragte sie, als sie zwei krumme Stricknadeln über das raue Holz der Ablage zu sich zog, um an dem Strampelanzug ihres Ungeborenen zu stricken.


  »Heute nicht.«


  »Was tust du dann?«


  »Geht dich nichts an!« Pak schlug mit einer Hand auf die ohnehin schon wackelige Arbeitsplatte und sah sie aus zornigen Augen heraus an. Aus dem unschuldigen Jungen war ein gewaltiger Mann geworden. Marica sah in seinen Augen ein gewalttätiges Feuer brennen, das sich irgendwo ausbreiten musste.


  In dem Moment, da Marica ein paar weisende Worte an ihren Stammhalter richten wollte, hörten sie ein panisches Aufschreien und dann dumpfe Laufgeräusche. Sofort hielten beide inne und lauschten. Pak öffnete die Tür nach draußen und spähte die Straße hinab.


  »Was ist dort?«, fragte Marica verängstigt.


  »Ich sehe Drachen.« Pak sprach ruhig. Seit dem Angriff der Drachen an dem Tag, als Varoxian starb, kamen sie immer wieder. Es waren immer verschiedene Drachen gewesen, die die Mauern der Menschen überflogen und mit ihrem heißen Atem das hölzerne Kriegsgerät in Brand steckten. Niemals wieder wurde eine fliegende Echse vom Himmel geholt. Nur der kleine blaue lag seit diesem Tag, zusammengerollt und mit Ketten aus Eisen gefesselt, in einem kleinen Turm im Ghetto. Die Menschen wollten an ihm experimentieren, Schmerzgrenzen testen, Waffen entwickeln die verletzten, quälten oder töteten, aber es war ihnen zu gefährlich den Drachen in der Nähe der Menschenbehausungen zu lassen.


  Die Orcs hatten sich an die Angriffe gewöhnt, denn niemals waren sie das Ziel der Drachen gewesen. Nach der Zerstörung des Ghettos durch den kaminroten Drachen mit den Stummelarmen, hatten sie nie wieder auch nur ein Feuer in ihrem Zuhause gelegt.


  Doch dieses Mal wurde das Rauschen der schlagenden Flügel lauter als normal. Die Stimmung im Ghetto veränderte sich schlagartig und Paks Augen weiteten sich.


  »Pak?!«, rief Marica verängstigt und warf ihr Strickzeug beiseite.


  »Hol die Kinder. Ich laufe durch das Ghetto und sammle die Männer zusammen. Die Drachen greifen uns an.« Von Pak ging eine gewaltige Aura der Zerstörung aus. Seine Muskeln spannten sich sichtlich an, als er das Haus verließ, um seine Armee aufzustellen. An seinem kahlen Kopf pulsierten Adern, wie es bei seinem Vater auch gewesen war.


  Marica erhob sich beschwerlich aus ihrem harten Stuhl und machte drei Schritte, um durch den engen Aufenthaltsraum zu kommen. Hinter einem schweren Vorhang verbarg sich das Kinderzimmer. In vier wackeligen Stockwerkbetten tummelten sich drei ihrer Kinder. Der Rest war im Ghetto unterwegs. Entweder arbeiten, betteln oder die wenige Freizeit mit gleichaltrigen verbringen.


  »Kinder, kommt, Pak sammelt die Orcs.« Die beiden älteren gehorchten sofort und nahmen ihren jüngsten Sohn ohne Umschweife an die Hände zwischen sich. Maricas Gedanken waren jedoch bei Nihaehl und Likta, die ohne Aufsicht durch das Ghetto schwirrten. Daresh möge sie beschützen!


  Ohne zu wissen, was sie eigentlich dort sollte, bugsierte Marica ihre Kinder durch die engen Gassen des Ghettos hin zu dem großen Platz vor dem Haupttor. Dort hatte sich schon eine ganze Schar Orcs versammelt. Sie schienen zu warten.


  Plötzlich peitschte ihnen der Wind durch die Gesichter und ein ohrenbetäubendes Brüllen erklang hinter der Mauer, als ein gewaltiger Drache von dort über die steinerne Mauer brach. Seine großen, ledrigen Flügel wirbelten die Luft zu kleinen Hurrikans auf, die gewaltig in die Orcmenge schlugen und ihre Kleidung zittern ließen. Ein paar der jüngeren Orcs schrien verzweifelt auf und Mütter hielten ihre Kinder fest, während sich eine Horde männlicher Orcs, allen voran Pak, ihren Weg, die Anhöhe zum Wasserwerk hinunter, auf sie zu bahnten.


  Der Drache krallte sich in der Mauer fest, die die Orcs von den Menschen trennte. Einzelne Steine fielen zu Boden. Wieder brüllte das Untier laut, als erwartete es eine Antwort. Und tatsächlich kam eine. Schon lange hatte Marica keinen Laut mehr von dem Monster im Turm vernommen, doch nun erklang ein dumpfer, kaum vernehmbarer und gequälter Schrei durch den dicken, grauen Stein. Augenblicklich hielt der große Drache inne und ließ seine kleinen Äuglein über die erstarrte Orcschar wandern. Er suchte den Ursprung des Schreis. Als er ihm nicht gewahr wurde, ließ er erneut einen grollenden Ruf ertönen, auf den der gefangene Drache erneut, aber dieses mal kräftiger, antwortete. Endlich hatte der große Drache die Richtung ausgemacht, aus der der Hilferuf kam. Mit einem kräftigen Satz und ohne Rücksicht auf die bröckelnde Mauer, stieß sich das übermächtige Wesen von ihr ab und schwang sich in die Luft. Wieder wurde die Luft brutal durchgewirbelt und auf die wartende Menge am Boden geworfen. Doch der Drache interessierte sich nicht für die schmutzigen und vor Angst zitternden Wesen. Er flog geradewegs auf den niedrigen aber dicken Turm zu, in dem sein Artgenosse gefangen gehalten wurde. Er kam nur wenige Meter vor ihm auf den Boden auf und zog dabei eine tiefe Furche in den staubigen Erdboden. Ohne zu zögern warf sich die gewaltige Echse mit aller Kraft gegen das Bauwerk. Dieses erzitterte und sogleich lösten sich einzelne Steine und fielen polternd zu Boden. Aus dem Innern des Turmes hörte man das Rasseln von Ketten und den verzweifelten Versuch, sich von Innen ebenfalls gegen die Mauer zu werfen.


  Der große Drache ließ es auf einen neuen Versuch ankommen und rammte mit seinem gepanzerten Schädel gegen die Flanke des Turmes. Ein gewaltiges Krachen ließ einen ersten Erfolg verlauten. Wieder warf sich das Ungeheuer gegen den Stein und endlich löste sich der Mörtel und einzelne schwere Bausteine flogen nach Innen. Ein schmerzerfüllter und jammernder Laut war zu vernehmen, doch gleichzeitig schob sich der kleine blaue Drache durch den Schutt am Boden. Er zwängte sich durch das entstandene Loch, verhedderte sich mit den Ketten im Gestein und fiel einfach durch die Öffnung. Wie eine Marionette hängte er sich an seinen Ketten auf. Ein tiefes Stöhnen war zu hören, als der kleine Drache seine letzten Versuche unternahm von den Ketten loszukommen, doch er musste verzweifelt aufgeben. Die Ketten schnitten in sein, von der Folter verwundetes, Fleisch. Sein ganzer Körper zeigte furchtbare Brandmale und Schnitte. An vielen Stellen waren ihm die Hornplatten entfernt worden und so, wie der junge Drache verzweifelt versuchte mit seiner Pranke Halt an dem glatten Stein zu finden, lag die Vermutung nahe, dass die Menschen ihm die Krallen gezogen hatten.


  In Marica stieg eine Woge des Mitleids auf. Das Untier, so schrecklich es auch war, so leiden zu sehen entsprach nicht ihrem Naturell. Sie hatte so viel Leid in ihrem Leben erdulden müssen, dass sie das große Wesen nur anzublicken brauchte, um zu erkennen, welche Qualen man ihm angetan haben musste.


  Der große Drache schien ähnliches zu bemerken, denn er bäumte sich wutentbrannt auf seinen massigen Hinterbeinen auf und brüllte laut und inbrünstig gen Himmel. Sobald er seinen Gefühlen Ausdruck verliehen hatte, sog er die Luft um sich herum tief ein. Es sah aus, als schwölle sein gepanzerter Brustkorb fast um das Doppelte an, kurz bevor die Luft heiß glühend wieder aus ihm hervorbrach. Es war kein Feuer, das er spie und doch verbog sich die Welt hinter dem Schwall heißer Luft unnatürlich. Der große Drache richtete diesen alles verätzenden Luftstrahl auf seinen jungen Begleiter, welcher daraufhin gequält aufschrie, sich in den Ketten wand und drehte und seine Muskeln anspannte, um die letzten verbleibenden Kräfte zu mobilisieren. Marica verstand erst, warum der große Drache seinem Artgenossen so viel Schmerz zufügte, als das Metall rot zu glühen begann und sich, durch die Bewegungen des jungen Drachens, auszudehnen anfing. Das Gewicht des Gefangenen tat sein Übriges dazu, sodass ihn die Ketten bald freigaben. Der junge Drache schüttelte und sträubte sich gegen die verbliebenen Ketten an seinem Körper, doch nicht alle fielen von ihm hinunter. Einige waren so heiß geworden, dass sie sich rot glühend in seinen verbliebenen Panzer gedrückt hatten und nun eins mit ihm waren.


  Als sich der junge Drache soweit befreit hatte, dass er seine Flügel aufspannen konnte, wurde Marica der vollen Zerstörungswut der Menschen bewusst. Die hellen, gegen das Sonnenlicht fast durchsichtigen, Flughäute der Kreatur waren ausgefranst und völlig durchstochen worden. Sie hingen in labberigen Fetzen von seinen starken Flügeln und flatterten einfach nur hoffnungslos im Wind, als der junge Drache versuchte sich in den Himmel hinauf zu schwingen. Er gab ein wehleidiges Brüllen von sich, als er der Tatsache gewahr wurde, dass er für den Rest seines Lebens an den Boden gefesselt bleiben würde.


  In Marica keimte so etwas wie Verständnis auf. Für einen Drachen musste es ähnlich schmerzhaft und grausam sein nicht mehr fliegen zu können, wie es für sie schmerzhaft und grausam gewesen war in ein edles Menschenhaus gesperrt zu werden.


  In diesem Moment durchbrachen die Menschen die Mauer des Ghettos. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht das Tor zu öffnen, wo doch der große Drache ihnen beinahe einen Weg durch den Stein gebrochen hatte. Diesen Weg stürmten sie nun. Sie achteten nicht auf die Orcs, nicht auf die Frauen und Kinder und auch nicht auf die Horde Männer, die sich inzwischen wie ein Keil in den Auflauf vor den Tor schob.


  Die Menschen liefen zu dem Turm, alle Waffen waren auf die Drachen gerichtet, Bögen wurden gespannt und Bolzen eingelegt. Menschen in glänzenden Rüstungen stießen mit langen Piken nach den Ungeheuern und sie hätten den blauen auch beinahe bekommen, wenn der Große, im hellen Tageslicht rot schimmernde, Drache ihn nicht im letzten Moment mit dem Maul im Genick gepackt hätte und ihn so mit sich in die Luft riss. Mit einem letzten Prankenhieb wischte der Große durch die Menschenmenge und erwischte dabei den Befehlshaber, der mit einem lauten Scheppern gegen die Überreste des Gefängnisses geschleudert wurde. Sofort brach Verwirrung unter den Soldaten aus. Nur wenige trauten sich sofort zu dem schwer verletzten Anführer vorzudringen.


  Der junge Drache ließ erneut ein schmerzhaftes Rufen hören, doch dann trug ihn der große Drache einfach davon. Noch lange sah man das seltsame Paar am Horizont davonfliegen.


  Währenddessen hatten sich die männlichen Orcs in Formation gebracht und stürmten nun durch den Riss in der Ghettomauer nach draußen. Sie drängten sich an den verwirrten Männern in glänzenden und ledernen Rüstungen vorbei, ohne dass diese reagierten. Absolut verstört warteten die einfachen Fußsoldaten auf Befehle von ihren Vorgesetzten, doch diese waren noch dabei den verletzten Kommandanten zu versorgen.


  Die Heerschar aus Orcs ergoss sich wie braun-grüne Suppe den Hügel hinab in die Stadt der Menschen. Wenn Pak eines aus der letzten verpatzten Flucht gelernt hatte, dann, dass Weglaufen keine Möglichkeit war. Marica sah ihn voranstürmen und die Männer, ob jung oder alt, folgten ihm.


  Sie hatten keine Waffen, trotzdem richteten sie einen verheerenden Schaden an, wo sie auch lang kamen. Die verwirrten Stadtmenschen flüchteten verängstigt in ihre mickrigen Behausungen und verschlossen Türen und Fenster. Doch das störte sie nicht.


  Marica hetzte, mit ihren jüngsten Kindern an der Hand, hinter ihrem ältesten Sohn her. Vielleicht schaffte er es tatsächlich sie in die Freiheit zu führen!


  Doch als sie schon das Stadttor sehen konnten, stellte sich ihnen ein winziger Mensch entgegen. Er war kaum größer als ein dreijähriger Orc. Es musste ein Menschenkind sein. Marica sah in ihrem Geist schon, wie die Orcmeute ihn überrannte, doch Pak hob eine seiner massigen Pranken und der ganze Tross kam rumpelnd zum Stehen. Pak ging einige Schritte auf das Menschenkind zu, welches mit zitternden Händen eine Mistgabel vor sich hielt, als wäre es ein Speer.


  »Du willst uns aufhalten? Was bist du? Ein Baby?« Paks raue und tiefe Stimme ließ den Jungen zusammenschrecken. Seine verschlissene und dreckige Kleidung deutete darauf hin, dass er kein Städter sondern eher ein Bauer war.


  »Ich werde kämpfen. Mann gegen Mann!«, beteuerte der Junge. Marica musste ihn für seinen Mut bewundern, doch die anderen lachten ihn aus.


  »Ich werde dich töten, kleiner Mensch.« Pak sagte dies mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Marica das Blut in den Adern gefror. Noch nie hatte Pak ein anderes Lebewesen getötet! Doch der junge Krieger stapfte ganz langsam auf das zitternde Bauernbündel zu. Der Junge bewegte sich nicht einen Schritt, sondern umklammerte seine lächerliche Waffe nur noch fester. Pak richtete sich zu seiner vollen Größe auf und tauchte den Jungen so in seinen Schatten.


  »Letzte Chance, du Würstchen.« Er blickte abschätzig zu dem Bauernjungen hinab und leckte sich demonstrativ über seine großen Zähne.


  »Töte mich, du wertlose Kreatur!«, zischte der Junge und besiegelte damit sein Schicksal.


  Pak zögerte keine Sekunde dem Jungen seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Er packte die Mistgabel kurz hinter dem Metall und sah dem Jungen in die Augen. Er zog sie ihm einfach aus den Händen und drehte sie um 180 Grad herum, sodass die Spitzen nun auf den Jungen deuteten. Der Anflug eines boshaften Lächelns huschte über Paks Lippen, als er das Metall mit einer Leichtigkeit, die Marica erstarren ließ, durch den Brustkorb des Jungen stieß.


  Entsetzen machte sich auf dessen Gesicht breit. Er griff mit beiden Händen nach dem Griff der Mistgabel, als wolle er sie aus sich herausziehen. Pak drückte ihn jedoch immer weiter nach hinten, sodass der Bauernjunge fiel und auf dem Rücken zum liegen kam. Er drückte das Metall tiefer, immer noch tiefer, in den Leib des Kindes, bis ihn die Zinken endlich an den Boden fesselten.


  Zufrieden betrachtete Pak sein Werk. Der Junge atmete flach, hielt sich an dem hölzernen Griff fest, als könnte ihn das retten und hustete Blut. Pak sah dem Jungen direkt in die Augen, als das Leben ihn verließ.


  Pak schnaubte leicht und spuckte dem Toten auf den Körper. Er hob seinen Kopf und drehte sich langsam auf der Stelle. Dabei wurde er zweier Menschen gewahr, die sich verängstigt in eine Häuserecke drängten. Es waren ein Mann und eine Frau. Der Mann hielt seine Frau fest zwischen sich und die Wand gedrückt, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Die Frau schien mitten in der Bewegung erstarrt zu sein. Ihre Arme waren ausgestreckt, ihre Augen weit aufgerissen und ihr Gesicht blutleer. Sie mussten die Eltern von dem vorlauten Menschenkind gewesen sein.


  Pak hielt in seiner Drehung inne und starrte die Menschen an.


  »Wunsch erfüllt«, grollte er und lachte laut, als die Frau anfing bitterlich zu weinen. Sie beschimpfte Pak, doch dieser lachte nur umso lauter je schlimmer die Flüche wurden.


  Als er sich seinem Heer wieder zugewandt hatte brandete ihm stürmischer Applaus und anerkennende Rufe entgegen. Er hatte sich durch einen Mord an einem Mitglied der Herrscherrasse an die Spitze der Orcs gesetzt.
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  Ein weißer Körper, schlank und geschmeidig glitt neben die Feuerstelle. Trotz der immensen Größe des Wesens, bewegte es sich so leise, wie eine Katze. Das flackernde Licht des Lagerfeuers warf verspielte Schatten auf die hauchzarten Schuppen, welche wie ein silberner Fluss die definierten Muskeln dieses einzigartigen Geschöpfes umschmiegten.


  Der für Menschenaugen mächtige Kopf war langgezogen und beherbergte eine sensible, rosa Nase und intelligente bernsteinfarbene Augen, die wohlwollend zu einem etwas in die Jahre gekommenen Orc hinab blickten. Zwei schwarze, dünne und leicht gedrehte Hörner drängten sich neben den großen, schnittigen Ohrmuscheln zwischen den strubbeligen Zotteln, welche man fast als Haar bezeichnen konnte hindurch und verlieh der liebevollen Echse einen gefährlichen Touch. Zwei schlanke Vorderbeine, die mehr an Arme mit Hände und Fingern erinnerten, überkreuzten sich auf dem Boden vor der muskulösen Brust des Drachen. Ein schlanker Bauch, fast raubtierhaft, ging in zwei Hinterbeine über die eher den Sprunggelenken einer Katze ähnelten, denn den massigen Stämmen ihrer tatsächlichen Artgenossen. Schmal, schlank und genau so zierlich, aber gefährlich lang wickelte sich der Schwanz der Kreatur um die eigenen Füße. Ganz am Ende des Schweifs befand sich eine kleine Pfeilspitze, die mehr Dekoration denn eine Angriffswaffe darstellte. Das zottelige, weiße Haar zog sich über den kompletten Rücken bis hinunter auf den Schwanz, wo es irgendwann versiegte.


  Die Krönung bildeten aber die zwei mächtigen Flügel. Sie sprossen direkt aus den Schulterblättern hinter den Vorderläufen der Kreatur. Engelsgleich mit Federn überzogen spannten sie sich mehrere Meter weit in jede Richtung, doch dort, wo die größten Federn aufhörten, spannte sich eine ledrige und fast durchscheinende rosafarbene Haut zwischen je vier schwarzen Knochen, bevor sie geschmeidig immer dünner werdend etwas über dem Steißbein mit dem Körper verschmolz.


  Als es sich das große Tier gemütlich gemacht hatte, trat der alte Orc auf es zu. Sie sahen sich für eine Weile tief in die Augen. Eine für die Menschen nicht sichtbare Verbindung aus Mana baute sich innerhalb von Sekunden zwischen ihnen auf. Gefühle, Bilder, Erlebnisse, all das wurde binnen Bruchteilen von Sekunden zwischen ihnen übertragen. Der Orc lächelte zufrieden und legte seine linke Hand auf die überschlagenen Vorderbeine des Drachen.


  »Meine Kinder...«, begann der Orc mit seiner festen, aber kratzigen Stimme. Er wandte sich seinem Publikum bestehend aus Menschen und Orcs unterschiedlichster Altersstufen zu, ohne seinen Kontakt zu dem Drachen abzubrechen. Er kannte die Vorurteile, in den Augen der Erwachsenen und freute sich über die unverhohlene Neugierde in den Gesichtern der Kinder. »Das hier ist meine treue Freundin Bá-Ih. Ihr Name bedeutet in unserer Sprache, der Sprache der Orcs, reines Weiß.« Der Orc machte eine gewichtige Pause, bevor er erneut tief Luft holte und sich endlich von Bá-Ih löste. Der alte Pelzumhang mit den vergilbten Schädeln auf den Schultern, spielte ihm bei jedem Schritt um die Hüften. »Ihr kennt sicherlich unsere Geschichte, aber eines kann ich euch sagen, der Tag, an dem Bá-Ih aus ihrem Ei geschlüpft ist, hat Nilaya und mich zu völlig neuen Lebewesen gemacht.


  Für uns war es damals schon befremdlich genug mit einer Person der anderen Rasse unterwegs zu sein, aber plötzlich ein Drachenbaby versorgen zu müssen, hatte alles verändert.« Varoxian warf einen langen Blick in den dunklen Schatten, den Bá-Ih hinter sich warf. Darin verbarg sich eine zierliche Gestalt mit langem blondem Haar. Nilaya hatte sich im Laufe der Zeit nicht sehr verändert. Sie war nach Außen hin hart und kalt, ganz der eiskalte Engel. Sie stand für ihre kleine Familie ein und verteidigte diese im Duell mit Händen und Füßen. Doch der Kampf an der anderen Front, der Aufklärung, lag ihr nicht. Lieber hielt sie sich bedeckt, zeigte sich wortkarg und stoisch als die unbarmherzige Kämpferin, als die sie die jüngste Geschichte zeichnete.


  Varoxian wandte sich wieder seinen skeptischen Zuhörern zu. »Es war damals schwer herauszufinden, wie wir mit einer so fremden Lebensform sprechen können, denn Drachen können einfach nicht so sprechen, wie wir. Diese Hürde zu überwinden kostete uns viel Zeit und Kraft und genau so geht es uns heute immer noch. Uns allen. Wir müssen die Unterschiede zwischen unseren Rassen immer wieder überwinden, eine gemeinsame Sprache finden.« Varoxian senke seinen Blick und ging im Schein des Lagerfeuers auf und ab. Schon oft hatte er diese Einleitung vor all den fremden Menschen und Orcs gehalten, doch das, was nun kam, war immer wieder neu, immer wieder aufregend und jedes Mal aufs Neue eine Überraschung. »Zwischen uns dreien ist eine unglaubliche Verbindung gewachsen. Ein Orc, ein Mensch und ein Drache sind zu einer Familie geworden. Aus Feinden wurden Freunde, aus Blutsfehden Familienbande. Wir drei, Nilaya, Bá-Ih und ich, stehen uns so nahe, wie ihr euren Eltern, Brüdern und Schwestern. Seht her!« Und mit einem Sprung, der Varoxians fortgeschrittenes Alter Lügen strafte, schwang er sich auf Bá-Ihs Rücken, reichte Nilaya seine Hand und zog diese mit hinauf. Die junge Drachendame spannte wie auf ein unausgesprochenes Kommando ihre Schwingen und richtete sich auf. Sie reckte ihren Kopf dem Mond entgegen und erschütterte die Luft mit einem ohrenbetäubenden Brüllen. Ganz langsam drehte sie sich, kam etwas um das Feuer herum, blies den Zuschauern einen Schwall warmer Luft entgegen und stieß sich dann mit ihren kräftigen Hinterbeinen in den sternenübersäten Himmel.


  Menschen und Orcs konnten sich gleichermaßen nicht daran erinnern jemals etwas so majestätisches, so gefährliches und so unglaubliches Gleichzeitig gesehen zu haben.


  In den Augen der Menschen ritten ein aggressiver und dummer Sklave zusammen mit einer hoch angesehenen Frau auf einem wilden Monster, während die Orcs einen schwächlichen Krüppel und eine brutale Mörderin erblickten, die ein Tier gezähmt hatten.


  Nur die Kinder beider Rassen konnten vorurteilslos erkennen, welch fantastisches Versprechen die drei so verschiedenen Lebewesen aneinander band.


  

  



  Vorurteile sitzen tief.
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  Danksagung


  



  Wieder geht ein Buch zuende und es ist an der Zeit »Danke« zu sagen.


  Bei »Varoxian« handelt es sich um eine wirklich vielschichtige Geschichte, die nicht über Nacht entstanden, sondern über einen langen Zeitraum hin gewachsen ist. Und genau deswegen gibt es unendliche viele Menschen, denen ich zu großem Dank verpflichtet bin.



  Es ist schwer, das alles in Worte zu fassen, denn so viel hat dazu beigetragen, dass Varoxian gezeugt wurde, dass er heranwachsen durfte und sich letztendlich entfalten konnte.



  Die Band »The Rasmus« hatte einen großen Beitrag an Varoxians Zeugung. Ihr Hit »In the Shadows« war maßgeblich für das Entstehen der Geschichte rund um Varoxian. Gepaart mit meiner langen Leidenschaft des Onlinegaming in einem gewissen allseits bekannten Universum rund um Horde und Allianz, entstand dann der Charakter »Varoxian«, der sich durch die »Schatten des Rasmus« zu kämpfen begann.



  In »World of Warcraft« habe ich aber nicht nur meine Leidenschaft für einen gewissen Orc-Schamanen entdecken können, sondern auch viele wirklich tolle Menschen kennengelernt. Diesbezüglich möchte ich Marc Wegner sehr dafür danken, dass meine kleine Nilaya einen so wundervollen Namen bekommen durfte und auch Fabian Emmesberger bedenke ich mit einem großen »Dankeschön«, für die Hilfe bei Bá-Ihs Namensfindung!



  Dann danke ich natürlich meinem Lektor ganz herzlich für die vielen tollen und fachlich guten Kommentare zu der Geschichte.



  Wer meine Liebesromane schon kennt weiß, was nun kommt: Natürlich danke ich auch meinem Göttergatten Lukas, der meine ausschweifenden Monologe über Varoxian, Irion, Nilaya und Pak immer wieder anhören und kommentieren musste. Ich bin da sehr hartnäckig ;-)


  Und einen dicken, fetten und echt lieben Dank an dich, mein lieber Leser, dass du mit Varoxian, Nilaya und Marica mitgefiebert hast. Das schönste Geschenk, das du mir machen kannst ist deinen Freunden von Varoxian zu erzählen.
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